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Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage.

Meli gebe nichts, als einen Auszug aus Jacob Grimms
Grammatik, und wenn die Darstellung der Declination von der

ersten und zweiten Ausgabe dieser Grammatik abweicht, so wird

sie hoffentlich von der dritten Ausgabe nicht allzuweit abirren.

Dass wir von Jacob Grimm mir lernen, und in der deutschen

Grammatik allein von ihn lernen können, das wünsche ich nicht

allein allen Lehrern, sondern auch den Schülern der Gymnasien

ernstlich an das Herz zu legen, zumal in einer Zeit, in welcher

die Meisterlosigkeit an der Tagesordnung ist, und jeder lieber

mit seinen eignen halben Gedanken denkt, als mit den ganzen

eiuL^s Meisters. Ich hofte aber auch, dass unsre Jugend aus

Grimms Grammatik mehr als deutsche Grammatik: deutsche

Gesinnung und einen treuen, festen, gebildeten historischen Sinn

gewinnen werde.

Die alten Gleisen, in denen sich die deutsche Grammatik auf

den Gymnasien mühselig fortbewegte, sind so ausgefahren, dass

sie schlechterdings verlassen werden müssen. Dies gilt ins-

besondere von der Formenlehre, die bis dahin nur den modernen

Sprachgebrauch als Quelle anerkannte, also für die unteren

Klassen durchaus unnütz, für die oberen positiv schädlich war.

Darum habe ich mich auch, ohne sofort eine äussere Vollstän-

digkeit zu erstreben , vorerst einzig an die Lautlehre und

Flexionslehre gehalten. Das nächste Bedürfnis, dünkt mich,

wird eine kleine Verslehre sein, welche gleichfalls den Weg der

Geschichte zu gehen und das nunmehr fest stehende in gedrängter
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Uebersicht, Lehrern und Schülern gleich förderlich, darzustellen

hätte: in; kurzem werde ich auch mit dieser einen Versuch

machen, für den ich freilich keine Vorgänger habe. Sollte dann

eine Uebersicht über die Wortbildungslehre und Syntax wünschens-

werth erscheinen, so werden auch diese Theile der Grammatik

in ähnlichen Heftchen, wie dieses und die Verslehre, folgen.

Jeder mag dann für sich und seine Schule nehmen, was er zu-

träglich oder nötig findet Ich für mein Theil habe bisher das

Bedürfniss einer Wortbildungslehre und Syntax weniger gefühlt,

aber da diese Gegenstände von dem Standpunkte der Vulgar-

grammatik aus jetzt sogar in alle Primärschulen eingerückt sind,

so sehe ich freilich die Notwendigkeit vorhanden, die Schüler

der Gymnasien in ihrer Art auf denselben Standpunkt zu stellen,

auf dem die Schüler der Volksschulen jetzt stehen sollen, damit

nicht in wenigen Jahren sich die Schulaufseher von Schullehrern

und Schulkindern ungeschickter Weise müssen meistern lassen,

üeberall ist es mein Bestreben gewesen, und wird es mein

Bestreben bleiben, in der Grammatik imr das aus den geschicht-

lichen Elementen herauszuheben, was zum gründlichen Ver-

ständniss der jetzigen Sprache oder zur grammatischen I^rklärung

der Stücke der älteren Literatur, welche jetzt auf Gymnasien

gelesen zu werden pflegen, unentbehrlich ist. Gothische Gram-

matik sollen unsere Gymnasialschüler nicht lernen, wol aber

begreifen, dass die gothische Grammatik die notwendige Grund-

lage des Verständnisses unserer heutigen Grannnatik ist. Auch

die Wissenschaft der deutschen Grammatik soll, wie alle Wissen-

schaft, von den Gymnasien ferne bleiben, aber dass es eine

solche gebe, und wo diese zu schöpfen sei, das soll jeder Einzelne

unseres Volkes, welcher sich der Wissenschaft überhaupt widmet,

zeitig, gehörig und ernstlich lernen. Sunto omnes, si non pate-

facti, at certe commonstrati loci.

Marburg. Ki. Februar 1841.

Vilmar.



Zur sechsten Auflaffe.

Die im Jahre 1855 erschienene vierte Auflage dieses

kleinen Buches war ein unveränderter Abdruck der dritten; die

fünfte Auflage von 1859 enthielt einige kleine Verbesserungen

in der Form, wie sich dieselben durch den längeren Gebrauch,

welcher von dem Buche in der Schule gemacht worden ist, als

zweckmässig und zum Theil als nothwendig herausgestellt haben.

Für mehrere dahin zielende Bemerkungen bin ich den HH.

Gymnasiallehrer Dithmar und Professor Dietrich hierselbst

zu grossem Danke verpflichtet. Die gegenwärtige Auflage ist

eine Wiederholung der fünften, aus welcher nur eine Eeihe von

Druckfehlern ausgemerzt worden ist.

Marburg, 18. October ISCH.

Vilmar.



Zur siebenten Auflage.

Mach dem Tode des Verfassers dieses Büchleins ward der

Unterzeichnete mit Besorgung der neuen Auflage beauftragt.

Die gemachten Vercänderungen sind im Ganzen unwesentlich,

hauptsächlich ist eine Menge störender Druckfehler der vorher-

gehenden Auflage entfernt worden. Auf den inzwischen er-

schienenen zweiten Theil (Metrik) mache ich noch besonders

aufmerksam. — Es steht zu erwarten, dass nun auch die Wort-

bildungslehre, mit welcher der Satz schon begonnen hat, nach

dem Manuscripte Vilmars, als ein dritter, wenn auch nur kleiner

Theil dieser Grammatik, in der Kürze wird ausgegeben werden.

Marburg, 1. December 1870.

Dithmar.
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Eiiileitiiiig*.

§• 1-

Die in Europa vorhandenen Sprachstämme sind

I. Der indo-germanische.

IL D^Y Iwchasiatisclie (sonst auch: Tschudisprachen): finnisch,

esthnisch, magyarisch; — türkisch.

III. Der iberische: vaskisch oder Eskuara in Nordspanien und

Südfrankreich.

Anmerkung. Dazu kommt noch IV. der etnisJcische, nur noch auf

Denkmälern vorhanden, und V. der iUyrische, in einigen Elementen

der Mundart der Sclikipetarcn oder Amanten.

8- ^•

Der indo-germanischc Sprachstamm befasst folgende Aeste:

1) Die griechische Sprache.

2) Die lateinische Sprache, mit ihren Töchtern, den roma-

nischen (Menge-) Sprachen.

3) Die slavischen Sprachen: russisch, serbisch, slowenisch,

bulgarisch; polnisch, czechisch, wendiscli.

4) Die altpreussische Sprache mit der litthauischen und

lettischen.

1*



4 Eiiiloitung.

5) Die JceUische Sprache, in Irland, Hochschottland (gadhe-

lisch, gälisch), Wales, Bretagne (kyinrisch).

G) Die deutschen Sprachen.

§. 3.

Die deutschen Sprachen zertheilen sich in folgende Zweige:

a) Die gothische Sprache;

b) Die nordische Sprache : die cdtnordische (isländische) mit

ihren Töchtern, der dänischen und schwedischen Sprache;

c) Die niederdeutsche Sprache: die altsächsische mit ihren

Nachkommen, der jetzigen s. g. plattdeutschen, und der nieder-

ländischen (holländischen) Sprache; die angelsächsische Sprache;

die friesische Sprache;

d) Die hochdeutsche (oberdeutsche) Sprache.

§. i.

Die hochdeutsche Sprache, ein jüngerer Niederschlag der

gothischen, aber unter allen der regelinässigste, ist seit dem

9. Jahrhundert vorzugsweise die Sprache geworden, in welcher

sich das geistige Leben des deutschen Volkes offenbart, und

hat sich in drei, deuthch von einander geschiedenen Perioden

entwickelt.

1) Die erste Periode, das Althochdeutsche begreifend, reicht

vom 7. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts.

2) Die zweite Periode, das llittelhochdeutsche umfassend,

reicht von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts bis zum

Anfange des IG. Jahrhunderts (Luthers Bibelübersetzung). Die

reine Quelle des Mittelhochdeutschen sind nur die Dichter der

beiden letzten Decennien des 12. und die des 13. Jahrhunderts,

besonders der ersten Hälfte desselben. Nachher fängt die

Sprache an sich sehr zu vergröbern.

3) Die dritte Periode, das Neuhochdeutsche begreifend, seit

dem Anfange des 16. Jahrhunderts.

Die oberdeutschen Volksdialekte sind mehr oder minder

auf der Stufe des Mittelhochdeutschen stehen geblieben, und

grammatisch äusserst wichtig, ja in dieser Hinsicht meistentheils



Eiiileitunj,'. 5

ursprünglicher und consequenter , als die gemeinlioduleutsche

Schriftsprache, ohne doch wegen ihrer Vergröberung und Nach-

lässigkeit der letztern den Rang streitig machen zu können.

§. 5.

Die Verwandtschaft der deutschen Sprachen mit ihren

Schwestern (§. 2) und asiatischen Verwandten (Sanskrit, Zend)

beruhet auf einem unwandelbaren Gesetze, welches man das

Gesetz der Lautverschiebung nennt. Dieses Gesetz in seiner

Anwendung auf die Verwandtschaft des Griechischen und

Lateinischen mit dem Gothischen ist folgendes: die stuuimen

Consonanten verschieben sich bei ihrem Uebergange aus dem

Griechischen (Lateinischen) in das Gothische dergestalt, dass

Tenuis zur Aspirata, Aspirata zur Media, Media zur

Tenuis tvird.

Griech. Lat. P F B T 0-) D K X*) G
Goth. F B P Th D T H*)G K

In demselben Verhältnisse, in welchem das Gothische zu

dem Griechischen und Lateinischen stehet, stehet das Althoch-

deutsche zu dem Gothischen**); gothische Tenuis wird althoch-

deutsche Aspirata, goth. Aspirata ahd. Media, goth. Media ahd.

Tenuis. Das vollständige Sciiema ist demnach

Griech. Lat, PFB T0D KXG
Gothisch F BP Th D T H, G G K
Althochdeutsch B(V)P F D T Z H,GK(G) Ch.

Beispiele.

Labiale: pellis; fill; vel. novg {Ttodg), pes (peds); fötus;

vuoz. TtoXvg; filus; vilo. vtt^q, ufar, ubar. — frui (fructus);

*) Die Gaumaspirata fehlt dem Lateinischen, die Kehlaspirata dem

Lateinischen und Gothischen, statt deren in diesen beiden Sprachen die

Spirans H, im Goth. auch G, statt GH, eintritt.

**) oder was dasselbe ist, zu dem Altnordischen und Niederdeutschen,

welche Sprachen in diesen ConsonanzverhiUtnisseu mit dem Gothischen

aut gleicher Stufe stehen.
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brukon; priichoii. feroj baira; piru. — xdvraßig, altnord. hanpr,

adh. hanaf.

Falatinalc: tres; threis; dri. raläw; thulan; dolen. odovc,

ööovv — dens, dent — ; tiinthus; zand. — S^r'iQ (fera); dius;

tior. it^aQQtiv; gadai'S; turran. — Safidw, (domo)} tamjan; zemen.

ducere; tiulian; ziohau. ddevai (videre); vitan; wizaii.

Gatturale: caiiis; hunths; huiid. oxog, oculus; äugö; ouga.

dccxQv; i2ig\'\ zaliar. tacere; thahan; dagen. — 7i!>fc'c, lieri
;
gistra;

kestar. Xsiyw, laigön , lekon, — y&vog; kuni; cliuni. gustare;

kiusanj chiosan. rex, vegis; reikis; richi.

Anm. 1. Deutsche Wörter, deren Consonanten den griechischen und

lateinischen gleich sind, bezeichnen sich selbst hierdurch als entlehnte

(Fremd-) Worter, z. B. Fenster, Frucht, schreiben, sicor (altstichsisch,

jetzt sicher) u. a.

Anm. 2. Ein angelehnter, zumal unveränderlicher Consonant (Spirans)

schützt den vorangehenden vor der Verschiebung: piscis müsste goth.

fisgs oder fishs lauten, es heisst aber fisks, und erst später tritt die

Verschiebung in fisch ein. Eben so medius, goth. midjis, und erst

ahd. mitti; zu niiz- kommt es nicht. Doch muss dieser Consonant

zum Stamme, nicht zur Ableitung gehören; sedeo verschiebt sich

regelmässig in goth. sitjan, ahd. sizan.

In den Consonanzverbindungen tr (goth. trauan, ahd. truen). ht

(nox, noctis, goth. nahts, ahd. naht), ft, st und in der 2. sing, praet.

(goth. scalt, ahd. solt) wird das t geschützt.

Anm. 3. Im Mittel- und Neuhochdeutschen kommen wir sehr oft auf

die gothische Media zurück, z. B. baira; piru; nh. bereu (Bahre).

§.21 2. Absatz.



Erster Absclinitt.

L <i u t I e h r e.

A. ^ o c a 1 e.

§.6.

G-othische Vocale.

Die gothische Sprache hat drei einfache (kurze) Vocale, die

Grundlaute des deutschen Vocalismus, a, i, u; zwei gedehnte e,

ö, und vier Diphthonge ai, au, ei, iu. Die Diphthonge ai und

au sind doppelter Natur: einmal sind sie eigentliche schwere

Laute, aus der Erweiterung des Vocals a entstanden, sodann

aber, wenn schon diphthongisch, doch scharf und kurz gesprochen,

aus der Erweiterung (Brechung) der Vocale i und u vor den

Consonayiten r und h (hv) , welche kein einfaches i und u vor

sich leiden, entstanden. Der Deutlichkeit wegen bezeichnet man

die ersteren äi, äu, die andern al, aü.

Beispiele: a« tva^ duo. nahts. nox. alitdu, octo. hatis,

odium. malan, molere. namö, nomen. avi, ovis. fadar, pater.

i. fishs; piscis. c[ivis, vivus. sitja, sedeo. midja, medius.

II« guma, homo thulan, tolerare. kuni, genus.

e. Kommt ausser den Endungen und Ablauten in wenig

Wörtern vor: vegs, fluctus. mel, tempus, Signum, mena, luna.

jer, annus. her, hie.
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o. Gleichfalls ausser den Endungen und Ablauten nur in

einer beschränkten Zahl von Wörtern: hölca, liber. döms, Judicium.

vöds, deraens. hrothar, frater. söthjan, saturare.

ai. väian, spirare. läiJcan, salire. tuikns, Signum, jdins,

ille. täins, surculus, spina. säivala, anima. snäivs, nix.

ai* faihu, pecus. iathmi, decem. maihstus, fimus. sailiva,

Video, vairthan, fieri. hairtö, cor. valr, vir.

an. Erscheint vorzugsweise in den Endungen und Ablauten,

sonst in räuhön, hduhith, galduhjan, dugö, bduan, säuls; duso,

auris; Idun, merces; saun, Xvtqov.

aii. aühsus, bos. daülitar, filia. naüh, adhuc. vaiird,

verbum. haürys, arx. vaiirJcjan, operari.

ei. Erscheint am häufigsten in den Endungen. Im Namen:
dreiban, pellere. steigern, scandere. leithan, ire. svein, sus.

in. Das Gewicht liegt stets auf i. Folgt ein Vocal , so

wird u zu v. tJiius, famulus, plur. tlnvös
,
genit. thive. Jcniu,

genu. triu, arbor. üuhan, ducere. tlimtlis. bonus. thiuhs, für.

Die gothischen Vocale gestatten einem folgenden Vocale
noch keinen Einfluss auf sich, durch welchen sie, wie später

geschieht, getrübt und geschwächt würden.

Althochdeutsche Vocale.

§• 7.

Kurze Vocale.

Die Zahl der kurzen Vocale ist auf sechs (sieben) ange-

wachsen.

Diese sind a, e, e, i, o, u.

1) a entspricht im Ganzen noch dem gothischen a (manön,

monere; rat, rota; aran, arare; aha, goth. ahva, aqua), erleidet

aber seit dem 7. Jahrhundert*) eine stufenweise fortschreitende

*) In früherer Zeit nicht; albis, scaldis, amisia, angrivarii erscheinen

ohne Umlaut und sind erst später zu Elbe, Scheide, Ems, Engern
jieworden.



Vocale.

Depravation, welche Umlernt genannt wird, und darin besteht,

dass ein auf das a folgendes i oder i das a in e verwandelt:

pleth' (von plat), esti (von ast), seti (satietas), liella (aus Jialja),

sellan, petti, wetti, chennaii. Wurzeln mit einfachen Consonanten

lauten am frühesten um; hari in Jieri, lialid in hclid; Position

schützt den Wurzellaut meistens bis über das 9. Jahrhundert

hinaus: arM, mahtin, arni; — über eine vorhergehende Silbe

hinaus wirkt das i den Umlaut erst an der Grenze des Althoch-

deutschen: manahi, erst im Anfang des 12. Jahrhunderts menege,

eben so sangari, zahari^ starachist, garauuit. Werden dagegen

solche Wörter syncopiert, so erscheint der Umlaut desto früher:

statt staracM schon früher sterchi.

In der Flexion erleidet ausserdem das a Eintrag durch o:

hanon statt des goth. hanan.

2) e ist der aus a durch Umlaut entstandene Vocal, und

wurde gewiss schon frühe, wie noch heute, rein und hell ge-

sprochen; eäili, chisciidit^ chinicngit, endi, freniidi.

3) e entwickelt sich, breit und tief gesprochen, und mit

e nicht reimend, durch Brechung aus i, meistens unter dem

Einflüsse eines folgenden a: herminones, hennimduri, scgestes,

visiirgis; — reht (goth. raiht), sehan, — gcban, leben, lesan,

weg (goth. vigs), hclfan, geld. In der Ableitung kehrt es oft

wieder durch Einfluss eines folgenden i und u in i zurück: crda,

irdish; borg, gibirqi; fehl, gifildi; — wer/an , wirfii; g'eban,

gibu. Die Volkssprache hat mehrere dieser Verhältnisse treuer

bewahrt als die Schriftsprache, doch macht auch diese den

Unterschied dieser beiden e oft sehr bemerklich: böro (ursus)

und beri (bacca); gizeman (ziemen), gisemjan (zähmen).

Zu diesen beiden e tritt schon im 9. Jahrhundert theilweise,

in voller Ausdehnung des Gebrauchs seit dem 10. Jahrhundert,

ein drittes e, in welches sich die tonlosen Laute der Wort-

bildungen nach und nach abstumpfen (die Grundlage unseres

jetzt sogenannten stummen e); forahten st. forahtan, visce st.

visca, seilen st. sellan, anderenio st. andaramo, nachher andereme.

4) i. Dieser Vocal hat, wie sich aus dem Bisherigen ergibt,

weit eingeschränkteres Gebiet, als im Gothischen. Position hält
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auch liier den ursprünglichen Laut länger: während giban in

gebrm, stilan in stelan übergeht, bleiben ivildi, hindan, vislt,

willo, thinsan., blind, niildi, zimbar unverändert, auch scheint

d den alten Laut zu schützen: nidar, widar.

5) o ist, wie e von i, eine Brechung von u, meistens unter

dem Einflüsse eines folgenden a, jedoch eine sehr alte (mosa,

marobodims) ; ohso, noh, morgan, ivort; — got^ fogcd, folo

(pullus): molta (terra).

Wie in der Ableitung e in i zurückgeht, so auch o in u

(nur nicht, wie e, in der Conjugation) unter gleichem Einflüsse

eines folgenden i und u: wolf, umlvin; hold, Jmldi; gold, giddin;

holz, hulzin.

6) 11 hat, wie i an e, einen ansehnlichen Theil seines

Gebietes an das schwächere und stumpfere o abgegeben ; beson-

ders häufig ist der Uebertritt in o vor rr und vor r welcliem

noch ein Consonant folgt: hörn, thorren; zorn, morgan. (Siehe

auch §. 8. 5).

§• 8.

Lang-e Vocale.

Die ahd. langen Vocale sind ä, e, i, 6, ü. In der ältesten

Zeit wurde die Länge graphisch oft durch Verdoppelung aus-

gedrückt.

1) Der Vocal a. entspricht dem gotbischen e; iväg , mal,

memo., jär; rät (Rath), grundverschieden von rat (Rad), wie

mdlön (pingere) von malan (molere); — ginäda, prähha, scuf,

dl, mähen (secare foenum), drähen (torquere), läri (vacuus), äno

(sine). Oefters ist ä aus Zusammenziehung hervorgegangen, wie

in Wisarä^ Fiddä aus Wisaraha, Fiddaha; Tääwer (solers) aus

goth. glaggvns.

2) e entsteht aus dem goth. ai vor den Spiranten v, h, s

(welcher letztere Consonant alsdann in ahd. r übergeht); seo

aus säivs, sneo aus snäivs, seola aus sdivala, er (aer), goth.

air, der erste aus c4iriza; — zeh (Ablaut von zihan), reho

(capreolus) , zeha (digitus pedis) ; mer aus mäis , Uran aus

Idisjan, er (aus als, aes, Erz). Manche ahd. Denkmäler schreiben

ae statt e, dem Ursprünge des Lautes gemäss.



Vocale. 1

1

3) i entstellt aus goth. ei: trthan, stigan, sivtn, is, huila,

Uh, flt^; lid (sicera) grundverschieden von lid (membrum).

Auch dieser Vocal ist wie ä, öfters aus Contraction entsprossen

:

fiand aus goth. fjands, p7<^ (confessio) diW?, pigiht, xniht; iM
(securis) aus pihcd, pihll, pigil.

4) fe entwickelt sich aus äu ganz wie e aus äi (wie denn

auch einige Mundarten so schreiben, z. B. scaoni, laos), nur

dass es ein noch etwas weiteres Gebiet in Anspruch nimmt,

indem es auch vor den Palatinalen (T-lauten) und vor der Liquida

n heraustritt: öra, Ion, hröt, rot, plödi, suödi; — Jcö.s aus gäut,

nicht Jcau^ (houz), von Musan.

5) A entsteht meistens aus goth. u : tiiba, düsiinf, prüchan^

cMa, mc, du (zuweilen statt du); sü, müs. üivila; aus goth. du

in den Wörtern sid., piian, iMtriien, und nml. Seit dem Anfange

des 11. Jahrh. (bei Xothcr) erleidet dieser Vocal die ümlautung

in iu: chrüt, plur. chriuter, hrüt Genit. hriute.

t n.

Diphthonge.

Die Zahl der alth. Diphthonge ist sehr ansehnlich, da man
unter der Bezeichnung althochdeutsch mehrere, unter sich etwas

abweichende Dialekte und Denkmäler aus sehr verschiedenen

Zeiten begreift, die ihre Abweichungen unter einander haupt-

sächlich in der mannigfaltigen Abänderung der Diphthonge an

den Tag legen.

1) ai.i ci. Der erste dieser Diphthonge, den nur einige

ahd. Sprachreste bewahrt haben, ist das gothische äi, der zweite,

in allen ahd. Denkmälern durchgängig vorkommende, der Umlaut

dieses äi. Beispiele: ei. sheidan. lieidan. zeihhau. teil. heim. pein.

2) aii^ Oll. Die erstere Form ist die ältere, dem
gothischen äu gleich, und in den ahd. Sprachresten aus der

Mitte des 8. Jahrh. (Isidor, Kero) und früher allgemein üblich;

später tritt das stumpfere ou durchgängig an dessen Stelle:

rauhon, nachher roidjon; gcdaupjan, nachher geloitban; laufan,

nachher laufen; aiiga, später ouga; pauc, (umbo), nachher

pouc; haue, später houc (collis) u s. w. Vor den Labialen

(p, b, f), den Gutturalen (k, g, hh) und den Liquiden 1, m
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tritt (lieser Diphthong regelmässig ein: laue (louc) von liukan,

nicht Idc (siehe 6).

3) in entspricht dem gothischen iu, und muss wie dieses

von ju unterschieden werden {thiu, die, vom Instrumental tlüu,

ju [jam] ist verschieden von in [vobis]). Beispiele: piutu (oflfero),

sliusu (claudo) . hmsu ( fundo) , üuri (pretiosus)
, fiur' (ignis),

Hut (populus), liuhten (lucere), stiurjan (gubernare), piuho

(sinus), diu (virgo). Bei Kotier dient iu zum Umlaute von ü

(s. §. 8, 5). In älteren Denkmälern findet sich auch eu statt

iu (wie ea st. ia, eo st. io) z. B. eu st. iu (vobis), wohin auch die

alten Namen Teutones, Teutoburgum u. a. gehören. Mhd. er-

hält sich iu, nhd. wird es zu eu. diutisc diutsch deutsch, iu

darf ja nicht getrennt gesprochen werden.

4) io ist eine Brechung von iu, welche unter dem Einflüsse

eines folgenden a (o) hervortritt, während ein folgendes i oder

u zur Erhaltung des ursprünglichen iu dient (s. §. 7. no. 3 und

5 über i und u, welche unter denselben Einflüssen zu e und o

werden); diota (populus), cZne^isc (popularis); piutu, piutis plur.

piotam; liohat (lioht, lux), flioga (musca); dionon (servire),

tior, liod, stior. Neben io konunt, und zwar in der ältesten

Zeit (bei Isidor u. a.) eo vor: dheonon — dionon^ wohin zahl-

reiche alte Eigennamen gehören: Theodohertus , Theodoricus,

Theodovaldus, Tlieodulfus.

5) ia ist eine andere Art der Brechung des ursprünglichen

iu, und wird ganz wie io von solchen Schriftstellern verwandt,

welche io nicht gebrauchen (Otfrid): hiadan, sliasan. Sodann

aber ist es auch aus Zusammenziehung hervorgegangen in den

Praeteritis Meine, riat, hicdt, lia^ u. s. w. , m fiar aus goth.

fidvor {TiiovQsg, quatuor). Bei Isidor, Kero u. a. findet sich,

wie eu st. iu, eo st. io, auch ea st. ia: Jceanc, leas.

6) ie ist die dritte, im 9. Jahrh. bei Otfrid und Tatian

beginnende, nachher ausschliesslich zur Herrschaft gelangte und

für io und ia sowohl mhd. als nhd. sich behauptende Schwächung

des ursprünglichen iu, zu welchem Laute es in demselben Ver-

hältniss bleibt, wie io und ia zu demselben standen; hiutu,

hietan\ diet, diutisc; — sodann hienc, riet, hielt u. s. w.
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7) iia^ uo correspondiert dem gothischen o: puah, puoh;

tuuin, tiiom; guat, giiot; und stellt meistens m den Ablauten:

viior, Iriiop , scuop, truoc u- s. w.

§• 10.

Worttheile, welche nicht der Wurzel, sondern der Ableitung

und Flexion angeboren, haben einen schwächeren Ton, als die

Vocale der Wurzel, wovon die Folge ist, dass der Vocal dieser

unradicalen Worttheile unbestimmt wird; es tritt ein Vocal-

luechsel, eine SchiuücJuuig (von Umlaut, Ablaut und Brechung

wol zu unterscheiden) ein; z. B. aus der Vorpartikel (/a wird

gi, ge, aus durah: duriili und durih, aus ivazzares^ heilages,

herages: tvazzeres; heileges, hereges, wie auch im Lateinischen

ix\\% Caput: ccqntis, ans honio (ßt. homuni) Jiontinis mn\; meistens

beruht diese Schwächung auf Assimilation unter dem Einflüsse

des Endungsvocales : scönara st. scönöra, bittorö, bitturu, bittere

st. bittaro^ bitiaru, bittare. Später gehen diese Laute in das

oben erwähnte dritte e über und die Syncope wird vorbereitet.

Mittelhochdeutsche Vocale.

§. 11.

Kurze Vocale.

Die mhd. kurzen Vocale a, e, e (e), i, o, u zeigen zwar im

Ganzen noch dieselben Verhältnisse, wie die altbocbdeutschen,

haben aber, je ursprünglicher sie sind, ein desto kleineres, je

unursprünglicher, ein desto grösseres Gebiet, da die ursprüng-

lichen durch die um sich greifenden Umlaute mehr und mehr

beschränkt werden.

a widersteht dem Umlaut nur noch in der 2. und 3. Person

Sing. Präs. Indic. der reduplicirenden Conjugation. wenn ng, It

folgt, z. B. hanget (nicht hengct), haltet (nicht hellet').

e hat, als Umlaut, einen noch grösseren Umfang als selbst

bei den spätesten alid. Schriftstellern (Notkerl erlangt; jetzt z. B.

nur ergere, wo Notker noch ärgere hat; erberinde, Notker

irbarmida.
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e^ mit Ausnahme weniger Fälle noch streng von e gesciiieden,

{7-egcn, movere, reimt nicht mit regen, pluvia, ivegen, movere,

nicht mit wegen, viis, oder ivegen, pendere; mer, mare, nicht

mit sper, hasta u. s. w.
,

geht wie ahd. in i zurück (gerste,

girstin, leder, liderin) hat aber weiteren Umfang als ahd. z. B.

bei Notker noch is;, jetzt ez.

Das dritte e^ das der Flexionen und Endungen, greift am

weitesten um sich, und verschlingt alle besonderen Bildungs-

vocale, z. B. bei Notker noch aha, uuanda^ erdo , diuemo

u. s. w.
,
jetzt ahe, ivande, erde, dlneme (dinme; äime).

i ist durch e beschränkt, sonst noch in den alten Verhält-

nissen: veder, gividere; scdel, gesidele; iverden tvird.

O ist durch den Umlaut ö beschränkt; das u bricht aus

dem auch noch hervor, doch nur in dem Umlaut ü : ahd. goJd,

giddin, mlid. gold, giildin.

ti ist, wie ahd., durch o, jetzt aber auch noch durch den

Umlaut ü beschränkt, welcher nur in einigen Fällen (durch die

Consonanzverbindungen ng und nk: Sprüngen, jungen [verjüngen]

u. a.) ausgeschlossen bleibt.

§.12.

Lange Vocale.

^ gibt einen Theil seines Gebietes an den Umlaut ae ab,

fängt aber seinerseits an, dem a, besonders vor h, ht Eintrag

zu thun.

e ist im Ganzen dem ahd. e gleich (se, se, re) , entsteht

aber ausserdem jetzt aus einigen Zusammenziehungen, z. B.

steil
^
gen.

i ist noch das ahd. i, und streng von i geschieden.

o ist gleichfalls noch das ahd. ö, und von o durchaus ver-

schieden; röst, incendium, rost^ aerugo; töro; stultus, tor, porta.

Beschränkungen erleidet es durch den Umlaut oe.

II ist das ahd. ü; sü, sül, imtr, hrüt. knit; du. Umlaut:

iu; kriuze, ahd. chrüci.
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§. 13.

Diphthonge.

el das ahd. ai und ei. Beispiele: schreip, sleich, sneit,

vJeisch.

ie das ahd. ia, io, ie. Beispiele: lied, cliet, schriet, lieht.

iai das ahd. lu. Beispiele: geMure, slinze, diiite: diu., reiniu.

ou das ahd. au, ou; beschränkt durch den Umlaut öu.

Beispiele: ton, vrou (vrouwe), houm, toup, loufe, louc (flamma),

rouch.

HO das ahd. uo; beschränkt durch den Umlaut üe. Bei-

spiele: fluor , viior, gruohe , schuof, sluoc.

§. 14.

Umlaute.

Während im Gothischen gar kein Umlaut statt fand , im

Ahd. nur a in e, und in der späteren Zeit ü in iu umlautete,

ergreift jetzt der Umlaut alle drei Vocale a, o, u mit den dazu

gehörigen Diphthongen. Erzeugt wird der Umlaut, wie ahd.,

durch ein auf den Vocal folgendes 1 oder i, oder auch durch

das nach eingetretenem Vocalwechsel für i stehende e; das aus

den Endungen a, o, u durch Vocahvechsel entstandene e hat

nicht Macht, Umlaut zu erzeugen; z. B. nicht hönec, sondern

honec (mel), weil es ahd. honac lautete; nicht blüetec, sondern

bluotec (cruentus), weil ahd. bluotac. a lautet, wie schon ahd.,

um in e (nicht in ae) wol aber hin und wieder für neu ein-

geführte Umlaute in das kurze ä, o in ö, u in ü; — ä in ae,

6 in oe, ii in in (wie schon ahd. bei Notker), ou in öu, uo in

üe. Die Umlaute e, ö, ü sind hurs, die übrigen lang, so dass

ä von ae, ö von oe, ü von üe streng geschieden bleibt.

Beispiele: \) menge, getregde, edele, tuende, Jcrefte, her;

schämelic, hände.

2) törste (ahd. torsti), möhte (ahd. mahti), töhte (ahd. tohti).

dörfte (ahd. durfti, dorfti); götinne, töhferJin.

3) hünden (ahd. bundin, Conj. von bunden, ahd. buudun),

&ügen (Conj. von zugen), übel, dünne, kümie; urkünde.
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4) vischaere, traege, scliaere, jaeric, swaere.

5) bloede, snoede, hoese, hoeren, stoeren.

Gj miuse, Mute, hriute, Mime, viuhte, Mufen (acervare).

7) göii (ahd. kawi), liöu (ahd. hawi), fröuwen, frönäe. Statt

dieses Umlautes erscheint zuweilen auch der Umlaut eii

aus au in gleicher Weise wie öii) in freude u. a.

8) üehen, blüejen, grüene, Mieten, grüesen.

Zuweilen ist die Umlaut erzeugende Endung weggefallen,

ohne dass der Umlaut deshalb weggefallen wäre; doch finden

sich auch Beispiele, dass nach dem Wegfallen der Umlaut er-

zeugenden Endung der ursprüngliche Vocal wieder hervortritt,

z. B. hrcfte und hraft, beides Gen. oder Dat. von kraft; eben

so schon ahd. in pranta von x^venmi. Man nennt (y\Q.%Iiücliumlaut.

Anm. Das ursprüngliche in, hat in gewissen Fällen den den Rückum-

laut ähnlichen Umlaut ü: liuhteu, lühte st. liuhtete, aus liuhtita, liuhtc.

§. 15.

Syncope und Apocope des stummen und tonlosen e.

Die mhd. Sprache begegnet dem eintretenden Ueberfluss

an tonlosen und stummen e durch ein einfaches und durch-

greifendes Mittel, die Apocope und Syncope des tonlosen und

stummen e.

Der Ton hat vier Stufen: Hocldon., Tiefton, Tonlosiglieit

und Stummheit; der Hochton gebürte ursprünglich der ersten

Silbe, später nur den wesentlichen Bestandtheilen des Wortes,

und strebt mhd. mit wenigen Ausnahmen bereits sich ganz auf

die Wurzel zurückzuziehen; der Tiefton gehörte ursprünglich

den Zusammensetzungen in ihrem den Nebenbegriff ausdrückenden

Theile, so wie den meisten Ableitungssilben an, und erhielt diesen

den ursprünglichen Vocal (üskari, vischaere, heiland); je mehr

sich der Ton auf die Wurzelsilbe ausschliesslich zurückzog, desto

mehr verloren die Nebensilben den ihnen zukommenden Accent

und zugleich den ursprünglichen Laut (vischer, heilend), und

wurden tonlos, wenn schon nicht lautlos; zuletzt gieng auch für

die in der Tonlosigkeit bereits zu e abgeschwächten Bildungs-

silben der Laut verloren, und die Silben wurden stumm.
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Tonlos ist im Mhd. jedes der ^Y()rtbildung und Flexion

angehörige i und e, welches auf eine lange Wurzelsilbe oder

eine stumme Formationssilbe folgt =•'); so ist in rümest, morgen,

est und en wegen der vorausgehenden langen Wurzelsilbe, in

himeles, degenen, es und en wegen der vorangehenden stummen

Formationssilbe tonlos. Der Grund für den zweiten Fall liegt

darin, dass die stumme Bildungssilbe mit der vorhergehenden

Kürze zu einer, nunmehr als lang zu betrachtenden Silbe ver-

schmilzt.

Stumm sind alle Formationssilben in i und e, welchen eine

kurze Wurzelsilbe oder eine tonlose Bildungssilbe vorhergeht;

so ist in varen, ([itilen. gihct, en und et aus dem ersten Grunde,

in morgenes, ivandelet, iväpenen, lougenen, es, et und en aus

dem zweiten Grunde stumm.

Die Stuntmen e (i) erleiden Syncope und Apocope

1) nach Liquidis, vor allem nach l und >•; nicht varen, sondern

varn, nicht stelen, sondern stein, nicht vare, stile, sondern

var, stil, nicht leicht verloren, somlevn verlorn ; — Syncope

auch nach m und n, zumal wenn die Palatinalen (Dentalen)

folgen: ninit st. nimet; doch auch namn, schamn, konm,

genomn u. dgl. Apocope nach tonloser zweiter Silbe : dtem

st. äteme
,
ja lougcn, wcqjen st. lougenen, wapenen.

2) nach den übrigen Consonanten: Syncope nach h, s, b, g,

wenn die Palatinalen oder die Liquide n folgen: siht, list (st.

sihet, lisetj, leht, icigt; gegebn, lehn; genesn, gewesn; lign,

tragn, sagn, clagn. Apocope ist seltener.

Die Syncope der tonlosen e wird meist durch die Flexions-

lehre bestimmt.

Neuhochdeutsche Vocale.

§• 16.

Vocale überhaupt.

Das ursprüngliche Verhältnis der kurzen und langen Vocale,

welches rein im Gothischen, getrübt im Althochdeutschen und

*) Ausnahme: die part. praes. lauger Wurzelsilben (suochunde:

stunde) und die Ableitungssilben ic und ac (üpp'.c).

Vilmar, Grninuii lik. I. Sielcnte Auflage. ^
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Mittelhochdeutschen bestand, ist im Neuhoclideutschen völlig

verfinstert. Die meisten Veränderungen der Lautlehre beruhen

auf stufenweise fortschreitender Verminderaug der Icurzen Vocale;

diese hat im Nhd. den höclisten Grad erreicht.

1) Die ursprünglichen Kürzen, welchen ein einfacher Con-

sonant folgt, sind verschwunden; alle solche Vocale werden lang

gesprochen; wir unterscheiden nicht mehr zwischen namen

(nomine) und nämen (ceperunt), zwischen mern (maribus) und

meren (augere), ivonen und Ionen, (/ehorn und oren, war (fuit)

und Jahr, lieer und mehr, söhn und lohn, und sprechen lag, las,

weg, mir, ivöl, sng u. s. w.

Doch werden in Niederdeutschland sehr viele Kürzen noch

als Kürzen gesprochen, freilich mit Hinzunahme der Aspirata

statt der Media im Auslaute: tag (gesprochen tacK) u. dgl.,

oder derGeminierung der Tenuis: had (gespr. halt), grab (grapp),

gab (gapp).

Die wenigen Ausnahmen, welche ihre Kürze aus dieser all-

gemeinen Ueberschwemmung gerettet haben, sind: bin, 7nan, in,

hin, um, mit, ab, ob, weg (während das Stammwort dieser

Partikel, Weg, seine Kürze eingebüsst hat), und mundartlich

auch an und von, welche bald auch von der allgemeinen Flut

werden verschlungen sein. — Die Volkssprache hat hier bei

weitem mehr gerettet (Vater, Gras, Glas, wol, grub u. dgl.).

Ferner sind einige Kürzen in der. Coniposition geboi'gen

worden, wie in Vorteil, Herberge, Herz'og , barfuss , Wollust,

neben Vorzug, Heerbann, und Eigennamen wie Herrnnww, Balmg.

2} Vor zwei Consonanten erhält sich in der ßegel die

Kürze. Zu dem Ende bleiben nicht allein die alten Consonanz-

verdoppelungen bestehen (fallen, spannen, bitter), sondern werden

theils durch Aufnahme derselben in den Auslaut (still, Mann,

Bett) , theils durch neue Bildungen (Hammer, sammle, Himmel,

Wetter, Gott u. s. w.) vermehrt, doch unvollständig und incon-

sequent; wir sprechen: konniien, kommt und nimmt, aber nicht,

wie wir sollten, nemmen, sondern nehmen.

Wörter mit ungleicher Consonanz bewahren meistens die

Kürze: Halm, bald, Berg, Klang, Asche, Ast, Lust; doch leidet
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diese Regel zwei Ausnahmen : 1) das liiuzutretende t der Flexion

stellt die alte Kürze in Verbis, welche dieselbe verloren haben,

nicht wieder her: stiehlt, stehlt, bewahrt, zehrt, führt u. dgl.

2) Wörter auf ril, rth und rt auslautend büssen die Kürze ein:

Erde, werth, Art, Bart.

Die nhd. Schriftsprache strebt auch darnach, diese Längen,

mit denen sie sich bereichert hat, zu bezeichnen, doch auf die

widersprechendste und ungenügendste Art; viele blieben unbe-

zeichnet: Vater, haben, geben, legen, mir, dir, wir. Bogen; andere

werden durch Verdoppelung des Vocals (Saal, Meer, Beet, Moos),

andere durch zugegebenes h (stahl, Wehr, ihr, ihm, befohlen,

Rath), und i durch zugegebenes c (Ziel, viel, Sieb, liegen, Sieg,

nieder, wieder, schmieden, Vieh) bezeichnet.

Umgekehrt gibt es einige Fälle, in welchen die organische

Länge im Nhd. Kürzung erleidet: innner st. iemer, Jammer st.

jamer, Mutter st. muoter, musz st. muosz, laszen st. läzen, hast

st. hast, hat st. hat, gosz, flosz st. gösz, flosz, Hochzeit, Nachhür

u. dgl. Fehler, welche die Volkssprache fast durchgängig ver-

meidet. In Süddeutschland, z. B. Schwaben, erhielt sich der

lange Vocal, dagegen verdirbt man in gewissen Gegenden die

Längen gäben, kämen etc.

§. 17.

Einfache Vocale.

St hat sich gröstentheils, sowohl in der be.behaltenen Kürze

(ab, Hand u. s. w.), als in der unorganischen Dehnung (laben,

Hase), und in der organischen Länge (Gnade, Strasze , Frage)

unverfälscht erhalten. Nur schlechte Dialecte sprechen vor r

einen unreineren, zum o hinneigenden Ton. In 6 übergegangen

sind einige ä: ohne (äno)*), Mond (mäno), Woge (wäc), Arg-

ivohn (neben Wahn), und viele Eigennamen. Viel weiter geht

in fast ganz Mitteldeutschland die Volkssprache. Hin und wieder

*) Eine der neuesten Entstellungen ist die ^veitere Verderbnis des 6

in u (ü) in dem Worte ungefähr, richtig oJinf/efähr (mhd. äne gevaerdc).

2*



20 Lautlehre.

ist a statt des alten u, uo, 6 imd ü eingetreten: Eidam (eidum),

Bräutigam (prütigomo), Heimat (heimuot), Nachbar (nahkipüro),

doch bewahrt die Vollcssprache meistens das Ursprüngliche.

e. Der ursprüngliche Unterschied zwischen Länge und

Kürze wird durch die Aussprache gar nicht ausgedrückt, durch

die Schrift vollends verdunkelt; ere (Ehre) lautet wie bere

(Beere) , mer (mehr) wie mer (Meer). Ja die Gemination ee

muss auch das nihd. ae ausdrücken: leer st. laere, scheere st.

scJiaere; daneben aber schwer st. sivaere, und v.iederum , wo

ndid. ae vorhanden war, auch ä: tväre, gäbe, nähme.

Der Unterschied zwischen e und e ist noch vorhanden

(legen, gelegen, regen [movere], Regen [pluvia]) ; wird aber auch

theils durch das eingedrungene ä in Bär, gebären, Käfer,

rächen (neben sprechen, stechen), dämmern u. dgl., so wie durch

die neueren , alles feineren Gefühls für Vocalunterschiede ent-

behrenden Dichter mehr und mehr zerstört.

Den Umlaut von a bezeichnet das Nhd. bald durch e, bald

durch ä, wunderlich genug, je nachdem die Ableitung zufälHg

mehr oder weniger ersichtlich ist; \\\ Erbe, Elle, stellen, wenden,

Henne, legen, setzen ist die wenn schon meist ganz nahe liegende

Erinnerung an das ursprüngliche a erloschen, und daher das

richtige e beibehalten worden, dgl. in Eigennamen wie Becker,

Wehner etc.; in ivählen, wählen, lähmen, Glätte, Härte, und in

den umlautenden Pluralen Hände, Wände, Schläge u. s. w., so

wie in den Comparativen kälter, ärmer u. dgl. band man sich

pedantisch an das noch deutlich vor Augen liegende a.

Die stummen e sind zum geringen Theile verschwunden,

zum grösseren Theil (durch die Verwandlung aller Kürzen in

Längen) zu tonlosen e geworden, und es hat die nhd. Sprache

mithin einen lästigen Ueberfluss an diesen Vocalen, von dem sie

sich nicht wie die mhd, zu befreien im Stande ist.

i ist als Fortsetzung der organischen Kürze nur noch vor

doppeltem Consonant vorhanden (still, Sitte, wild); vor einfachen

Consonantcn wird es gedehnt, und zwar theils ohne Dehnungs-

zeichen: mir, dir, -wir, Igel, theils mit dem Dehnungszeichen h:

ihr ihm, ihn; theils mit dem Dehnungszeichen e: Bieber, sieben,
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Vieh, Friede, Spiel, viel, gieb, gieht (wie Viele jetzt schreiben)

u. (Igl.*), was jedoch in mehreren dieser Wörter auf nieder-

deutschen, einer gewissen Regel unterhegendeu Einflüssen beruhen

mag (schon angelsächsich: beofor, seofon, feoh, freodho) in den

meisten aber aus blosser Willkür hervorgegangen ist. Unrichtig

steht es für ie in Birne, Licht; ganz fehlerhaft ist wichsen st.

wachsen , wachsen.

Das Zurückgehn des e (ä) in i hat sich meistens erhalten

:

Schwester, Geschwister: währen, (lang)ivierig.

o hat noch grössere Ausdehnung zum Nachthoil des u als

im Mhd. und behält seine Kürze vor doppeltem Consonant (voll,

fromm, Wonne), wird aber gedehnt vor einfachem, und zwar

ziemlich willkürlich mit oder ohne Beigabe des Dehnungszeichens

h: Loh, oben, Bogen, Vogel, Bote, Sohn, bohren, hohl, grob.

Die ursprünglichen Längen sind mit selir ungleicher Bezeichnung

noch vorhanden: Ohr, Bohne, los, zog , Tod, roth; gehorsam,

Ost schwanken jetzt. Hin und wieder steht es für ä: ohne,

Mond, Argicohn.

II verhält sich wie i und o (Irumm, und, Burg, lüinst,

Flug, Zug, Tugend), nur dass das Dehnungszeichen nicht ange

wandt wird. In den meisten Fällen aber ist das heutige u das

mhd. uo: Grube, Muth, Blut, Hut, Fuss, hlug, suchen. Buhle,

fuhr, wo denn das h ganz nach Willkür gesetzt oder weggelassen

wird, ivusch, wuchs, u — uo. In S^nir ist es statt o, in Zuher

st. ui (wi) eingetreten.

y^ welches im 15. Jahrb. und im Anfange des 16. miss-

verständlich für das lange (eigentlich verdoppelte) i benutzt wurde,

ist aus deutschen Wörtern als völlig unnütz zu verbannen. In den

griechischen Wörtern : Psychologie, Gymnasiimi ist es noch nötig.

§. 18.

Diphthonge.

ä s. in e; es vertritt das mhd. e, e und ae.

Sdl hat sich nur in wenigen Wörtern erhalten oder geltend

*) Dahin gehört auch die ganz uubegrünclete Unterscheidung «wischen

wider und wieder.
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gemacht: Baier, Main, Hain, Saite, Waisen, Waise, Mai,

Kaiser, Laie; mitunter pedantischen und unbegründeten Unter-

scheidungen dienend, wie in Haide und Heide.

a«s vertritt hier mhd. Laute in wüster Vermengung:

1) ti in Bau, Sau, faul, Jcaum, Bauer, Haut, aus, Haus,

Maus u. s. w., nur du und mi sind in du und nun gebheben.

2) ou in TJiau , Frau, Aue, hauen, schauen, Baum, Traum,

Laub, Glaube, Tiaufen, Auge, auch, Bauch u. a.

3) d, dtv in blau, grau, Klaue, Augbraue.

4) iu in brauen, liauen, kraueti.

Die nd. Sprache und mehrere sonst hd. Volksdialekte halten

diese Unterschiede noch fest: Sü, Toü, blä.

Ein eigenthümlicher Fehler der nhd. Sprache ist es, dass

sie dem r keinen unmittelbaren Anschluss an au (aus ü) gestattet,

sondern zwischen cm und r ein ungehöriges e einschiebt: siir,

jetzt sauer, b{ire, i^izi Bauer (nur noch in Familiennamen richtig:

Säur, Baur), nr, jetzt aiier, niür, jetzt 31auer; woher es denn

kommt, dass ganz verschiedene Wörter jetzt ganz gleich lauten

:

ouwaere (einer aus der Au) wie ür. Nur iraiirig, schaurig

haben sich neben trau-ern (st. trauren), schauer, schau-ern bewahrt.

all ist der Umlaut für au in allen vier Fällen.

ei vertritt das ahd. mhd. i sowol als ei (goth. ei und äi):

1) * in Beil, Eile, Leib, Weib, Eis u. s. w.

2) ei in feil, heil, heim, Eiche, Zeichen, ein, allein u. a.

Das Nbd. und andere Volksdialekte unterscheiden noch

richtig is und hem (häm) u, s. w., andere Dialekte sprechen

deutlich unterschieden laib (panis) und leib (mhd. Icip und Iqo),

laid und leidlich (mhd. leit und lidccUch).

eil vertritt

1) mhd. in in neu, euch, heute, heusch. Wo aber der Ursprung

aus «t (nhd. au) noch erkannt wird, schreibt man pedantisch:

Häute, Bräute, läuten; doch auch täuschen, wofür kein

Grund ersichtlich ist.

2) mhd. Ott in Heu, Freude, vergeuden; leugfioi nher für mhd.

lougenen.

An das aus iu entstandene eii kann sich r so wenig an-
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schliGSsen, \Yie an das aus 2? entstanden c au; wir sprechen viur

fehlerhaft Feii-cr st. Feur, eben so theu-cr, Jieu-er (mhd. tiure,

hiure), Scheuer (horreuni) u. dgl.

ie ist

1) der organische Diphthong ie aus iu in dienen, frieren, ver-

lieren, Dich, siehe, rieche, ßiesse u. s. w. Ilichtig ist hegen

triegcn; jetzt Uigen und trügen geschrieben.

2) der Diphthong der Keduphcation in fiel, gieng, Meng, Hess.

3) die Dehnung des kurzen i in viel u. s. w. (s. oben i),

4) das nüid. ei in den Prätcritis schien, trieb, st. schein, treib;

in Gottlieb, Dietlieh.

5) das mhd. i, ie in fremden Wörtern: Paradies, Cavallerie,

Kohetterie; ähnlich in regieren, spazieren, während wir die

in neuerer Zeit erborgten, sonst gleichen Verba ohne Grund

mit «schreiben (incriminiren, dociren, Yichügev incriniinieren,

docicj Ol).

0) das mhd. uo, üe in Mieder st. muoder, niet (und nagelfest)

st. nuot, liederlich st. Idederlic.

II ist Umlaut

1) des in völlig, frömmer, Götter, Söhne, Vögel, Röhre, Röthe.

2) des a in Hölle, schivören, schöpfen, Schöpfer, Schöffe, er-

götzen, .zu:ölf, dörren; ehedem auch Mör (mare), Oepfel.

11 ist Umlaut des u: Bürger, bürsten, hünstlich, hlüger,

Füsse, vertritt also mhd. ü usd üe, wie u das mhd. u und uo:

wüchse, wüsche gleich wüesche, wüechse. Das Zurückgehen des

in u hört fast ganz auf: Gold, golden, nicht mehr gülden;

nur noch in vor und für, TJior und Tlnlr , Folen und Fidlen,

Loch und Lücke; höflich und hübsch sind in der Bedeutung

jetzt völlig geschieden. Hülfe st. Hilfe, giUtig st. giltig sind

niederdeutsche Einflüsse; Sprüchivort st. Sprichtvort ist nicht einmal

durch das Niederdeutsche zu rechtfertigen; G^e&vYr^e ist fehlerhaft.

iii ist ein unorganischer Laut, auch nur in pfui st. pfi,

hui st. hei.

Verständlicher wird übrigens die Quantität der Vocale durch

die Formenlehre, insbesondere durch die Ablautung z. B. gebe,

gab, gäben, gegeben
, fliesze , flösz , fare, fuor u. s. w.
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IS. C o II s o El a II t e ii.

§• 19.

Gothische Consonanten.

1) Liquide: 1^ III. 11^ r^ letzteres noch streng von s, mit

dem es sich später mischt, getrennt. Verdoppelung ist, mit

seltenen Ausnahmen (all, kann, rann), und zwar nur nach a, i, u

zulässig.

Die Mutae haben im Deutschen in allen drei Organen vier

Stufen (so weit die Aspirata ausgebildet ist, welche bekanntlich

[§. 5, Note *] dem Gothischen in den Gutturalen fehlt), nämlich

ausser Tennis. Media, Aspirata auch eine Spirans (v, s, h, j).

Auch ist der Begriif der Aspirata im Deutschen weiter zu fassen,

als im Griechischen; es wirkt nämlich zur Bildung der Aspirata

nicht allein die Spirans des Kehlorgans, h, sondern jegliche

andere Spirans (zumal v, s) mit, z. B. in z, welches im Deutschen

nur als Aspirata gefasst werden kann, in dem gothischen q, und

es verbindet sich in den deutschen Aspiraten nicht allein Tenuis

und Spirans (th, ch, ph oder f), sondern auch Media und

Spirans (bh, dh, gh), und Spirans mit Spirans (hv, vv, sh, sa').

2) Labiale: |», f, f>. V. Die Spirans v hat im Anlaute

noch den iiir gebührenden leisen Laut, so dass fremde Sprachen

bei Uebertragung aus dem Goth. sie nicht oder unvollkommen

wiederzugeben vermögen: Ulfila st. Vulfila; ovinyig s. Vitigis;

im Auslaute verharrt sie nur nach langem Vocal oder nach

einem Consonant: äiv^ sahv . valv; nach kurzem Vocal geht sie

in ihren verwandten Vocal u über: sndu, hniii.

Die Tenuis p ist im Anlaute selten und fast nur in nicht-

gothischen Wörtern vorhanden. = Gemination der Labialen ist

in rcingothischen Wörtern unzulässig.

Im Auslaute pflegt die Media in die Aspirata überzugehen,

z. B. gaf st. gab (Praeteritum von gihan). Ebenso gehen Media

und Tenuis vor t in die Aspirata über; scapja (creo) hat im

Praeteritum sTxop, in der 2. sing, praet. sJioft (statt sJcöpt');

hldihlaup (cucurri), hlaihlauft; grob (xon graban, foderej gröft

u. s. w. (S. Lautabstufung am Schlüsse des i^. 20).
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3) PalafinaJe (LhujuaU, Dentale): t, tll. z«, cK S. Die

Spirans s ist im Goth. noch fast ganz iu ihrer ursprünghchen

Reinheit vorhanden, indem sie innerhalb der Wurzehi zwischen

zwei Vocalen , so auch im Auslaute keiner Trübung unterliegt

(wie lat. soror st sosor, Furius st. Fusius, honor st. bonos),

da es hier noch lautet: üuso ^ basi, nasjan, hdusjan, und nur

in einigen Consonanzverbindungen (Jinzd, razn, izvis , taJzjan,

airzjan) und Endungen (öza, iza; dizos, äize; aza, oza) in z

getrübt wird, z kommt eben darum in gothischen Wörtern als

Anlaut nicht vor, und ist, wenn auch einem zusammengesetzten

Buchstaben gleich, doch sehr wesentlich von dem ahd. z ver-

schieden. — Die Media d geht im Auslaute durch Lautabstufung

oft in die Aspirata über (wie auch h in/): hiuda; haiith; bidja,

hatli; liuhatlu genit. Jiiihadis. Dieselbe Veränderung tritt oft

vor der Nominativendung s ein: froths, genit. frödis, fiälis,

genit. fadis.

Vor t (jehen t, d und th yleiclifalls durch Lautahstufung

in s über: giuJa (fundo), gaust (fudisti) st. gauit; bidja, bath,

bast (st. badt); leitha (eo), laith, laist (st. laithi). S. §. 29.

Für ih hat die gothische Schrift ein besonderes Zeichen {ip').

Von Verbindungen, welche die Palatinalen mit andern Buch-

staben eiugehn, sind hier zu erwähnen tv in tväi (duo) mit seinen

Ableitungen, z. B. tveifls; dv in dvals; thv in thvahan, tvalhrs.

Die Palatinalen s, d, t leiten im Inlaute Gemination (misso,

vaddjus , iddja, atta). s auch im Auslaute (usstass, nsqiss), z

und tll werden nicht geminiert, letzteres bewirkt bisweilen Assimi-

lation: duththe St. du the, uththan st. uh than, thathröththan

st. thathröh than u. dgl.

4) Gutturale: k, (^li, §;). ^. j. ll. Die Aspirata fehlt

und wird im Anlaute ersetzt durch h, im In- und Auslaute

meist durch g, zuweilen durch h (hunths (xrwr), äugo, tagr,

liuhath, (lux), tiuhan). Die'Spirans j kann nur vor einem Vocal

stehen, mithin nicht, wie die Labialspirans v, auslauten: ja,

jabäi,JH; im Inlaute ist sie aus der Bildungsendung i ent-

standen: fisl-ja, nasjan. und kann in denselben Vocal zurück-

kehren .
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Vor t (jehcn 1: und <j in h über, entsprechend dem /vor t:

hrah (von hrikan, frangere) hat in der 3. sing, praes. braht st.

braht; mag, praet. malita.

Gemination der Gutturalen findet nur in kk (selten) und

gg Statt; letztere Gemination ist häufig und wird wie ng

gesprochen: aggvus, gaggs, glaggviis (solers, ahd. klau), bllggvan

(ahd. pliuwan), briggan . figgrs, tuggö.

Für zwei Gutturalverbindungen (Aspirationen) hat das

Gothische eigene Buchstaben

:

Für kv: q (ein Laut,, welcher nicht wie lat. qu geklungen

haben mag, da man akvila, nicht aqila schreibt) in qivis (vivus),

qithan (dicere), vraiq (curvus) u. a.

für hv: ©, Jiveila, hvarjns, aliva u. s. w.

Aum. Es ist ein starker Fehler, wenn im Druck das gothische Zeichen O
durch w, eine Spirantenverdoppelung (statt hw, eine Spiranten-

verhindung) ausgedrückt wird, wie dies die Gabelenz -Löbesche

Ausgabe des Ullilas thut.

§• 20.

Althochdeutsche Consonanten.

Fj Liquide. In den Endungen, zumal der Dative des Plural,

so wie der L Person Plur. aller und der 1. Person Sing, einiger

schwachen Verba geht die ursprünglichere Liquide in in die

schwächere n mehr und mehr, zuletzt ganz über*), am, ames,

en. hapem, haben.

r nimmt an Umfang sehr zu. da es im Auslaute, so wie im

Innern der Wurzeln z\vischen zwei Vocalen das ursprüngliche s

ersetzt: goth. raus, ahd. rur, goth. uuso , ahd. öra u. s. w.,

doch ist die Verderbnis im Inlaute früher und allgemeiner als

im Auslaute.

Die Gemination der Liquiden nimmt zu und verdrängt ur-

sprüngliche Verhältnisse, z. B. brunna st. hrunja, seilen st.

saljan, purro st. pürjo, henna st. hanja, summa st. stibna,

*) Vergl. die abgeschM ächte griech. Enduugoi' mit der ursprünglichen,

lateinischen , um.
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nennen st. namnjan, merren st. marzjan [0xarSc(?J^f(v'). doch

kann die Gemination nur im Inlaute, nicht im Auslaute statt finden.

2) Labiale: f, r, ^j, w (hu). Die S. 5— 6 dargestellte

Lautverschiebung ist dahin näher zu bestimmen, dass in sämmt-

lichen Mutis des Ahd. die Aspiration auf unorganische Weise

überhand nimmt, wodurch die regelreclite Verschiebung der

Mutä einen bedeutenden Stoss erhält, so dass dieselbe nirgends

ganz vollständig durchdringt, und selbst nur in einer geringeren

Zahl von (^streng althochdeutschen) Quellen so, wie sie oben

angegeben worden und jetzt ausgeführt werden soll, erscheint.

Der gothischen Labialreihe p, /, b, v entspricht streng ahd. /,

V, pj, tv (uu), mithin so, dass die Media und, da v nicht mehr

Spirans, sondern eine Aspirata ist (stärker als w, schwächer als

f, etwa bli). Spirans untergehen, also nur die Tennis neben drei

Aspiraten stehen bleibt. Otfried und der Uebersetzer des Tatian

behalten das goth. b und /, meist auch p bei (nicht streng ahd.).

Beispiele:

a, luerfan, goth. väirpan, uanqia. goth. vamba. Als die

leiseste, der Spirans noch ganz nahe stehende Aspirata, wird w
sehr häufig uu geschrieben. Ln Anlaute geht w vor Consonanten

verloren (goth. vJits, ahd. ant-luzi. goth. writs, ahd. ri-z), aber

auch im Lilaute geht es nach Vocalen {ea st. cu-a, lex) und

Consonanten (goth. ahva, ahd. aha, goth. saihvan, ahd. sehan)

verloren, im Auslaute verwandelt es sich in u, dann in o, und

wird zuletzt apocopiert: goth. äiv, ahd. eo (e); sdivs, (se).

b, villi, goth.ßlus; bei Otfr. ßlu; vol, goth. fuUs, bei Otfr.

fol. Niemals steht v im Auslaute, sondern stets /; icolf [&t.

ivolv), aber Genit. icolves.

c, piian, i{\ich puivan, goth. bauan , Otfr. bilan.

d, funt (phunt), goth. pnnt. Otfr. p)unt; andere noch weiter

in die Aspiration eingehende Denkmäler: pfunt, piflanzön u. dgl.

Verdoppelung der Labialen ist nur bei f möglich.

3) Falatinale : t, (d), z,
i, d {th, dh), s, (r). Die S. 5—6 gegebene

Reihe der Lautverschiebung muss dahin erweitert werden, dass

statt des strcngahd. d (für goth. th^, die nicht strengahd.
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Quellen th (Otfrid) und dh (Isidor) (in dem Artikel ther, thiu^

thujz
^

[dher\^ in thuriili^ thiod, githiuti) , und dagegen statt

der strengahd. Tenuis die goth. Media (in dag, deil, diuri)

behalten. Es zeigt sich also abermals starltes üeherhamhiehmen

der Aspiration.

Die Palatinalspirans s leidet bedeutende Einbusse durch das

Uebergreiten des r (s. oben).

Die aus dem goth. t sich entwickelnde und seitdem in der

deutschen Sprache herschend gebliebene Aspirata z ist wesentlich

von s verschieden und mischt sich niemals mit s oder ss, scheidet

sich aber in einen hartem und weicheren Laut (z und j); der

erstere stehet im Anlaut, im In- und Auslaut aber nur dann,

wenn Liquida vorausgehet (holz; hoUes; herze) oder wenn er

der goth. Gemination tt (also nach kurzem Vocal) entsiu'icht

(scaz, scazes): der zweite, weichere Laut stehet nie im Anlaut,

im In- und Auslaut aber dann, v»'enn er, gleichviel ob nach

langem oder kurzem Vocal, einem früheren einfachen t entspricht.

Nach Umständen der Flexion kommen beide z in denselben

Wörtern vor: sizan (hartes z, weil sizan einem früheren 5i^^a«,

assimiliert aus sitjan, entspricht), sa^, sä'^tm (weiches z, weil

diese Formen aus früherem sat, setum hervorgegangen sind):

wag (madibus, weiches z), nczan (hartes z) u. v. a.

Verdoppelungen der Palatinalen kommen schon in früherer

Zeit und häufig vor, doch nicht im Auslaute.

Die gothischen Palatinalverbindungen ti\ thv, dv dauern als

SU (zutvel. suic) , du oder tlni (thuingan, duahan) , und tu

(tuäla) fort. In den Verbindungen sl, sm, sn, sc, scr, sj), st,

siv aber beginnt schon jetzt die Aspiration einzureissen , welche

später in Sprache und Schrift allgemein geworden: sce und sei,

später auch sca und scu wurden, jedoch nur im Anlaute, sehe,

scJii, scha, schu geschrieben und gesprochen.

4) Gutturale. Der gothischen Reihe h, g, j, h entspricht

die ahd. eh (hh), h, g, h, doch bleibt ahd. auch das j im Inlaute

(horjen , hrmija) und wird nur im Anlaute, besonders vor ei

und i durch ^ ersetzt {g,oi\\. jäins, strengahd. ^/ewcr); Beispiele,
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in denen es bleibt, sind joh, jdmar, jesan (gesan, später geren).

Ebenso findet sicli neben g die Aspirata gh.

Die Spirans h verschwindet im Anlaute in den Verbindungen

mit Liquiden und Spiranten: ä;ö.s, bald ros, hlahhan, bald

lahhan, huer, später iver: im Inlaute dagegen verdrängt sie die

andern Spiranten: aha st. gotli. ahra, sehan st. goch. saihvan.

Dieselbe vertritt aber auch nicht allein die gotli. Spirans h,

sondern auch die goth. Tenuis, mischt sich also mit der Aspirata

ch (hh) z. B.

im Inlaute gothischem h (hv) gleich: mhan, siohan, sehan;

mildere Aussprache,

im Inlaute gothischem k gleich: mihil (gleich michil, mihhil),

zeihan (zeichan, zeüihan); dcoh ist die organische, härtere

Schreibung und Aussprache die üblichere.

im Auslaute gothischem h gleich: hlah (ride), höh.

— — — k — sprah, starah, puoh, peh;

in diesem Falle pflegt das richtigere sprach, puohh u. dgl.

nicht geschrieben zu werden.

Der üebergang von y und Je in h vor t findet wie im

Gothischen statt: mac^ praet. muhta, clenkan, praet. dahta;

touc, praet. tohte.

Die nicht streng ahd. Quellen behalten das goth. g (gh)

statt (z. B. in der Vorpartikel gi, ya —7' st. hi, ka und das goth.

k st. ch bei (kennan st. chennan).

Anm. Im Althochdeutschen zeigt sich auch, doch nur einmal (bei

Notker im 10—11. Jahrh.) durchgreifend angewendet, das Sprach-

gesetz der Lautabstiifung , welches darin besteht, dass entweder

nachfolgende oder vorangehende Laute die Stufe bestimmen, welche

der betreifende Consonaut in seinem Organe einzunehmen hat; ein

Gesetz, welches im Griechischen, in weitester Ausdehnung aber im

Keltischen herrscht.

Im Einzelnen findet sich eine Anwendung dieses Gesetzes schon

im Gothischen , denn nichts anderes als Lantahstufung ist die

Umwandlung des & in / im Auslaute, der h und p vor t in /, der

d, t, th vor t in s, der g, Je vor t in h, -was im Ahd. fortdauert und

bis in das Mhd. und Nhd. herabreicht (§. 21. 22). Aber bei Xotker
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ist dieses Gesetz weiter ausgedehnt, und nicht der folgende Buch-

stabe, wie in den eben erwähnten Fällen, sondern die vorhergehende

erzeugt Lautabstutung.

Bei Notker ist nämlich der Anlaut der Wörter, ob derselbe

Tenuis oder Media sein soll, von dem Auslaute des vorhergehenden

Wortes abhiingig; auf Liquida, Spirans und Aspirata äussert derselbe

keinen Einfluss. Lautet das vorangehende Wort auf einen Vocal

oder auf Liquida aus, so muss der Anlaut des folgenden Wortes

die Media, lautet es auf Spirans oder Muta aus, so niuss er die

Tenuis haben. Demnach wurde gesprochen und bei Notker ge-

schrieben: demo golde, aber daz coli; du bist, aber ich pin; jungen

boumes, aber üf poum; er gehaltet, aber ivard Jceboten. Auch noch

im Mittelhochdeutschen (bei Wolfram von Eschenbach) zeigt sich

dies Gesetz.

§. 21.

Mittelhochdeutsche Consonanten.

Die Gemination der Consonanten aller Art schreitet zwar

immer weiter fort (zuweilen schon hinmiel st. hiii/el, hummer

st. himher, immer st. iemer'), und erzeugt eine Menge klingender

Reime, kann aber den Auslaut so wenig wie ahd. ergreifen (vul

aber valles).

Die strengalthochdeutsche Lautverschiebung wird nicht bei-

behalten, vielmehr behaupten sich im An- und Inlaute die mediae

g und h ((jcn, nicht Txcn; bluot, nicht pluot); ein Bestreben der

Sprache, sich auf den ursprünglichen Standpunkt zurückzu-

versetzen und sich dem allgemeinen Sprachorgani.smus wieder

anzuschliessen.

Im Auslaute dagegen duldet die mhd. Sprache keine Media,

sondern nur Tenuis und Aspirata (slac, nicht slog, aber Genit.

slages; ganc, Genit. ganges; gap, Plur. gäben; tvciU, Genit.

ivaldcs^ und wie schon ahd. zvolf^ ivolves; hof, Iwves).

1) Die Liquiden leiden keine wesentliche Veränderung.

Bemerkt muss indess werden, dass r statt s immer weiter greift,

dagegen aber auch in hie, me, da, ivä apocopiert wird, so wie

das r mitunter wegfällt, z. B. ivelt st. Weilt, ve (untrennbare
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Partikel) zuweilen st. vcr; ferner, dass n sich öfter dem m
assimiliert z. B. in amme st. anme d. h. an denie, und in sU

anstatt sint (ex illo tempore) , Mnic st. küninc und ähnlichen

Wörtern zu\YeiIen ausfällt.

2) Die Labialen bleiben gleiclifalls auf der ahd. Stufe stehen,

und er^Yeitern nur die dort schon begründeten \'erhältnisse: das

anlautende 2^f (für goth. p) ist jetzt Regel (pfal, j^ß^^^V, in-

und auslautend findet es auch nach m als Assimilation statt

(cmpfaJioi), und tritt sogar oft ohne Grund nach einem kurzen

Vocale ein: kapfen st. kafen^ laiffen, sopj\ sclinepfe^ Imüpfoi.

Sonst steht (in- und auslautend) statt goth. p mlid. ^Yie ahd.

/ (släf, luHfen). Für das goth, / steht im Anlaute fast durch-

aus V {faihu, vihe), nur vor den u-Lauten f, fuoz, und im In-

laute eben so v, nur dass vor den Palatinalen t, s, s, das alte

f hervorbricht {nrve, niffel), Auswerfung erleidet b in git statt

gibit, hat entsteht aus habet.

Die leise Aspirata w geht mehr und mehr verloren
,

goth.

speivan^ ahd. sjniven, rahd. spien; goth. yarvs. ahd. garo, mhd.

gar: erhält sich dagegen noch in iiiwer, triuive, niiiivc und

anstatt nive wird einfach w geschrieben, triuwe, tritve.

3) Die Fa/atinafen leiden wenig Veränderungen, th und dh,

welche in ahd. Quellen erscheinen, sind gänzlich aufgegeben; die

Media d geht im Inlaut einiger Vcrba (sniden, Plur. Prät. sniten)

in t über, und umgekehrt die Tenuis t in d zuweilen im Inlaute

nach 1, m, n {ivolde st. ivolfe; alden st. alten, hinder u. v. a.);

beide, Tenuis und Media, werden nicht selten vor einem t der

Flexion nebst dem dazwischen liegenden tonlosen e syncopiert

{scJiat st. schadet). — z und 5 bewahren die alten Verhältnisse,

inlautend wird 5 nach kurzem Vocal regelmässig verdoppelt:

biiien, nicht biien, eben so ivinen u. s. w. Eben so erleidet

auch z die Verdoppelung tz in Icat^e, spitzic. i'i und 35^ werden

in den Superlativen syncopiert: groeiiste, dafür groeste, be^yiste,

dafür beste, lei^iste, dafür teste. Niemals weichen z,
},, 33 dem

s oder ss; erst gegen die Mitte des H. Jahrh. fängt man nach

und nach an, die Neutralendungen der Pronomina und Adjectiva
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im Nominativ des Singular {das^ tvaz, guotez) in s zu verderben,

und diese Verderbnis schreitet nach und nach weiter vor.

Einige Palatinale erleiden zuweilen Ausstossung, z. B. d in

qmt anstatt quidif, reite anstatt redete ; z in den Verben lä^en,

woraus Idn wird, u. dgl. m.

4) Die Gutturalen zeigen folgende Regeln:

a) Die Spirans j wird, wie alid. im Anlaute vor i (aber

auch vor ej in g verwandelt [gelian
.,

giht, jach)] im Inlaute

gehet sie verloren (nern, hoeren u. s. w.) und behauptet sich

nur noch nach langem Vocal {hlüejeii , hlaejen).

b) h wird auslautend in ch verwandelt (nicht mehr wie

ahd. höh, sondern hoch; nicht mehr sih [vide] sondern sich').

Der Grund für diese Verwandlung ist kein anderer als der

vorher angegebene, dass die mhd. Sprache im Auslaute keine

Spirans sondern nur die Aspirata duldet. Uebrigens fällt dieses

für h eintretende ch im Auslaute zuweilen weg, wie in na

anstatt nach.

Die Lautabstufung in mohte, tohte, dahte bleibt wie im Alt-

hochdeutschen.

c) Die Aspirata ch tritt in ihr altes Recht als Vertreterin

des goth. k im Inlaute und Auslaute nach Vocalen: michel,

reichen, sprach, buoch, joch, auch nach s : leschen , lasch ; auch

osche statt ahd. asßa; vertritt auch die in der Composition zu-

sammenkommenden Tenuis und Spirans (schalcheit), sowie ch

und h {richeit st. richheit). Auslautend vertritt ch sowohl h

(in gäch, doch, nach, schuoch) als Ic (dach); das erstere nach

der vorher (s. b.) angeführten mhd. Regel für den Auslaut, das

andere vermöge der regelmässigen Lautverschiebung.

Die Media g dringt mehr und mehr an die Stelle des h

in der Conjugation von ziehen: zoch, zugen; slahen: sluoc, ge-

slagen, und wird öfters syncopiert [seit st. saget, verzeit st.

verzaget, meide für megede, treit für treget, getreide für getregede,

lit für liget).

e) Die Tenuis h entspricht im Anlaute und im Aaslaute

nach Consonanten meist dem goth. k {kiesen, kennen, iverk,

schalc\ eben so, wie oben Absatz 2, auch g und b wiederkehren.
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Für den Auslaut sowie für die Gemination (kk) in der Syncope

tritt das nur graphisch verschiedene c ein (hlic, steic; hlicte st.

bUJcJcte).

§• 22.

Neuhochdeutsche Consonanten.

Die älteren Verhältnisse sind, wenn schon nicht in dem
Grade wie bei den nhd. Vocalen, getrübt.

Die Gemination aller Consonanten ist noch weiter tort-

geschritten (nhd. Hammer, genommen, ja sogar nimmt, Icommt,

verstummt) als im Mhd., und hat nun auch den Auslaut er-

griffen (Ball, Mann, Schiff', Narr, SacJc).

Die im Mhd. eingeführte Kegel, dass nur Tennis und

Aspirata auslauten können, hat aufgehört. Inzwischen wird doch

nur entweder Tenuis oder Aspirata gesprochen. Die Ober-

deutschen sprechen arc, sogar pluralisch arhe (statt arg, a/gc),

welches letztere freilich ganz falsch ist. Die Niederdeutschen

sprechen arch (reimt ihnen auf Monarch), und reimen durch

auf bürg. So tritt also in Oberdeutschland die Temas, in Nieder-

deutschland die Aspirata an die Stelle der durch die Schrift-

sprache allein berechtigten Media, und beide greifen zum Nach-

theile derselben weiter als im Mhd.

1) Liquide. Einige apocopierte r sind hergestellt: hier und

mer; da und wo (war, wä, wo) haben ihr r dagegen nicht

wiedererhalten; wol aber tritt es in der Composition (darum,

worin, warumj, wie auch im Mhd., wieder hervor.

2) Labiale. Die Spirans w ist im In- und Auslaute unter-

gegangen {Frau, mhd. froive, Reue, mhd. riuive, Mehlcs, mhd.

melwes , Schnees, mhd. suewes), oder hat sich nach l und r in

b vergröbert: Schivcdbe, Milbe, Farbe, gerben. Die Aspirata v

ist aus dem Inlaute Verstössen ( Wolfes, Zweifel), mit Ausnahme

des Wortes Frevel, im Anlaute hat sie sich vor a, o, i (Vater,

voll, Vogel, viel, ver —) behauptet, während /im Anlaute nicht

allein vor den u-Lauten (Fuss, Funke, Feuer), sondern auch

vor ei (feier, feist), l (fliegen) und r (fragen), ja sogar 'mfange}i,

faszen, befehlen, folgen (neben Vater u. s w.) eingetreten ist;

\'ilniar, (Jiar.irn-ilik. I. Siilienle Aulbsf. f>
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vor und für sind durch den Anlaut ohne allen Grund geschieden

worden. Eine ahd. und mhd, übliche Labialverbindung ist

gänzlich aufgegeben worden, nämlich /s ; tvefse, jetzt Wespe;

Icfse, jetzt Lcfsc.

3) Falatinale. Im Nhd. ist das häufig erscheinende th nichts

weniger als eine Aspirata , sondern die alte , allein berechtigte

Tenuis, mithin der Gebrauch des th verwerflich. Seinen Ur-

sprung hat es aus dem, seit dem 14— 15. Jalirh. immer häufiger

als Dehnungszeichen eingeschobenen h erhalten, welches man im

Anfang des 16. Jahrh. auch demj", g, h, in, r (Jhar, (/heti,

Jchün, Mhä, Ulm) beigab, von welchen Buchstaben es jedoch

entfernt worden ist, um ohne allen Grund allein am t haften

zu bleiben. Doch ist selbst diese Schreibung nicht einmal con-

sequent durchgeführt worden: man schreibt Taube neben Thau,

Tag neben Thal, Theil neben Teich, Wuth neben Hut (mhd.

tübe, tou, tac, tal, teil, tich, wuot, huot).

d und t wechseln noch wie mhd. (schneiden^ schnitt), nur

dass dieser Wechsel durch die Gemination noch unorganischer

wird, und nicht einmal durchgeführt worden ist: meiden, mied,

gemieden (statt des richtigen gemiten, gemitten). Nach 1, m, n

im Inlaute bleibt nach dem 16. Jahrh. die Tenuis stehen (nicht

m(i\\v hinder , cdden); nur hindern und Hinderniss sind neben

hinter in mhd. Weise stehen geblieben und d ist falsch in seid

(estis) statt seit.

Das Schlimmste hat sich mit {dem tveicheren) z, zz zu-

getragen. Statt des einfachen sowol als dos geminierten 5 schreibt

man s^ {gross f. gr65, wissen f. wi^^^en): eine nunmehr fest-

stehende Schreibweise, die jedoch den Nachteil hatte, dass man

SS jetzt ein für allemal als Geminata nahm (was sz gar nicht

ist, sondern eigentlich nur Vertreter des 5), und nun, der Regel

der Gemination zufolge, die meisten vorangehenden Längen un-

bedenklich zu Kürzen machte {lassen st. des richtigen leisten,

goss st. des richtigen goss, muss st. des richtigen miiss, ja

widrig genug zuweilen grösser st. groesser); wiederum ohne

Consequenz, denn es blieben lang Stoss, stossen, Schoss, bloss,

ass. — In den Neutralendungen war das 5 schon mit dem
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Eintritte der nhd. Sprachperiode zu s geworden. Seitdem ist

es unmöglich den Genit. gutes (guotesj von dem Nominativ

gutes (guotez) zu scheiden, und nur einen, obendrein verkehrten

Unterschied zwischen das und das^ haben wir als letzten Rest

ursprünglicher wol gefügter Verhältnisse behalten; kaum dass

noch liin und wieder dies^ (mhd. diz, ditze) geschrieben wird.

Auch aus (st. aus£^, üz, wie wir in ausser, aussen noch richtig

schreiben) und bis (statt bisz) unterliegen diesem jetzt niclit mehr
zu heilenden Verderben.

Völlige Verwirrung richtete endlich ein rein ersonnener Satz

der Grammatiker (seit Gottsched) an : »nach kurzem Vocal

werde der Inlaut sz' zu 55«, eine Regel, die, in sich selbst

haltlos, jetzt gänzlich aufgegeben werden muss*). Man richte

sich vielmehr streng nach dem noch gröstentheils liörbaren und

überall wol erkennbaren Grundlaute, iind schreibe alle Flexionen

und Ableitungen derjenigen Wörter, welcJien 3 zustehet^ con-

sequent mit sz; also nicht essen, vergessen, Schlosser u. s. w.,

sondern eszen, issest, vergessen.

Welchen Wörtern der Laut s^ zukomme, stellt jetzt noch der

Gebrauch ziemlich fest: asz, vergase; schliessen; noch bestimmter

lehren es die nächsten Verwandten dieser Wörter: neben nasi

haben wir netten, neben tcisien Witz, neben schiesien Schutz,

neben Griesi Grütze, neben Messer Metzger und Steinmetz u.

s. w., und im äussersten Falle hilft dem Unkundigsten die nieder-

deutsche Sprache aus (tvater, also Was'^er, metten, also inesi,en;

fot, also Fus'^), wie denn auch ein gebildeter Mund, zumal ein

niederdeutscher, welcher hochdeutsch spricht, nicht allein Böse von

Schosse, sondern auch Mssen von müssen auf das Bestimmteste

scheidet **).

*) Eben so haltlos und die Verwirrung noch vermehrend ist die

Regel der neuesten Grammatikschreiber: ^^nicht die Spirans s, sondern

das scharfe sj werde nach kurzem Vocal verdoppelt, dann aber ss

geschrieben, wovon jedoch der Schriftgebrauch in den Wortschlüssen

abweiche*.

**_) Am meisten verdunkelt und vergessen ist das sj in Wörtern wie

Geis], Ju'e/^',, Loosi, verweisien und Venceis^ (haben mit «reise [sai)iens|

3*
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Ohnehin sind es nur folgende Wörter und Silben , welchen

von Rechts wegen ss (nicht sz) gebürt: Ross^ Kuss^ Jcüssen,

Küssen (pulvinar), Esse, Hesse, Kresse, Messing, mis—, missen,

getciss (wol zu unterscheiden von Gewissen [conscientia], welchem

s\^ gebürt) und — niss"^).

Völlig unerträglich ist die in der neuesten Zeit von Un-

kundigen in Gang gebrachte Vertauschung des ss mit einfachem

s: schliesen, schiesen, beiseu, Strase; der umgekehrte Fehler

wird begangen in desshalb, indess st. deshcdb, indes, in Geissei

st. Geisel (flagellum ahd. heisila), welches man wahrscheinlich

auf diese Weise von Geisel (obses, mhd. gisel) unterscheiden zu

müssen gemeint hat, in niessen (sternutare) st. niesen, einem

Worte, welches mit gemessen (fruor) in keiner Verbindung steht,

in Gleissner st. Gleisner (adulator) giichesaere und in glcissen

glichsen (gleisten ist splendere), wenn es simulare, adulari be-

deutet (s. §. 26, 7).

P'remdWörter wie Masse, Tasse, pressen, pissen, Messe,

Fosse, passen, prassen, Schleuse (nicht von slioi,an, sondern

von exclusa), speise, sind bei dem ss, s zu lassen.

Die PalatinalVerbindung sio muss jetzt ungehöriger Weise

drei weit auseinander liegende Verhältnisse vertreten : ahd. tu

{Zwerg), du (swinge) und su {swei, Zweig, Zweifel).

und loeisen gar keine Gemeinschaft), Esiig, Hornisse, Amcis\ß, Kürhisi,

Scliüsid, Kessel, Nesiel, Fessel, Rüs'^el, doch liisst es sich in allen diesen

Fällen ohne Schwierigkeit zurückführen. Am schwersten wieder herzu-

stellen ist es in Wörtern wie Krebs], Samsitag , Erbs^e, Binsie.

*) Wie in diesen Wörtern unrichtig sz statt ss geschriehen wird, so

ist sz auch ohne Fug in prasseln und Ircissen, (ödivo) (eigentlich brasten

und hreisten) eingedrnngen, welche Wörter nach den Regeln der Assimi-

lation hesser mit ss geschrieben werden. Nach denselben Regeln ist

diesseitig st. diesizeitig, wie es freilich eigentlich heissen müsste, nicht zu

tadeln, eben so wenig Weissagung, wüste, überhaupt s (aus sz) vor t,

Obst (eigentlich Oisj). Umgekehrt ist grösite eigentlich ein Fehler, eben

so wie besäte, weil in groeziste, bczziste^ das zi syncopiert ist.

Im Auslaute der mit ss zu schreibenden Wörter kann übrigens auch,

und vielleicht besser, s geschrieben werden : Kos, gewis, — nis.
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Die PalcatinalverbiDcIungen sl, sm, sn, sc, scr, sp, st, sit\

von denen sce, sei schon früher, sca, scu später, aber beide

schon ahd., scr und sc im Auslaute (visch) mhd. die Aspiration

angenommen hatten, gestatten diesem übellautenden Sibilieren

fast allgemeinen Eingang: sl, sm, sn, siv sind in Aussprache

und Schrift von demselben ergriffen, sj^, st im Anlaute in

der Aussprache Ober- und Mitteldeutschlands, nicht in der

Schrift; ja in dem Munde der meisten Oberdeutschen sp und

st sogar im In- und Auslaute. Ausserdem ist es für s ein-

gedrungen in Kirsche, herschen, knirschen und für z in Hirsch.

4) Gutturale. Die Spirans j geht im Inlaute gänzlich ver-

loren, und räumt ihre Stelle dem h ein: blühen, nicht mehr

hlüejen; im Anlaute ist sie in ja, jaijcn, Jahr, jener u. s. \y.

organisch, unorganisch in Je, jedoch, jeder, jedweder, je(jlich,

jemand, jetj^t, jet^o, welche erst seit der Mitte des 17. Jahrb.,

doch nicht ganz allgemein, den richtigen Vocal in die unorganische

Spirans umgesetzt haben, während in nie, niemand, immer, so

wie in dem erst seit wenigen Decennien aus der Schrifts})rache

verdrängten it^t, itzo, sich das ursprüngliche Yerhältniss noch

offenbart.

Die Spirans h hat auf die ungehörigste Weise überhand

genommen, indem sie nicht allein j und w (letzteres in Buhe

st. Buwe) verdrängt, sondern sich überall als unnützes, un-

bequemes und schädliches Dehnungszeichen eingenistet hat. An

manchen Stellen lässt sich dasselbe jetzt noch sehr leicht wieder

vertilgen, z. B. in gebühren, gebühren, verlohren, Frohne, Gluth,

und überhaupt in allen auslautenden th. — Nur einmal ist h

aus einer ihm gebührenden Stelle gewichen: in scheuen st.

scheuhen. In seine Kechte eingetreten ist es wieder in sah,

sieh, geschah, floh, wo mhd. ch (weil mhd. die Aspirata, nicht

die Spirans auslauten durfte); dem ch ist est gewichen in ht,

hs (achten, nicht, mochte. Achse); dem g in dem Worte schlugen,

und, wie schon mhd., in einem Theile der Conj. des Wortes

ziehen, so wie in dem Adjectivura gediegen, welches eigentlich

Participium von gedeihen ist.
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Die Lautabstufung findet in mochte, brachte, dachte noch

immer Statt (nur Unkundige versuchen die unrichtige Schreibung

mogte, mögte einzuführen), ch ist ausgeworfen vor s: gleisen

statt glichsen. In bilUch und adelhch (adhch) ist ch berechtigt.

Die Schreibung c für h hat sich nur in fremden Wörtern

und in der Gemination (ck) erhalten; Pedanterie ist kk, kz

{Äkker, Aksisc).

X ist an sich völlig überflüssig, hat sich aber allerdings in

Axt (ahd. ahhus, mhd. ackes), Nixe (nihhus), Hexe (ahd. hazusa,

mhd. hecse) feste Geltung verschafft.



Zweiter Abschnitt.

Flexionslehre.

A. V o IIJ 51 §'a t i o II.

§.23.

Die deutsche Coiijiigation ist gegen die lateinische und

griechische darin im Nachteil, dass sie nur zwei Tempora, Präsens

und Präteritum, entwickelt, also die für die Prosa besonders

dienlichen feineren Unterschiede der Zeiten nicht auszudrücken

vermag; ferner, dass sie vom Passivum und vom Dualis nur im

Gothischen die nachher völlig verschwindenden üeberbleibsel

besitzt; — im entschiedenen Vorteil dagegen durch die klare

und durchgreifende Unterscheidung zwischen innerer (vocalischer)

und äusserer (consonantischer) Abwandlung, von denen die

erstere die gesamte innere Wortbildung der Sprache nach un-

wandelbaren Gesetzen beherscht.

Die Conjugation der deutschen Verba scheidet sich in die

starke, zu welcher gröstenteils intransitive und wurzelhafte

(wenig abgeleitete), und in die schwache Conjugation, zu welcher

nur abgeleitete Verba gehören.

Die starJce Conjugation bildet das Präteritum durch ^'er-

änderung der Wurzel selbst:

1) entweder durch die Veränderung des Vocales des Präsens,

den Ablaut;
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2) oder durch die Wiederholung des Anlautes der Wurzel, die

Bediiplication;

3) oder durch Ablaut und Pieduplication ungleich.

Die schwache Conjugation bildet das Praeteritum und

Partie. Prätcriti durch den zwischen das Verbum und die

Personen-Flexion eingeschobenen Buchstaben d, althochd. t

Anm. Bis zum Erscheinen der deutsclien Grammatik von Jacob Grimm

(1819) war es herkömmlich, die starke Conjugation, von welcher

eben die wichtigsten Regeln der deutschen Sprache ausgehen, die

unregelmässige, oder wie Gottsched sich ausdrückte, unrichtige

Conjugation, die schwache die regelmässige (richtige) zu nennen.

Nach Jacob Grimm sind die leeren Bezeichnungen alte Form (starke

Conjugation) und neue Form (schwache Conjugation) in Gang ge-

bracht worden.

Starke Conjugation.

§. 24.

1. Ablautende Conjugationen; allgemeine Regeln.

Die ablautende Conjugation, in welcher die Wurzeln aller

deutschen Wörter enthalten sind, hat sechs Formen.

I. Die Vocale des Lautes und Ablautes sind

im Fräs. im Präterit. Sing. im Prät. Plur. im Part. Prät.

goth. i a e u

ahd. 1 (e) a ä o

Der Auslaut ist Liquida oder Spirans.

Beispiele.

gothisch
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IL Die Vocale des Lautes und Ablautes sind

im Fräs. im Präterit. Sing. im Frät. Flur. im Part. Prüt.

goth. i a e i

althd. i (e) a a e

Der Auslaut ist meistens einfache Muta.

Beispiele:

gothisch giba. gab (gaf)*). gebum. gibans.

althochdeutsch kipu. kap. käpumes. kepaner.

mittelhochdeutsch gibe. gap. gäben. geben.

Eben so goth. qithan (dicere), visan (mauere, esse), saihvan

(videre)
,
fraihan (interrogare) , higitan (invenire) , vriJcan

(persequi).

Anm. vrikan, ahd. r'ehhan. geht ahd. mhd. nhd., da hh für Spirans

genommen zu werden scheint, abnorm zur 1. Conjugation über,

niederdeutsch jedoch behauptet sich das Participium geivreken.

Gleiche Bewandnis hat es mit ahd. prehlian, sprelilian und stehhan.

IIL Die Vocale des Lautes und Ablautes sind

im Präs. im Präterit. Sing. im Frät. Flur. im Part. Frät.

goth. ei ai i i

althd. i ei i i

Im Auslaute kommen alle Consonanten vor, nur nicht l und r.

Beispiele:

L. staig.

steic.

steic.

L. laihv.

leh.

lech.

Eben so goth. theihan (crescere), teihan (narrare, arguere),

leithan (ire).

IV. Die Vocale des Lautes und Ablautes sind

im Präs. im Präterit. Sing. im Frät. Flur. im Part Frät.

goth. iu äu u u

althd. iu (io) " 6 u (n^ o

gothisch
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gothisch
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Das Präteritum im Conjunctiv hat für Singular und Plural

den Ablaut des Flurais vom Präteritum im Indicativs z. B.

goth. rinna, ran, runnum; Conj. Prät. runnjäu, runneis, ninni,

runneima, runneith, runneina. Im Mittelhochdeutschen erhält

dieser Ablaut des Prät. im Conjunctiv den Umlaut : staele, gaehe,

güz2e, vüere, rünne.

§. 25.

Ablautende Conjug-ation ; besondere Regeln für das Althochdeutsche

und Mittelhochdeutsche.

Die §. 7 erwähnten Uebergänge des gothischen i (ai) in

ahd. e, und des gothischen u (aü) in ahd. o, so wie die §. 9, 4

bezeichneten Uebergänge des iu in io (ie) kommen bei der

Conjugation in folgender Weise in Anwendung:

1) Im Allgemeinen werden die Vocale i, u und iu durch die

in den Flexionen vorkommenden i und u festgehalten. Nun

aber finden sich diese Vocale in den Flexionen des Singular

im Präsens des Indicativ, so wie im Plural des Präteritums

(s. die Flexionstabelle §. 29); der Singular des Imperativ

hat keine Flexion, folglich bleibt in demselben das i, u, iu

gleichfalls unangetastet.

2) Eben so werden im Allgemeinen die Vocale i in e, u in o,

iu in io gehrochen, wenn die Flexionen den Vocal a in sich

enthalten. Der Flexionsvocal a aber findet sich (s. die

Flexionstabelle §. 29) im Plural des Präsens im Indicativ

und des Imperativs, im Präsens des Conjunctivs, im Infinitiv

und in den beiden Participien.

Hiervon gibt es nur zwei durchgreifende Ausnahmen:

\^ Diejenigen Verba der sechsten Conjugation, welche zum

Auslaute des Wortstammes m oder n haben, halten das i und

u unter allen Umständen fest (w» und n schützen das i und u

vor der Brechung).

2) Das Particip. Prät. in III. Conj. behält i, z.|B. stilaner,

stigen.

Es wird mithin ahd. (mhd.) conjugiert: Präs. Ind. Sing.

stilii, stilis, stillt; kipu, liiris, Jdpit; hiumi, Uuzis, kUwit; hilfu,
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hilßs , Mißt; Plur. stelames, stelat, stelant; Jcepames , h'epat,

Jcepant; Mo^nmes , hiosat, Mozant; helfames , helfat, h'elfant.

Präs. Conjunct. stele, steles, steU, stelames u. s. w., Icepe, läose,

helfe. Praet. Indic. Plur. stikumes, stihd, stikun (mhd. stigen,

stiget, stigeti). Imperativ stil, hip, Miiz^ hilf. Plur. stelat,

kepat, Mosat, helfat. Infinitiv stelan, li'epan, klosan, heljan.

Particip. Praes. stelante)% Jcepanter, Mokanter, helfanter. Partie.

Praet. stolaner , kepaner, hiosaner , holfaner.

Dagegen heisst es niemals prennames, suemmames, prennat,

suemniat, preunan, suemniam, siieiimianter, pronnaner, suonimaner,

sondern nur jjrhuianies, suimmames, prbrnat, suinimat, prinnan,

suimman, prunnaner , suummaner.

Die Consonanten s, d und h leiden im Plural des Präteritums

des Indicativs, im Präteritum des Conjunctivs, sowie zum Theil

im Participium Praeteriti Aenderung in r, ^, und g : ivisan, tvas,

wären, iväri (statt iväsun, wäsi)\ midan, meid ^ mitun, niiti

(statt midun, midi), mhd. geniiteii; siohau, zöh, fnigun, sugi

(statt ^uhun, suhi), soganer; — slahan, sluoc, sluogun, sluogi,

slaganer.

§ 26.

Ablautende Conjugation; besondere Regeln für das Neuhochdeutsche.

Die sechs ablautenden Conjugationen bestehen noch, haben

aber fast überall sehr bedeutende Verschlechterungen erUtten.

1) Die schlimmste ist die Einhusse eines Ablautes (im

Präteritum). In der ersten und zweiten Conjugation können

wir den Unterschied des zweiten von dem ersten Ablaut aus

Mangel an kurzen Vocalen nicht mehr bemerklich machen: stähl,

stählen; gab, gäben, und nur die Volkssprache mancher Gegenden

hält noch an dem ursprünglichen Verhältnisse fest. In der

dritten und vierten hat sich der erste Ablaut nach dem zweiten

richten müssen: in der dritten wurde i lang (stiegen st. stigen'),

und eben so lautet nun auch der Singular: ich stieg, statt ich

steig , wie man bis zum Ausgang des 16. Jahrb. noch fast all-

gemein sprach und in älteren Bil)eläusgabcn noch liest, in der

vierten wurde u zu o {goszen st. guszen) . und eben so lautet
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nun auch der Singular (ich gosz, ich log); in der sechsten hat

sich umgekehrt der zweite Ablaut (des Plurals) nach dem ersten

(des Singulars) bequemen müssen: ich half, wir halfen, statt

des richtigen \s\v hülfen; mr starben, statt wir stürben, zuweilen

aber doch auch der erste nach dem zweiten: ich schmolz, wir

schinohcn sta.tt srnah, smulzen; erscholl, erschollen st. erschall,

erschullen; ja ich schund und ich bedung*). Das einzige Bei-

spiel der noch bewahrten Regebnässigkeit ist: werden, ward,

ivurden, geworden (doch daneben auch das unregelmässige ich

wurde). In der fünften, die nur einen Ablaut hatte, drohet hin

und wieder der Ablaut des Prät. ganz unterzugehen: schon will

man nicht mehr das noch vor wenigen Jahrzehenden übliche

ich stünde wir stiinden hören.

2) Hiermit ist denn auch die genauere Ablautung des

Präteriti im Conjunctiv untergegangen oder im Untergange

begriffen^ aus welchem indess jetzt noch einige Trümmer gerettet

werden können. Fest stehen noch ich n-ürde, ich würfe, ich

stürbe, ich verdürbe, neben welchen letzteren Formen unver-

ständige Sprachverwüster stürbe, verdürbe einzuführen ein

Gelüstentragen; mehr schon wanken ich stünde, ich hülfe u. a.;

ersteres ist leicht wieder zu befestigen, eben so beföhle, statt

des unrichtigen befähle, da überhaupt die conjunctivischen ö

der sechsten Conjugation (begönne, gewönne) noch siegreich

gegen ä zu kämpfen scheinen.

3) Die dritte Conjugation zerfällt in zwei Classen:

a) Vor Tenuis und Aspirata haben Präteritum und Participium

kurzes i und geminierte Consonanz: greife, griff, gegriffen;

reite, ritt; inconsequent auch schneide und leide, schnitt, litt.

b) Bei vocalisch schliessender Wurzel, sodann vor Liquida,

Media und Spirans tritt langes i (geschrieben ie) ein

:

*) Dies sind Ueberbleibsel aus der im 17. und 18. Jahrh. bis gegen

die Jahre 1760—70 berschenden Conjugationsweise, in der sich der erste

Ablaut der 6. Cf^nj. nach dem zweiten richten musste; mau sagte es

gelang, ich schlung , scliivung , sung , sank, wund, stunl; trunk, und noch

Gottsched erkannte diese Formen an, wenn er gleich einige derselben für

j,
pöbelhaft* erklärte.
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schreie, schrie; scheine; bleibe, meide; gedeihe, leUie, iveise.

Ganz ungehörig ist hierher auch scheide gerückt, welches

gar nicht unter die ablautenden, sondern unter die redu-

plicierenden Verba gehört und demnach im Partie, nicht

geschieden sondern gescheiden lauten müsste.

43 Eben so zerfällt auch die vierte Conjugation in zwei

Classen

:

a) Vor Aspirata tritt kurzes und Gemination ein, triefe,

ßiesse , krieche. Das einzige Beispiel der eigentlich auch

in diese Classe gehörigen Tenuis: biete, ist ungehörig in

die zweite gekommen.

b) Vor Media und Spirans tritt langes ein: schiebe, stiebe,

verliere, sauge, ziehe; siede ist zu der ersten Classe gezogen

worden,

5) Die für das Ahd. und Mhd. geltenden besondern Regeln

leiden mancherlei Einschränkung; namentlich hat

a) die erste Person des Singular Präs. Indic. nicht mehr i,

wol aber tritt dieser Vocal in den beiden anderen Personen

wieder hervor: stehle (nicht mehr stiele), stielst, stielt;

gebe, gibst, gibt; helfe, hilfst, hilft. In der 2. Singul.

Imperat. steht das i noch fest, und muss gegen die ein-

dringende Verderbnis kräftig geschützt werden: stil (gespr.

stiel, stiehl), nimm, gib, sieh, hilf, iss, stich, brich, sj)rich.

Vgl. §. oO, 6. Eigentlich muss es auch tvird heissen, nicht

werde.

b) greift zum grossen Nachtheil des zweiten Ablautes in der

4. Conjagation weiter um sich, woher zuerst goszcn, und

dann auch im Singular gosz st. göss. In der sechsten haftet

u im Participium nicht mehr allgemein vor m und n (nicht

mehr geschwummen
,
geivunnen) , sondern nur noch vor nd

(gebunden), ng (geschlungen) und nk (getrunken).

c) Der ahd. mhd. Unterschied zwischen in und ie, jetzt en und

ie in der vierten Conjugation ist zwar noch vorhanden, aber

die erste Person des Sing. Präs. Ind. kann nicht mehr eu,

wi in der 1., 2. und 6. Conj. nicht mehr i, lauten: krieche,

kreuchst, kreucht; fliehe ,
fleuchst

,
fleucht; lüge (unrichtig
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statt liege), letigst, leugf, und es werdeu die Formen über-

haupt als veraltet angesehen,

d) r dringt aus dem Plural in den Singular ein: bis in das

17. Jahrh. noch Verliese, ivas, seitdem verliere, tvar; eine

Ausnahme bildet Jdese.

6) Weiter hat jenes Bestreben, den ursprünglichen Reich-

thum an Lauten zu vertilgen, zu einer Reihe von ganz un-

gehörigen Formen geführt, indem eine Anzahl von Verben ihr

ursprüngliches Ablautsverhältniss ganz verrückt haben, und

keiner dieser sechs Conjugationen mehr angehören.

a) Zur ersten Conjugation gehörten ursprünglich die Verba

ahd. siveran , mhd. stvern (dolere , suppurare) , ahd. jesan,

mhd. gern (fermentescere) und ahd. sceran, mhd. schern

(tondere), welche demnach sivir, sivar, sivären, sworn; gir,

gar (jas)
,
gären, gorn; schir, schar, schären, schorn ab-

lauteten. Der Ablaut des Particips verbunden mit dem

üebergange des ä in o (§. 17) mag es veranlasst haben,

dass diese Verba sich in die, durch das Eindringen des ö

gleichfalls gestörte, ihnen aber durch die auslautende Liquida

durchaus verschlossene vierte Conjugation verirrten, und

seit dem 17. Jahrh. ablauten: schwere (oder auch seit

eimger Zeit seh ICäre, schwöre^, schwor, schwören, geschwören;

gähre, gohr, gohren, gegohren ; schere, schör, scharen, ge-

schoren. In schweren und gähren hat jedoch die Volks-

sprache, in scheren bis auf Gottsched auch die Schriftsprache

noch die richtige Conjugation des Sing. Präs. schwierst,

schwiert; giehrt: schierst, schiert (auchlmp. schier) bewahrt.

Aehnliche Zerstörung hat die Verba erleschen, erlöschen,

fechten und flechten betroffen. Im Präsens besteht noch

das richtige Verhältnis (er erlischt), im Prät. dagegen tritt

der der vierten Conj. sich anbequemende Ablaut o ein:

erlosch, focht, flocht.

b) Aehnlich verhält es sich mit den ursprünglich zur siveiten

Conjugation gehörenden Verben ivihe, wap, ivdben, ivehen

und wige, wag, wägen, getvegcn, welche jetzt auch ablauten

:

ivehe, wöh, ivöben, gewöhen; wäge (wiege), wog, wögen,



48 Flexionslehre.

gewögen, nur dass hier die Unregelmässigkeit durch die

Zerrüttung des Particips noch ärger ist als hei swem, gern

und Sehern; der Uebergaiig des a in o trägt auch hier,

und zwar allein , die Schuld , nur dass bei ivegen die alte

Nebenform tvagen oder ivahen, ivuoc, mit in Anschlag kommt.

Pas Verbum pflige, pflac, pflwjen, pflegen, welches an sich

sowol solere als curam agere bedeutet, hat in der ersten

Bedeutung (in der zweiten braucht es schon Luther nur

sciiwaclij die Zerrüttung des Particips in gepflogen mit

icehen und wegen bereits in alter Zeit getheilt. im Präteritum

hat es bis auf (Ue neueste Zeit riclitig abgelautet, bis auch

hier das ö, und zwar zuerst in den Plural, eindrang, um

bald seinerseits der schwachen Conjugation, welche jetzt in

dem Verbum herscht, Platz zu machen.

c) Zur fiuiftcn Conjugation gehörten swarjan, rahd. swem,

swuor, swarn (juro) und hafjan, lieffen, mhd. heben, huop,

haben (tollo), aber auch hier wog das ö im Particip über

{sworn für swarn freilich schon ndid.), und zog diese Verba

scheinbar zur vierten Conjugation, so dass jetzt der wesent-

liche Unterschied zwischen swem und swem fast ganz weg-

gefallen ist. Kur als Adjectiv hat sich das Particip erhaben

noch erhalten.

7) Die ursprüngliche Zahl der ablautenden starken Verba

hat abgenommen^ zN^ar sind einige ursprünglich schwache Verba,

wie weisen und preisen in die starke ablautende Form über-

getreten , und laden, Kid (onerare) hat das schwache Verbum

laden, ladete (invitare) ganz absorbiert, aber sehr viele starke

Verba sind gänzlich verloren gegangen, und viele andere haben

ganz oder zum Tlieil die schwache Form angenommen, z. B.

1. Conj. holden (im Partie, theilweise noch stark); ziemen;

rächen (Partie, zum Tlieil noch stark).

2. Conj. jäten, kneten.

3. Conj. spreiten, neiden, gleissen (splendere, nitere; hat erst

in der neuesten Zeit durch Verwechselung mit gleisen,

simulare, adulari ahd. lihhison-, mhd. gelichesen, glichsen

seine starke Form eingebüsst), reisen, neigen.
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4. Cünj. bläuen, brauen, kauen, reuen, niesen, schmieden;

spriessen fängt an sehr zu wanken,

ö. Conj. malen (raolere; noch im Partie, stark); schaben;

tvaten; nagen; baclcen (die starke Form ist im Präterit.

last ganz veraltet).

6. Conj. bellen, gellen, schivelgen, Idimmoi, brennen (die

causative schwache Form muss jetzt auch die intransitive

starke vertreten), hinken, girren, wirren.

§• 27.

2. Eeduplicierende Conjugation.

Die Reduplication bestellt im Gothischen in der Wieder-

holung des Anlautes der Wurzel mit dem Diphthongen di, und

erstreckt sich nur auf das Präteritum im Indicativ und Conjunctiv.

Die Vocale der Wurzel bleiben unberührt.

Im Althochdeutschen wird der Anlaut des Verbi ausgeworfen,

und der Yocal der Reduplication verschmilzt mit dem Vocal der

Wurzel zu dem Diphthongen ia (ki), nachher ie, mhd. und nhd.

nur ie. Das Participium hat den Vocal des Präsens. Die Con-

sonanzverbindungen sk , st, sl sind einem Consonanten gleich,

skäida redupliciert skäi-skäid u. s. w\

Die reduplicierende Conjugation hat vier Formen:

I. Die Wurzel hat a mit folgender einfacher Liquida oder

Liquidenverbindung (im Goth. auch Spirans, woraus nachher

Liquidenverbindung wird).

Präsens.



A) Floxiunslohro.

Eben so goth. hditan (vocare), dikan (dicere), afdilum

(iiegare), mäitan (abscindere).

III. Die Wurzel hat du oder ö.

Präsens. l'räteritnm. Particlpium.

gothisch stäuta. staistäut. stautaii.s.

altliochdeutscli stozu. stiaz. stozaner.

mittelhochdeutsch stoze. stiez. stozen.

Eben so goth. hldupan (currere), dukan (augere); hröpan

(gloriari).

IV. Die Wurzel hat e.

Präsens. Präteritum. Pariicipium.

gothisch slepa. saizlep. slepans.

altliochdeutsch slafu. sliaf. släfaner.

mittelhochdeutsch släfe. slief. shlfen.

Ebenso ahd, prdtan (assare).

Von diesen reduplicierenden Verbis sind nlid. mehrere in

die sch^vache Conj. übergetreten, z. B. walten, salzen, spalten,

ivahen, spannen; schroten; — scheiden ist verkehrter Weise

unter die ablautenden Conjugationen geraten, Prtc. jetzt ge-

schieden statt gescheiden.

§. 28.

3. Reduplicierende und ablautende Conjugation.

Zwei Formen:

I. Die Wurzel hat di, der Ablaut o.

Präsens. Präteritum. Participiiim.

gothisch säia. saiso. saians.

Eben so vdian (flare), Idian (irridere),

II. Die Wurzel hat e, der Ablaut 6.

Präsens. Präteritum. Participium.

gothisch leta. läilot. letans.

Eben so tckan (tangere), gretan (plorare), redan (consulere).

Diese Conjugation hört schon im Althochdeutschen

auf; die dahin gehörigen Wörter sind mit Ausnahme von läzan

und rdtan, welche aber, da kein Ablaut mehr erkennbar ist, als

zur 4. reduplicierenden Conjugation übergetreten angesehen

werden müssen, entweder in die schwache Conjugation über-
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gegangen {sain [serere], saita) oder überhaupt ahd. nicht mehr

vorhanden.

§• 29.

Flexion der starken Verba.

Die Flexion des Indicativs unterscheidet sich von der des

Conjunctivs und die des Präsens von der des Präteritums durch

die Vocalc der Endungen. Im Indicativ herschen die Grund-

laute a, i, u; im Conjunctiv die Diphthongen cd und ei (für die

l. Sing, auch du), ahd. c und /; im Präsens des Indicativ herscht

« und i*), im Präteritum n; im Präsens des Conjunctiv äl

(ahd. e), im Präteritum ei (ahd. ij. Der Imperativ liat die

Vocale des Präsens.

Das Präteritum des Indicativ hat für die 1. und 3. Person

des Singular gar Jceine Fersonenendung ; eben so Avenig der

Imperativ für die 2. Person des Singular. Der Conjunctiv hat

in der 3. Sing, keine Consonanzendung.

In den Consonanzendungen ist die goth. und ahd. Flexion

ganz die griechische und lateinische; nur ist zu merken

1) das es der 1. Plur. ist im Goth. abgefallen, im Ahd.

bewahrt, geht jedoch auch hier schon im 9. Jahrhundert ver-

loren, und zwar zuerst im Conjunctiv.

2) Das t der 3. Plur. findet nur noch im Präs. Indic. Statt

(es feidt im Prät. Ind., sowie im Conjunctiv), folgt aber der

Regel der Lautverschiebung nicht, sondern ist goth. d, ahd. ndid. t.

3) Die 2. Sing. Präteriti Indic. hat im Goth. t (vor welchem

die Palatinalen der Wurzel in s übergehen [ciast für qaiht].

desgleichen die Labialen in/' die Gutturalen in h, §, 19); im

Ahd. und Mlid. aber Üectiert diese Person conjnnctivisch mit

dem Ablaute des Plural und dem Auslaute i (was, wären,

iväri; zoll, zugen, zugi; meid, miti).

4) Die Consonanzendung dei- 3. Sing. Präs. Indic. folgt im

Ahd. nicht der Lautverschiebung, sondern ist t.

*) Wovon (las Ahd. nur eine Ahvveicliuuji' zeigt.
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GotJ/isch.
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gar kein Flexioiiselcment, vielmehr eine im goth., ahd. und mlul.

das ganze ^\'rbum begleitende Präposition.

4) Der Uuilaut findet Statt

a) ahd. in der 5. ablautenden und 1. reduplicierenden Conj. in

der 2. 3. Sing. Präs. Ind., nur nicht vor U und //.• (vani,

veris; valln, vellis; nicht seltis, welJcis) ; mhd. und nhd.

gilt im Ganzen dasselbe, nur dass in halfen u, a. Verbis

der [Imlaut sich, zum Theil schon früh, Bahn gebrochen hat;

b) mhd. und nhd. lautet ä in ae, 6 in oe (doch diess nicht

iunncr) um in der 3. und 4. redupl. Conj. (scläaefeat,

stoe^eat)

;

c) mhd. und nhd. lauten die Vocale nach den Umlautsregeln

um im ganzen Prät. Conj. und in der 2. Sing. Prät. Ind.

(staclc, (jacbe, güz.ie, viiere, hülfe)]

d) nhd. hat auch ein, jedenfalls verwerflicher, Umlaut in das

au (ahd. mhd. oii), mundartlich sogar in das ü (ahd. mhd. uo)

der 3. redupl. Conj. einzudringen versucht: laufe, läufst;

rufe, rufst.

5) Im Mhd. fallen die tonlosen e nicht weg. Die stunnnen

e fallen nach den allgemeinen Regeln weg. nur dass sie von

b, d, g vor der Apocope (z. B. im Präs. Ind. nur gihe, nie gip,

wogegen es nie Itile, vare, sondern nur hü, var heisst), von d

auch vor der S} ncope (ladet, nicht ladt) geschützt werden, und

dass die auf ahd. a, ii, e, l beruhenden e um dieses Ursprungs

willen, ausser nach l und r, gleichfalls sich behaupten; z. ß.

Indic. sihst st. sihest; ahd. sihis; Conj. dagegen fast nur sehest

(ahd. srhes); ein Unterschied, welcher selbst nhd. noch merk-

bar ist.

()) Nhd. haben sich sclion im IG. Jahrh. einige Unregel-

mässigkeiten eingeschlichen und sehr lange erhalten, wiewol sie

immer als Sprach/eÄZer gerügt worden sind, z. B. die Präterita

sähe (so Luther), erivarhe, starbc, stunde (stände) u. dgl. statt

sah, erwarb. Nur einige fehlerhafte Imperative dieser Art

haben sicli Eingang zu verschaffen gewust: schreibe, siehe statt

schreib, sieh (sich) , müssen und können aber mit Ausnahme

von iierde und etwa von bitte wieder verbannt werden.
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Schwache Conj ugation.

§• 31.

Die schwache Conjugation zerfällt iiacli dem zwisclien Wurzel

und Flexion stehenden Ableitungsvocal in drei Formen:

I. Mit dem Ableitungsvocal i: goth. nasjan, söJcjan, Prät.

nas-i-da, s6l-i-da. Ahd. erzeugt dieses i Umlaut.

IL Mit dem Ableitungsvocal 6: goth. nütun (cogitare), Prät.

mii-6-da.

III. Mit dem Ableitungsvocal üi: goth. hahan, Prät. hab-di-da.

Althd. e: hapen, V\'M..hap-c-ta.

Das unterscheidende Merkmal der schwachen Conjugation

ist das das Präteritum bildende d, ahd. t, für den Plural. Dual,

Praet. und Conjunctiv im Gothisclien aber die Silbe ded, und

dieses d (t) und (für den gotli. Plural) ded tritt zwischen den

jedesmaligen Ableitungsvocal (i, ö, al) und die Personalendungen,

ivelche überall denen des starken Verbi (§. 29) gleich

sind; nur ist für das Präsens zu merken:

a) kurzsilbige Wurzeln der I. scliw. Conj. lassen das Ableitungs-i

mit dem Flexions-i in ji übergehen (nasja, nasjis, nasjit),

langsilbige Wurzeln verschmelzen beide in ei (sökja, sökeis,

sokeith u. s. w.).

b) In der II. schw. Conj. verschlingt das 6 im Goth. den

Flexionsvocal, z. B. goth. 2. Plur. Präs. Conj. salböth st.

salbödith, ahd. salböet.

c) In III verschlingt ai das i der Flexion; von dem «, du, äi

aber wird es selbst verschlungen hdbais st. habäiis; haban

(Intinit. st. habajan).

d) Im Ahd. lautet die erste Sing. Fräs. Ind. in der I. und

II. Conjugation auf m aus: salpöm, hapern.

§. 32.

Paradigmen.

I.

Gothisch. Ind. Fräs. 6'm/y. nasja, nasjis, nasjith; Dual.

nasjos, nasjats; Flur, nasjani, nasjith, nasjand.
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Ind. Früt. SltU). nasida, iiasides, iiasida ; 1). — uasideduts;

Fl. nasidediin», iiasidöduth, iiasideduii.

Conj. Fräs. Sing, nasjdii, nasjais, iiasjaij D. — nasjdits;

Fl. nasjciiina, iiasjaith, iiasjäina.

Conj.Frätcrit. Siny. nasidedjau, nasidedeis, nasidedi; D. —
nasidedeits; FL nasidedeinia, nasidedeith, nasidedeina.

Iniperut. Sing, nasci; D. nasjats; Fl. nasjith.

Infinit, iinsjaii. Fart. Fräs, nasjaiids. Fart. Frät. nasiths

(st. nasids).

Althochdeutsch. Lid. Fräs. Sing, iieijii, neils, nerit;

Fl. neijaiues, ncrjat, neijaut.

Ind. Fräs. Sing, uerita, iievitus, nerita: Fl. ucritimies,

iieritut, lu'ritini.

Co)iJ. Fräs. Sing, iierjc, neijes, iioije; Fl. nerjemes. nerjet,

uerjen.

Conj. Frät. Sing, neiiti. iieritis, iieriti; P/. neritimes, neritit,

iieritin.

InqjerciL ncri, iieijat. Infin. nerjan. Fart. Fräs, iierjaiitöi-.

Part. Frät. neriter.

Mitte Ih c h d e utsch. Ind. Fräs. Sing, ner , iierri , iiert

;

Fl. nern, iiert, nernt.

Ind. Frät. Sing, iierte, nertest, nerte; Fl. uerten, iiertet,

nerten.

Conj. Fräs. Sing, ner, nerst, ner; Fl. nern, nert, nern.

(Aber lege., legest, lege nach §. 30, 5).

Conj. Frät. tlem Ind. Frät. gleich. Imperat. ner, nert.

Inf. nern.

Fart. Fräs, nernde. Fart. Frät. nert.

II.

Gothisch. Ind. Frät. Sing, salbö, salbos, isalboth. FL
salböm, salboth, salbönd.

Ind. Frät. Sing, salboda, salbödes u. s. \y. Fl. salbodeduni ii.s.w.

Conj. Fräs. Sing, salbo, salbös, salbu. FL salböma, salboth,

salböna.

Conj. Vrät. Sing, salbodedjaii u. s. \\. FL salbodedeinia u. s. w.
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Imperat. salbo, salbotli. Infin. salbon. Fart Präs. salbonds.

Part. Früt. salböths.

Althochdeutsch lud. Fräs. Sing, salpum, salpOs, salpot.

Fl. salpomes, salpot, salpoiit.

Lid. Frät. Sing, salpöta, salpotös, salpota. Fl. salpötumes,

salpütut, salpötun.

Cofij. Fräs. Sing, salpoe, salpoes, salpöe. Fl. salpöenies,

salpoet, salpoen.

Conj. Frät. Sing, salpoti, salpötis, salputi. Fl. salpötimes,

salpotit, salpotin.

Imper. salpo, salpot. /;;/. salpön. F. Fräs, salponter.

F. Frät. kisalpoter.

MittelhochdeiitscJt. Ind. Fräs. Sing, salben (salbe),

salbest, salbet. Fl. salben, salbet, salbent.

Ind. Frät. Sing, salbete, salbetest, salbete. Fl. salbeten,

salbetet, salbeten.

Conj. wie Ind. nur 3. PI. Praes. salben, nicht salbent.

hnperat. salbe, salbent. Inf salben. F. Fräs, salbende.

F. Frät. gesalbet.

111.

Gothisch. Ind. Fräs. Sing, haba, hatäis, habäith. Fl.

habam, habaith, haband.

Ind. Frät. Sing, habaida, habaides, habäida. Fl. liabaide-

dum, habaideduth, habäidedun.

Conj. Fräs. Sing, habäu, habais, liabäi. Fl. liabaima, habaith,

habäina.

Conj. Früt. Sing, habäidedjau u. s. w. Fl. habaidedeima u. s. w.

Imperat. habai, habäith.

Inf. haban. Fart. Fräs, habands. Fart. Frät. habäiths.

Althochdeutsch. Ind. Fräs. Sing, hapem (ön), liapes,

hapet. Fl. hapemes (hapen), hapet, hapent.

Ind. Frät. Sing, hapeta, hapetos, hapeta. Fl. hapetumes,

haptHut, hapetun.

Conj. Fräs. Sing, hapee, hapees, hapee. Fl. hapeemes,

hapeöt, hapern.
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Conj. Prät. Sing, hapöti , hapetis, liapeti. PI. hap^timös,

hapetit, hapetin.

Imperat. hapö, hapöt.

Inf. hapfin. Part. Präs. hapentör. Part. Prät. hapet^r.

Im Mild, fällt diese Conjugation schon mit der 2. zusammen.

§. 33.

Besondere Regeln für das Althochdeutsche, Mittelhochdeutsche,

Neuhochdeutsche.

In I behalten die kiirzsilbitien Verba entweder das i (ausser

wo die Flexion mit i anhebt), oder lassen es dem vorhergehenden

Consonanteu sich assimilieren (queljan, qucUan). Langsilbige

werfen das i aus (goth. hramija, ahd. prcniiu)., und hier tritt

im Prät. Päichiimlaut ein (pranta st. prennita), womit oft noch

eine Syncope verbunden ist: sendan, sendita, dafür santa; nhd.

schrieb man pedantisch genug sandte. — Dasselbe tritt auch

Mhd. ein, nur dass hier nicht wenige ursprünglich kurzsilbige

Verba zu den langsilbigen gezo,-en werden; doch auch schon

ahd. &ellii, ^ellis, salta st. selis, zelita.

Der Umlaut und Rückumlaut dehnt sich mhd. aus, z. B.

draejen (drajan), dräte.

Die tonlosen e fallen nicht aus, nur nach r und n: erte,

leerte, iveinte, meinte. Im Nhd. ist die Syncope der tonlosen e

etwas weiter gerückt, z. B. lohte st. lobete; dagegen werden

nach d, t, tt, Id die e beibehalten: watete, endete.

Die nhd. Sprache hat allen Unterschied zwischen diesen drei

schwachen Conjugationen vernichtet; den Rückumlaut erkennt

sie ausser brannte, kannte u. dgl. nicht mehr an. Nur die

Volkssprache bewahrt noch: ich haben (hän), sagen u. dgl.

Anomalische Conjugationen.

Vermischung starker und schwacher Form.

A. Im Präsens stark, im Prät. schwach:

1) goth. gaggan, müsste gdigagg haben, hat aber gaggida,

dafür aber wieder gewöhnlich iddja. Im Ahd. ündet in
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diesen Worten keine Anünialie statt, aber statt lanlu tritt

nun eine zusammengezogene Nebenform gäi)f (/(h)i (2. gas,

geis) ein; mhd. gen (Prät. gie neben gienci, woraus sich

nhcl. die unorjianische Form gehe entwickelt hat. iVehnliches

widerfahrt alul. mhd. nhd. dem Verbum stantan.

2) goth. briggan, hrahta; ahd. priukan, pniJita; dcnha)i

;

dunlia)t ; ivnrehan.

3} Alid. tuun; Präs. Ind. fuoDt; Conj. tnoe; Prät. Ind. teki,

tätumes. Mhd. Präs. tuon , Prät. 1. täte ^
'2. tuete , 3. tete,

PI. tuten.

4) Goth. Die mit n abgek'iteten Intransitive: ga/idihiun,

v^anari , 2. und 3. Sing. Präs. gahäihtis, gahdiln'dh (nicht

nach der 3. schwachen Conj. gahdilndis, gahdüudilh), Prät.

gahäiliiuda.

B. Im Präsens schwach, im Prät. stark.

Goth. hidjuH; hafjan^ frathjaii, skathjan , vahsjan. Ahd.

pittan, sizan; suerrun, heffan, scjfan (intelHgere), ndid.

dieselben.

§• 35.

C. Vierzehn Verba haben die starke ablautende Form des

Früteriti in der Bedeutung des Präsens, und bilden für die

Bedeutung des Präteriti ein Präteritum nach schwacher Form.

Nach der ersten ablautenden Conjugation, jedoch im Plural

mit H statt e:

1) Gülh. sJculan, ahd. scolan, mhd. süln. Goth. 1. Sing,

h Prät, skal. 1. PI. slcidnm, Prät. shidda. Ahd. scal, scidumes,

scolta; Conjunctiv scuU, scuUi; Mhd. sol, süln, solle.

2) Goth. munan\ man, miinum, muntha (nieminisse).

Schon im Ahd. nicht mehr vorhanden.

3) Goth. binah (oportet), Plur. hinaühun.

Nach der zweiten ablautenden Conjugation:

4) Goth. mag an, ahd. maJ:an, mhd. mügen, megen. Goth.

mag, magam, maJita; Ahd. inuc {2. Präs. malit), niakmnes,

malita; Conj. meld, mohti. Mhd. mac, mügen., mähte.
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Nach der driften ablautenden Conjugation

:

5) Goth. vitan, alid. iviicm, ndid. winen. Gotli. rdit, vltiim,

vissa. k\\(}i. ivcil, lüilumes, wissa. 'Mhd.tver^, ivi^^en, ivesse

(auch iveste, ivisse).

6) Eben so auch im goth. läis (didici).

7) Goth. digan, ahd. eigan (habere). Goth. ä'iU, d'ujum,

aihta. Ahd. nur Phu'. cigumcs; Conj. elg'i. Mhd. nicht

mehr vorhanden.

Nach der vierten abUiutenden Conjugation:

8) Goth. äug an, ahd. tag an, ndid. tilgen. Goth. däug,

dugum, daühta. Ahd. touc (2. tüht), taJcumes; tolita. Mhd.

toiic, tilgen, tohte. Nhd. seit dem Anfange des 18. Jahrh.

in Präsens-Form verkehrt: fange.

Nach der füuffen abhuitenden Conjugation:

9) Goth. mötan, ahd. muoian, ndid. müe'^en (bcum dare,

posse, debere). Goth. mdt, niötum, mosta. Ahd. nmoi,

mno'^iünes , niuosa. Mild, nino],, mileien, muoste.

10) Goth. ögan (timere), dg, ögnm, uhfa. Schon im Ahd. nicht

mehr vorhanden.

Nach der sechsten abhäutenden Conjugation:

11) Goth. daiiran; ahd. tiirran; mhd. tilrren (andere). Goth.

dars, daürsum, daiirsta; ahd. tar, turnim.es; torsta. Conj.

turri, torsti; mhd. tar, tilrren, forste. Seit dem Anfang

des 18. Jahrh. ausgestorben.

12) Goth. thaürhan; ahd. durfan; mhd. dürfen. Goth. tharf,

tJiaicrbum, tliaürfta. Ahd. darf, durfumes. Mhd. darf\

dürfen, dorfte.

14) Goth. kunnan (nosse, posse); ahd, cJinnnan; mhd. Minnen.

Goth. kann, hinmim, hinfJia; ahd. kann, kunnumes, konda

(konsta); mhd. kan, kilnnen, konde. Ebenso ahd. inchunnan

(arguere) und pichunnan (incipere), letzteres neben dem

regehnässigen Verbum pichinnan.

14) Ahd. unnan (giunnan); mhd. gilnnen (farere). Alid. «/?,

unnumes, onda, onsta. Mhd. gan, giinnen, gunde. Nhd.

schwach geworden gönne, gönnte.

Eben so ahd. arpuiinan (invidere).



60 Flexionslelire.

Bemerkenswerth ist es, dass in diesen uralten Verbis die

2. Sing. Prät. Indicat. des Ahd. und Mhd. die alte Form t,

nicht die in den re^^elmässigen Verbis erscheinende eonjunctivische

bat. Nhd. dauern du iveist und du must fort; du solt bat sich

lange erhalten.

J5. 3G.

Das Verbuin viljan, ahd. wellan, wolkut, ndid. ivcKch bat

im Goth. nur die seiner Bedeutung zusagende Form des Con-

junctivs, keinen Indicativ: viljuu, vilchna u. s. w. , Prät. vilda.

Die abd. und ndid. Sprache strebte darnach, diesen Conjuiictiv

indicativisch zu machen und conjugierte daher sehr schwankend:

tvillu, will; Plur. ivellemes und woUeiiies , Prät. ivolta ; mhd.

tvil und iveUe, Plur. wellen, Prät. wolle Nhd. bat sich die

Conj. in der Gestalt eines unregelmässigen Präteriti festgesetzt.

§. 37.

Das Yerbum Substantivum ist goth. dreistämmig, abd. mhd.

nhd. vierstämmig. Intinitiv goth. visan, abd. sin und ivesan,

mild, shi und wesen.

Gothisch.

Präs. Ind. im, is, ist; siju, sijuts; sijum, sijuth, sind.

Präs. Conj. sijau, sijäis, sijai; sijaima, bijaith, sijäina.

Prät. Ind. vas, vast, vas; vösum, vt^suth, vösum.

Prät. Conj. vesjau u. s. w.

Althochdeutsch.

Präs. Ind. pim, pist, ist; pirumOs, pirut, sint.

Präs. Conj. si, sis, si; snn6s, sit, sin.

Prät. Ind. was, wäri, was; wärumös, wärut. wärun.

Prät. Conj. wäri u. s. w.

Imperat. wis.

Mittelhochdeutsch.

Präs. Ind. bin, bist, ist; sin, sit, sint.

Präs. Conj. si, sist, si; sin, sit,' sin.

Prät. Ind. was, waere, was; wären, wär(;t. wären.
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Frät. Coiij. waere u. s. w.

Itnperat. wis.

l'art. Frät. gesin, gewesen.

Nhd. hat sich in die 2. Pliir. Präs. Ind. der arge Schreib-

fehler seid statt seit eingeschhchen. Auch hat sich die 1. P.

Plural nach der 3. P. PI. richten müssen, wir sind st. wir sein.

§. 38.

Gothisches Passivum.

Ind. Präs. Sing. —da, —za, —da; Plur. —nda, — nda, —nda.

Conj. Fräs. Sing. —däu, —zau, —däu; Flur. —ndau,

—ndäu, —ndäu.

Die starken Gonjugationen und die 3. schwache haben im

Indicativ den Bindovocal a: haituda; die 1. schwache ja:

afvandjada; die 2. schwache 6: galeihöda. Im Conjunctiv ist

der Bindevocal der starken Gonjugationen d«, in der 1 . schw'achen

Gonjugation also jüi.

O. »eeliiiatioii.

§. 39.

Die deutsche Declination zerfällt in zwei Haiiptformen:

die starhe und sclnvache. Erstere tlectiert durch die Endimgen,

welche im wesentlichen vocalisch sind, allein ; die schwache durch

Hülfe des Consonanten n.

Vollkommener ist die starke Flexion im Adjectivuni, un-

vollkommener im Xomen erhalten. Gleich sind Genitiv und

Dativ des Masculini njit dem entsprechenden Neutrum; Nominativ

und Acciisativ des Neutrum im Plural mit dem Nominativ des

Singular der femininischen Flexion; das Femininum unterscheidet

zwischen Nominativ und Accusativ im Plural nicht. Beispiel:

goth. blindis, blindamma; blinda, blinda, blinda; bhndos, blindös.

In der schwachen Flexion ist die zweite dieser Regeln

gänzlich aufgehoben; dagegen werden sich Femininum und

Neutrum im Nominativ Sing, gleich, blindö, blindö.
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Die deutsche Sprache hat sechs Casus: die fünf ersten wie

im Griechischen und Lateinischen, der sechste ist der Instru-

mentalis. Der Vocativ fehlt jedocli als besondere Form schon

dem Ahd., der Instrumentalis, den das Ahd. wenigstens noch

im Sing, entwickelt, sogar schon dem gothisclien Nomen.

§. 40.

Starke Declination der Substantiva.

Die starke Declination entwickelt drei Formen, die sich

nach den Hauptvocalen der Endungen bestimmen

:

1) Beclinution in A, ist da für das Masculinum , Femininum

und Neutrum.

2) Declination in I, für das Mascidinum und Femininum.

o) Declination in U, für das Mascufinum, Femininum und

Neutrum.

§• 41.

Declination in A.

1) 31asculinnm.

Goth. Ahd. Mhd.

Sing. Nom. fisk-s visc visch

Gen. fisk-is visc-es visch-es

Dat. tisk-a visc-a visch-e

Acc. fisk visc visch

Voc. fisk — —
Instr. — visc-ü —

Flur. Nom. fisk-6s visc-ä visch-e

Gen. fisk-c visc-6 visch-e

Dat. tisk-am visc-um visch-en

Acc. fisk-ans visc a visch-e.

Demnach entspricht dem gothisclien althochd.

ä ä

ä (m) u (m)

i (S) e (s)

e 6

ÖS li.
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Eben so j^üth. andbahts (minister) , ülvs (aevum) , sinths

(iter), skall's (servus) , tliudans (rex).

Eine Anzahl Wörter hat im Goth. und Ahd. die Ableitungs-

silbe i, wie harjis (ahd. hari . aber neutr.); diese behalten im

Goth (las i (j) vor der Flexionssilbe: liurjis, liarja, Jiarji, Tl.

harjös u. s. w. , und verwandeln dasselbe, wenn sie langsilbig

oder mehrsilbig sind, im Nominat. und Genit. Sing, in ei z. B.

hairdeis, Genit. hairdeis; bö/careis (librarius), luisareis (lector),

wie in der 1. schwachen Conj. etwas ganz ähnliches geschieht,

§. ol, a). Im Ahd. und Mhd. bleibt das i (e) nur noch im

Nomin. Sing., die übrigen Casus lassen es ausfallen} ahd. hirti,

hirtes, hirta; mhd. hirte, liirtes. Mhd. wirkt das i Umlaut.

2) Femininum.

Goth. AM. Mhd.

Sing. Nom. gib-a kep-a geb-e {sal^ ohne alle

Gen. gib-ös kep-ä (ö) geb-e Endungen als

Dat. gib-äi kep-ö (ü) geb-e Genit. Dativ

Acc- gib-a kep-a geb-e Plur. &uln).

Flur. Nom. gib-ös kep-ä (ö) geb-e

Gen. gib-ö kep-önö geb-en

Dat. gib-öm kep-öm geb-en

Acc. gib-ös kep-ä (u) geb-e

Es entspricht hier dem goth. althochd.

äi ö, ü

ö önö

Eben so goth. hida (petitio), tJiarba (penuria).

Auch hier gibt es eine geringe Anzahl von Wörtern, welche

vor der Flexionsendung i haben, indes findet kein weiterer Ein-

fluss desselben auf die Flexion statt, als dass im Goth. die

Nominativ-Endung a zuweilen von dem i verschlungen wird:

thivi st. tJiivja. Im Ahd. sind nur noch wenig Wörter dieser

Art (secchea, lis; suntia, peccatum) übrig: das i (j) unterliegt

seinem gewöhnlichen Schicksal.
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Casus.

Eben so goth. svaihro (socrus) , hrinnd (febris) , unlmlthu

(daeuion).

Einige Wörter haben j vor der Flexionsendung (rathjö,

ahd. redja, äikMesjo). Das Verhältnis ist wie in den bereits

berührten Fällen.

2) Declination in ei.

GothiscJi. Althochdeutsch.

manag-ei manak-i

manag-eins manak-in (in)

u. s. w. so dass u. s. w. wie die

überall , wo Deck in ö, so dass

oben ö an die wo dort u und o

Wurzel stiess, an die Wurzel

hier ei er- stiess, hier i er-

scheint, scheint.

Eben so goth. [/6dei (virtus), hcwei (laus).

' Diese Declination vermischt sich später mit der starken

Declination in I, im Genit. Plur. auch mit der 1. schwachen

Form: ono st. ino.

§- 46.

Schwache Declination , Neutrum.

Gothisch. Althochdeutsch. Mittelhochd.

S. N. hairt-ü F. hairt-öna S. herz-a P. herz-ün S. herze P. herzen

Mittelhochdeutsch.

Sg. meneg-e Fl. meneg-en

unverändert unverändert

durch alle durch alle

Casus. Folgl.

Singl. nicht

mehr schwach.

G. hairt-ins -ane
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manne, mannam, nians. Ahd. mannes und man, manne, mannaii

und man, I'lur man, mannö, mannum, man. Mlid. bleibt es

meist durchaus unverändert, oder es hat Gen. Dat. mannes,

manne; PI. manne, mannen.

§• 48.

Neuhochdeutsche Declination der Substantiva: Abweichung von den

ursprünglichen Verhältnissen.

Die neuhochdeutsche Declination der Substantiva ist noch

Aveit mehr zerrüttet als die nhd. Conjugation; nicht geimg, dass

hier, ^vie dort, alle besonderen Endungen sich in das tonlose e

aufgelöst haben (hierin ist das Nhd. blos dem Mhd. gefolgt);

es haben sich auch die nachteiligsten Yermengungen der ein-

zelnen Declinationen , und zwar gerade in Betreif des Haupt-

unterschiedes, der sch^Yachen und starken Declination, zugetragen.

Die Declination in U ist völlig erloschen, und es bestehen mit-

hin nhd. wie mhd. nur noch zwei starke Declinationen, die in

A und die in I, welche sich durch die Ahivesotheit oder das

Vofhrindevseiii des inniier weiter um sich greifenden Umlautes

untei'scheiden.

Declination in Ä. Ilasculinum. Diese Dechnation ist noch

in einer ansehnlichen Anzahl von Wörtern voi"handen : Aal, Arm,

Halm, Laut, Mord, Tag, Hund, Schuh, Hau, Gau, TJiau u. s. w.

Doch ist eine andere, sehr grosse Anzahl durch Erweiterung des

Umlautes in die Declination in I übergetreten: Harm, Kamm,
Schlag, Schlund, Fuchs, Hauch, Haiim u. s. w. und viele

schwanken immer stärker in dieselbe hinüber: Luchs, Hau; ja

nicht allein wurzelhafte Wörter, sondern auch Bildungen auf

-cl, -Ol, -er folgen jetzt dem Umlaute: Schnahel, Laden, Acher;

manche schwanken nocli , z. B. Wagen.

Mehrere sind zur schwachen Declination übergetreten : Held,

Habe (ahd. hruhan'), Gedanhc (neben Danlc), Hirte, Hirse Fels;

nur zur Hälfte, im Plural, sind schwach geworden: See, Dorn,

Mast, Stachel u. a.

Dagegen hat diese Declination auch Zuwachs erhalten durch

eine Picihe ehemals schwacher Nomina: Mond, Stern, Adler

(und Aar'), Heif (pruina), die Monatsnamen Mai, Merz, April;
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Schelm, Vetter, Gevatter, Schmers; die letzten drei behalten

jedoch ihren schwachen Phiral, und auch in Schelm ist er noch

nicht ganz verwischt. Bauer (colonus) fängt im Sing, an, sich

der starken Declination zuzuneigen.

Die tonlosen e können wegfallen (nur nicht nach s im Genitiv),

die stummen nrüssen weglallen: Adders, nicht ÄcJceres, insbe-

sondere tritt in allen mehrsilbigen Nominibus dieser Deck Kürzung

im Plural ein: Engel st. Engele, Fhijer st. Fingere, Eher st.

Ehere. Engel und Finger declinieren also ganz wie mhd. Eber

aber u. dgl. konnten mhd. ihr (tonloses) e nicht abwerfen; jetzt

ist es stunnn geworden, und erleidet Apocope und Syncope.

Das einzige Ueberl)k'ibsel von denen, welche i vor der Endung

hatten, ist das Wort Käse; in denen auf -er ist das i längst

erloschen, und nur noch an dem Undaut (z. B. in Jäger, Sänger)

erkennbar. Viele nhd. Endungen -er aber sind blosse Erweiterungen

des r nach den Diphthongen au, eu, ei, z. B. Bauer (cavea)

statt bur, von dem schwachen btire (colonus) sehr verschieden.

Declination in Ä. Femininum. Diese Declination hat sich

mit der schwachen Eeminindeclination in dem Grade vermischt,

dass jetzt gar keine reine starke Feminin-Declination in A , so

wenig wie eine reine schwache Feminin-Declination mehr übrig

ist. Die ursprünglich starken Feminina declinieren nämlich

im Flural schwach (Gabe, Beere, Bitte, Länge, Breite, Plural

Craftenu.s. w.), die ursprünglich schivachen Feminina im Singular

starh (Zunge, Ameise, Brücle, Katze, Linde, Natter, Lieder,

Genit. Zunge st. Zungen, Linde st. Linden), und nur die Volks-

sprache, z. B. in Hessen, erhält den ursprünglich schwachen

Feuiininis ihre richtige Flexion. Auch bei voranstehendem Gen.

und Zusammensetzung bleibt das richtige Verhältnis: meiner

Frauen Geburtstag, Fratienberg.

Diejenigen, welche ehedem vor der Endung i hatten, sind

am Umlaut erkennbar: Länge, liöthe, Menge, Güte (letztere

schon in der ältesten Zeit zur starken Deck übergetreten).

Das e wird nach el, er ganz allgemein, und zwar wohlbe-

gründeter Regel gemäss, ausgeworfen: dieXesscin (nicht Nesseleu}.

Wtir-ieln , Adctn, Ledern, Kammern.
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Declination in Ä. JSlentrum. Die iilic]. Neutra haben ihr

schon im Alid. abgefallenes und im Mhd. unzulässiges a (e) im

Nom. und Acc. Plur. wieder aufgenommen. — Die Einschiebung

des umlautzeugenden er hat sehr stark um sich gegriifen , z. B.

in Buch, Dach, Dorf, Ei, Glied, Fass, Hol?, Hörn, Kind, Land,

Rad, Thal, Wort (wo man eine seltsame Unterscheidung beliebt

hat), Tuch (neuerdings wird ähnliches versucht, wie bei Wort),

Gesicht (fast eben so), Weib, alle auf -thtcm u. v. a. Eine

Wunderlichkeit ist Klöster, gleich als käme es von Klost her.

Die Syncope tritt eben so ein, wie im Masculinum: Kindern,

Büchern, nur dass die auf en die Flexion ganz fahren lassen

(Zeichen st. Zeichene und Zeichenen).

Diejenigen, welche ehedem i hatten, haben, meist jedoch

erst in der neuesten Zeit, ihr e abgeworfen: Glüch, He)nd, Bett,

Bild, Bündel, Getäfel, und sind zum Theil an dem Umlaut

erkennbar; bewahrt haben das e noch: Ende, Gemälde, Gemüse,

Gesinde, Gewölbe.

Leid, Bett und Ende sind im Plural schwach geworden.

Declination in I. Mascidinum. Besteht nicht nur fort,

sondern hat einen grossen Zuwachs aus der Declination in A
erhalten, s. oben; — eben so sind hierher mehrere aus der

schwachen Declination gezogen worden, z. B. Halm (noch Goethe:

Acc. Hahnen), Schwan, Herzog.

Declination in L. Femininum. Diese befasst nur noch itm-

lautsfähige Wörter, wie Angst, Axt, Faust, Frucht, Kuh, Lust,

Maus, Nuss, nebst denen auf -nis, und diese Feminina bewahren

ihren regelmässigen rlnrcd; alle umlauts^^ifähigen Wörter da-

gegen, welche ursprünglich dieser Declination zugehörten, wie

Zeit, List, Schrift, Arbeit, die Composita mit -schaft und -heit

sind zur Declination in A übergetreten und haben den dort ein-

gerissenen schwachen Plural angenommen. Aber auch einige

des Umlauts fähige Wörter sind zur Decl. in A übergegangen:

Brut, Burg, Geburt, Schlucht, That, Saat.

Declination in U. Masculinum. Die geringen Reste dieser

erloschenen Declination sind theils der A-Decl. zugefallen, wie

Sieg; theils der I-Decl. , wie Soh,n, Fuss; theils (durch Ver-
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raitteluiig' des in o übergeliciiden u) zur schwachen Form über-

gegangen; Friede, Schatte(n) ; Sitte ist Femininum geworden.

Schwache Declination. Mascidiiiam. Ungeachtet der

zahlreichen an die starke Declination abgegebenen Wörter zählt

diese Declination noch eine ziemliche Anzahl Nomina: Affe, Bote,

Hase, Heide, Zenge. Viele Wörter lassen das tonlose e abfallen,

ohne darum der Declination zu entsagen; Bär, Fürst, 3Iensch,

Xarr, Ochs u. s. w. Andere, wie Gevatter, Vetter, JSachbar

haben mit der Einbusse dieses e ihre schwache Declimition im

Singular aufgegeben, und sind zur starken Decl übergegangen,

im Plural dagegen schwach geblieben. Daneben aber entwickelt

sich eine sehr nachteilige Anomalie: schwach dechnierende Wörter

werden mit stark declinierenden, welche auf en ausgehen (wie

z. B. Degen) verwechselt, ihncm also im Nominativ Sing, das

ihnen gar nicht zustehende u und im Genitiv Sing, das ihnen

noch weniger zugehörende s gegeben: Boyen, Genit. Bogens

statt des richtigen i'o^e, Bogen; Magen, Spaten, Haufen, Kuchen,

Bissen u. s. w. In manchen ist, wenn auch nicht der richtige

Genitiv, doch der zuständige Nominativ jetzt noch zu retten:

Balke, Brunne, Fanice, Glaube, Haufe, Name, Schade, Tropfe,

Wille u. a. Besen ist wirklich schwach, PI. hesemen, und dürfte

nur im Genit. nicht Besens haben. Das seltsamste ist, dass

mehrere dieser Wörter, z. P). Garten, Graben, Schadc(n) in die

ihnen an sich ganz fern liegende Declination in I sich verirrt

haben, und im Plural den Umlaut annehmen.

Einige ehedem starke Wörter sind schwach geworden, z. P>.

Held, Habe, s. oben, andere haben das Genus gewechselt, wie

Blume, Fahne, Kohle, Saite.

Schwache Declination. Femininum. Ist nicht mehr vor-

iianden, da die hierher gehörigen WMrter sich unorganisch mit

der Flexion der starken Declination gemischt haben. S. oben

Declination in A. Fem.

Schwache Declination. Neutrum. Von den drei hierher

gehörigen Wörtern hat Her^ (seit Opiti) sein e abgeworfen,

bildet aber den Genitiv nunmehr nach umgekehrter Analogie (als

habe e.s einen Nominativ Herzen angenommen); Ohr und Auge
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declinieren im Singular stark, und behalten nur im Plural die ur-

sprüngliche Flexion. Eben so jetzt Leid, Bett und Ende (s. vorher).

Die alten Anoniala Vater, Bruder, ScJnvager, Mutter,

Tochter declinieren jetzt nach der Declination in I regelmässig;

Schwester und Schwieger richten sich nach der jetzigen (cor-

rumpierten Declination in A.

Eine neue Anomalie aber, und eine der gröbsten ist nhd.

eingedrungen, indem eine Reihe von Masculinis die dem Neutrum

zugehöiige Bildungssilbe er nebst dem damit verbundenen Um-
laut angenommen hat: Mann, Männer; Dorn (Dörner neben

Bornen), Ort, Band, Wald, Leih, Strauch, Geist, Wurm, Böse-

wicht, Vormund, Irrthum, Reichthum; nur Ort lässt sich als

ehemaliges Neutrum entschuldigen.

§• 49.

Declination der Adjeotiva.

Jedes deutsche Adjectivum besitzt doppelte Declinations-

fähigkeit, starJcer und schwacJierYonn, welche der derSubstantiva

analog ist. Ausserdem vermögen die Adjectiva auch sich aller

Flexion zu entkleiden, und zwar im Goth. im Nominativ und im

Accusativ Sing. Neutr. , im Ahd. im Nominativ und Accusativ

überhaupt, im Mhd. in allen Fällen.
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Mit tatho eil deats c h.

blinde, blinde, blinde nach der schwachen Declination der Sub-

stantiva.

Im Nhd. tritt die liedeutende Abweichung ein , dass der

Acc. Sing. Fem. sein n abwirft; niclit mehr die \)\\wdcn Frau,

sondern die h\mde Frau.

Declination der Participia; Comparationen und Zahlwörter.

Das Participiiun des Präsens hat im (iothischen nur schwache

Form, und zwar im Femininum ei (nicht, wie die schwachen Ad-

jectiva, ö): gibanda, gibundei, gibaudö; ahd. mhd. und nhd.

macht sich auch die starke Form daneben geltend. Das Part,

des Präteriti declinirt wie die Adjectiva, stark und schwach.

Ahd. hat das Participium praesentis , wenn es unflectiert steht,

die Endung / (wie die Adjectiva harti, miti), z. V>. fninmieiidL

Der Comparativ hat im Gothischen nur schwache Form,

und im Femininum auch, wie das Part. Präs., ei; eben so fast

durshaus im Ahd., nur tiass im Fem. nicht die Form i, sondern

din gewöhnliche adjectivische a eintritt; mhd. und nhd. erlangt

auch die starke Form Geltung, und zwar hat dieselbe mhd. das

üebergewicht. Der Superlativ decliniert dem Adjectiv im Positiv

gleich, stark und schwach.

Anni. Der Comparativ wird gothisch durch 6- (z) gebildet; hlinds,

Comp. hlindöza,hlinäözei, blindöza; dieses s Avird ahd. zu r: plinU/ro,

plintora, plintöra. Der Superlativ bekommt i, welches an das s

des Comparativs angehängt wird, und dieses vor der Verwandlung

in r schützt: hlindösts, plintöster. Der Hindevocal ist gotli. i oder

6, ahd. i, e und o (a); i zeugt Ihnlaut (penist). Mhd. sind diese

Yocale- meistens zu e geworden.

Die Zahlw(3i'ter declinieren 1, goth. dins, dlna, dlnatu; ahd.

einer, einu, einai; 2, goth. tvdi, tvos, Iva, ahd. stiene, £nö, £uet,

mhd. nvene, sivö, swei, nhd. noch eben so, bis in der neuesten

Zeit nicht allein zween und zwo, sondern auch die Flexion von

jswei, wenigstens im Dativ, fast aufgegeben ist. 3, goth. (Nomin.

nicht erhalten) Gen. thrije^ Dat. thrim, Acc. thrins; ahd. dria,

flrio, drin; mhd. dri, drt,driu, idul. ohne Geschlechtsunterschied,

auch zuu! Tlieil in der Fle.\i(in benachteiligt. 4. goth. ßdvor,
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Dat. fidrorim; ahd. viore, neutr. riorju, auch unflectiert vior;

mhd. viere, vienu, untl. vier; 5, goth. /im/; ahd. vinevi, vinvju;

mhd. vünve, vünviu, unH. y^r»/; 6, goth. saihs; ahd. 6e/i6'i, sehsju;

mhd. seZi5e, unfl.se/is; 7, goth. sibirn^ ahd. sibuiii (sibini), sihanja,

mhd. sihen, sibeniu; 8, goth. aJiiuu, ahd. a/i^«, mhd. c/ife, ahtiu,

unfl. rt/ii; 9, goth. niuncis, unfl. wmw, ahd. niuui, niunju, mhd.

niune, niuniti; 10, gotli. taihuneis, taihimeis, taihtme, ahd. zehani,

unfl. ze}ian\ 11, goth. uinlibeis, ahd. cinlivi; 12, goth. tvalif,

ahd. zuelivi.

An Dl. Die älteste deutsche Zählung geschah theihveise nach dem
Duodecimalsystem ; bis zu 60 wurden die Zahlen goth. mit ügus,

plur. tigjus (tvditigjus , Dat. tvdimt'Kjum, 20; saihstigjus, 60), ahd.

^;mc, von 70 an aber mit goth. tclmnd , ahd. ^d (ohne /t»«^, wie

angels. durch das vorgesetzte Jaind ohne te) gebildet; nach und

nach drang denn auch von 70 an zuc (zoc, zec) ein; 100 hiess

gothisch taihuntchtuid , althochd. zelianzo, nachher zehanzuc ; 110

äinliftclmnd , 120 tvaliftchiind, wie sich aus dem Angelsächsischen

ergibt. Diesem System gemäss heisst 500 goth. fimfhundatailmntevja

(fünf Zehner zehnmal in Reihe; tevs, abgekürzt te, heisst ordo).

thusundi, 1000, ist im goth. ein Femininum; erst in der spätem

ahd. Zeit wird es neutral.

Die Ordinarien declinieren ihrer Natur nach schwach;

df^KforfQoi heisst goth. bdi, ha, Acc. bans, und substantivisch

bajdfhs ; ahd. ^;ef?e, pedö, pedjii, ndid. beide, beidin und bede,

hediu; seit dem Anfang des 1(5. Jalirh. dringt für dieses Wort

nach und nach auch singularische Flexion (beides) ein.
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Gothisch.

I. Flur. IL PL III. FL
jus.

Althochdeutsch.

I. Flur. II. P^. TU. PL

veis.

uiisara.

unsis.

unsis.

izvara.

izvis.

izvis.

seina.

sis.

sik.

wir.

unsar.

uns.

unsih.

ir.

iwar.

iu.

iwih. sili.

Mittelh chdeu tsch.

I. Sing.

ich.

min.

mir.

mich.

BuaL
Flur.

wir.

unser.

uns.

unsich.

III. Sg.

sin.

sich.

IL S<j.

du.

(lin.

dir.

dich.

Dual.

Flur.

ir.

iuwer.

iu.

iuch.

Im Nhd. lautet der Genit. Sing, auch paragogiert (adjecti-

visch): meiner, deiner, seiner. In der ersten Person ist die

Plural-Form des Dativs auch die des Accusativs, in der zweiten

umgekehrt die des Accusativs die des Dativs geworden; ähnlich

in der H. Person, die erst seit dem 17. Jahi'h. sich allgemein

der Form sich auch für den Dativ bedient (mhd. dafür der

Dativ von er, sie, ej).

2) Persönliches geschlechtiges Pronomen.

Sing ul ar i s.

Althochd.

Masc. Fem. Neutr

ir(er) siu ij

— irii es

imu iru imu

inan(in) sia ij

Flu r al i s.

sie sio siu

iro irrt iro

im im im

sie sio siu

Gothisch.

Masc. Fem. Neutr.

is

is

imma

ina

eis

ize

im

ins

si

izös

izai

ija

ijos

izö

im

ita

is

imma

ita

ija

ize

im

MittfilhocM.

Masc. Fetn. Neutr

er sie e^

— ir

ir

sie

im

in

es

im

ij6R ija

sie

ir

in

sie

sie

ir

in

sie

sie

ir

in

sie.



Declination. 77

Auch hier tritt nhd. eine adjcctivisehe Flexion ein: Gen.

Sing. Fem. und Gen. Plur. lauten ihrer, Dat. Plur. ihnen.

3) Aus jeder Genitiv-Form des persönlichen ungeschlechtigen

Pronomens entwickelt sich ein Possessivum: goth. meins,

uykar, imsar; theins, iggqar, izvar; seins; ahd. mhter, uncharer,

unsarer; dincr, incharer; iivarer; siner; mhd. min, unser; din,

iuwer, sin. Seit dem Ende des 12. Jahrli., nachdem das Possess.

seins seinen organischen Gebrauch für das Fem. Sing, sowie

für den Plural verloren hatte, bildete sich allmälich für diese

Bezeichnungen ein neues organisches Possess. auch aus dem
Genitiv des persönlichen geschlechtigen Pronomens in beiden

Fällen: ir, iriii, irz, seit dem lt. Jahrh. in vollem Gebrauche

und nhd. ihr {ihrer, st. dessen aber, wie st. meiner: der meinige,

lieber der ihrige), ihre, ihr lautend.

4) Dcmonstraüva.
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jedoch bald die Betonung nicht; es erweiterte seine Flexion im

Genit. Sing, in dessen, deren, im Genit. Dat. Plur. derer, denen.

Soll im Goth. die specielle Demonstration Uic ausgedrückt

werden, so wird die Demonstrativpartikel lüi angehängt: sah,

söh, thatidi.

Im Ahd., Mhd., Nhd. existiert dagegen ein besonderes, dieser

speciellen in die ^Tähe weisenden Demonstration angehörendes

Pronomen.

Sing u l a ris.

Althochd. 3Iittelhochd.

deser, desjii, diz dirre, disiu, diz (ditze).

deses, deserä, deses. dises, dirre, dises.

desemu, deseru, desemu. diseme, dirre, diseme.

desen, desa, diz. disen, dise, diz.

Instr. desu.

P l u r a 1 1 s.

dese, deso, desju. dise, dise, disiu.

deserö, desero, deserö. dirre, dirre, dirre.

desem, desem, desem. disen, disen, disen.

dese, desö, desju. dise, dise, disiu.

Im Nhd. ist auch hier die Flexion iu untergegangen;

Mundarten z. B. hessische, bewahren noch das ahd. mhd. dit^

und das ndid. dirre.

Das specielle, in die Ferne weisende, Demonstrativum lautet

goih\^c\i jüins, jüina, jäinaia, ahd. yener, genu, genaz , mhd.

jener, jeuiu, jenez.

Ausserdem muss auch ein Demonstrativum his existiert

haben; Spuren sind erhalten im goth. hinwiaduga, ahd. hiuhc

(hiü takü), mhd. Am^e (hodie); ahd. Jüurü, mhd. him^e (hiü iärü,

hoc anno); mhd. JiinaM, hinte (hac nocte); u. a.

5) Interrogativa.

Das einfache Interrogativum ist goth. Sing. Nom. Iivas, hvö,

hva; Gen. Jwis (hvisös, hvis) ; Dat. livamma, hvizui; Accus.

Jivana, hvo, hva. Instrum. hve. Plur. (Masculinum bis flahin

noch ohne Beleg. Fem. Nom. Acc. hväizös (Neutrum ohne Beleg). —
Althochdeutsch und Mhd. fehlt das Femininum ganz, und im
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Masc. und Neiitr. der Plural; also Sing. Im'er, hna\; Genit, hues

;

Dativ liueniu; Acc. hiienan und knen, hucq. Instr. htiiü. Mhd.

tver, wa^, ives, wem; iven, tva^, wiii.

Ahd. und Mhd. entsteht durch Vorsetzung des so der Begriff

von quicunque: so teer, mhd. sivef ; durch Vorsetzung von eddo,

eddes; der Begriff von cdiquis: eddeswer, eteiva^.

Der Begriff qiialis entwickelt sich aus dem Instrum. hvc

mit dem Subst. leiJc (corpus, forma, modus): got\\. hveleiks, ahd.

hueUhher, mhd. welcher. Correhitivum: goth. svaleiJcs; ahd.

solih; mhd. sollt, seih; nhd. solch.

Das Interrogativum quisnam (wer von mehrern) lautet

gothi.>>cli hvarjis, hvurja, Jwarjata; fehlt aber schon ahd.

Das Interrogativum uter {vfer von zwein) ist goth. huathar,

ahd. huedar, mhd. tveder; nhd. als Pronomen ausgestorben.

Relative Pronomina hat die deutsche Sprache ursprünglich

eben so wenig wie die lateinische und griechische: theils reicht

das einfache Demonstrativuni aus, theils wird eine, aus dem

Instrumentalcasus der persönlichen und demonstrativen Pronomina

entwickelte Partikel angefügt (goth. ei, zuweilen auch e, z. B.

ikei; thnei; isei ; saei, soei, thatei; alid. /und dar, z. B. da]i,

der — dar). Xhd. wird das Interrogativum welcher zur Relation

verwandt.

§. 52.

Die vornehmsten übrigen Pronomina sind folgende

:

rlg, tI: goth. sn»is , siana, siojiafa; ahd. siinicr , sumiu,

sumai; mhd. stirbt es aus, und erhält sich nur in der Zusammen-

setzung sumelich.

6 aihog idein: goth. sa sama. so sanw, thafu sunio ; ahd.

schon als Pronomen ausgestorben, nur noch samallh (aequus),

sama (aequej und viele, nihd. und nhil. fortdauernde Composita

mit — sani.

ipse: goth. silha, silbö, süho; ahd. neben der schwachen

Form seljjo, selpa, selpa, auch die starke selper, selpiu, selpay,

mhd. eben so; nhd. in seiner einfachen Gestalt erloschen und

in die indeclinabelu Comparationsformen seiher (jetzt auch fast
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untergegangen) und selbst (selbs, wie ipsissimus, medesimo, meine)

übergegangen; dagegen dauert es noch fort in der Composition

derselbe, welche auch als einfaches Demonstrativ (persönliches

geschlechtiges Pronomen) figurieren muss.

Ahd. mhd. nhd. man, goth. nur Substantivum, ausser in der

Verbindung mit ni : 711 mannhun (nemo), ahd. neomen, nionian,

mhd. nienien, nhd. niemand; ahd. auch eoman, ieman\ mhd.

ieman; iemen, nhd. jemand. (Das eo aus goth. aw, unquam,

von äivs, aevum).

Goth. vaiJits (res) nur Substantivum, ausser in der Verbin-

dung mit ni: nivaihts (aber auch ni vaihtdi, nuUa in re, nihil),

ahd. niniht, mhd. eniviht, nhd. ausgestorben; ahd. auch eoivUit

und neoiviht, mhd. iehf, iht, nieJit, niht, nhd. nicht, aber nur

noch in der Bedeutung von non; nihil ist nhd. nichts (aus

nicht ichtes, auch nichtes nicht, wie die Volkssprache noch bewahrt

hat, die oft auch nicht und tiichts vocalisch scheidet).

ullus: ahd, einic; thihein; mhd. dehein; seit dem 14. Jahrh,

ausgestorben.

n ullus: ahd. nihein\ mhd. nechein, enchein, kein; nhd. kein.

qiiisque: goth. hvazuh; ahd. gihuelih; eogalih; mhd.

iegelich, nhd. jeglich.

uterque: ahd. gihuedar; eogahu'edar; mhd. iegeweder,

ieweder; nhd. jeder.

quicunque: goth. sahvaziihsaei (^= sa-hvas-uh-sa-ei), oder

mit dem Genit. voran: z. B. thishvahthatei
,
quodcunque.
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€(Otliisclie Spracliprolieiit

1) Gal. 1, 1—7.

JPavlus, apaiistavilus iii af niannam iiih thairh maiinan, ak 1

thairh iesu xristu jah guth attaii, ize urräisida iiia us cUiuthaim.

jah tluii niith mi.s alläi brothrjus aikklesjom galatiäis. ansts izvis2.3

jah gavairthi fram gutlia attin jah frc4njiii unsaramma iesu xristau.

izei gaf sik silban faür fi'avaiirhtins iinsaros, ei usMusidedi uns

US thamma anavairthin diva ubihn, bi viljin guths jah attins

unsaris. thaniniei vulthus du äivam. amen, sildaleikja ei svasve5.6

spi'äuto afvandjanda af thamma lathondin izvis in anstai xristaus

du antharamina aivaggelja. thatei nist anthar. alja sumai sind, 7

thäi drobjandans izvis jah viljandans invandjan aivaggeli xristaus.

1. ni einfache Negation, nih, ahd. noli = nee. thairh, per. ak, «AA«.

jah, ahd. inhd. joh, et. iir- assimiliertes iis, ahd. ur, ir, er. xirrdisjan,

f'yftQfiv, abgel. von reisan, proficisci. 2. äduths, mortuus. 3. frarn^ ulterius,

ab. 4. gaf st. gab. 5. faür, ahd. furi. ei, oit^q, on. anavairths, fiiturus.

hl, ahd. pi, pf, *arii. 6. sildaleikjan, mirari. svasve, othoig, aus sva (sie)

und sve (ut) zusammengesetzt; ahd. so (soso), aus sa entstanden, spräutö,

subito, vandjan, vertere. 7. alja, sed. dröbjan, ru^iioofn'.

2) PhUipp. 4, 4-13.

Kunu nu faginoth in fräujin sinteinö ; aftra qitha faginoth. 4

anaviljei izvaia kuntha sijäi allaim raannam: frauja nehva ist, 5

Viliiiar, (iiamninlik. I. Siebente Anflage. 6
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B ui vaihtai maüniäith, ak in alläi bidai jah aihtronai aviliudam

7 bidos izvai'ös kunthös sijäina at gutlia. jah gavairthi guths, thatei

iifar is all ahane fastaith liairtöna jah leika izvara in xristäu iesu.

8 tliata anthar brothrjus, thishvahthatei ist sunjeiu, thishvahthatei

gariud, thishvahthatei garaiht, thishvahthatei veih, thishvahthatei

liubaleik, thishvahthatei väilameri, jabäi hvo godeino, jabai hvo

9 hazeino, thataniitöth. thatei jah galäisideduth izvis, jah ganemuth

jah gahausidedutli, jah gasehvuth in niis, thata täujäith, jah guth

lOgavairtheis sijäi mith izvis. aththan faginoda in iräujin mikilaba,

nnte ju hvan gathailmtli du faür raik frathjan, ana tliammei jah

1 1 frötlmth , aththan analatidai vaürthuth. ni thatei bi tharbäi

12qithdu, unte ik galäisisla niik in thaimei im ganohiths visan.

läis jah haunjan niik, läis jah ufarassu haban, in allamma jnli

in allaiiu usthröthiths im
,
jah sads vairthan

,
jah gredags

,
jah

13ularassu haban, jah tharbos thulan. all mag in thamma in-

svinthjandin mik, xristäu.

4. tiunu im itaque nunc, faginon gaudere, sinteinö semper. aftra

iterum. 5. anaviljei, to tniuxtg. nehva prope. 6. at, ahd. az. ad. 7. fastan,

servare. 8. suvjcins, verus. gariuds, offti/ög. vdilameris , fvq^ftog. jabäi,

ahd. ibu, tibi, obc, nhd. ob. 9. täujan, ahd. zouwan, parare, facere.

10. aththan, öf, aus ath und than. mikilaba adv. von mikils, fttynt;.

unte, nam. ju, jam. hvan, aliquando. du, ahd. zi. 11. analafjan, rctar-

dare. von lats, piger. ganöhjan, contentum reddere. 12. häunjan, Taufnow.

nsihrothjmi, exercere. instituere. gredags, famelicus. 13. svinthjan,

corroborarc.

3) 2. Timoth. 4, 1—8.

1 Veitvödja in andvairthja guths jah fräujins xristäus iesuis,

saei skal stöjan qivans jah däuthans bi qum is, thiudinassu is:

2 nierei vaürd, instand uhteigo unutheigö, gasak, gathlaih, gahvötei

3 in alläi usbeisnäi jah läiseinäi. vairthith mel, than häila läisein

ni usthuland, ak du seinäim lustum gadragand sis läisarjans

4 suthjöndans hausein, aththan af sunjäi häuseln afvandjand, ith

5 du spillam gavandjand sik. ith thu andathahts sijais, in alläim

G arbaidei, vaürstv vaiirkei aivaggelistins, andbaliti thein usfullei.

7 aththan ik ju hunsljada, jah mel meinäizös disvissäis atistj hälfst

8 tlio godon häifstida, run ustäuh, galäubein gafastäida; thathrö
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than galagitlis ist niis väips garailiteius, tlianei usgil>ith uiis

tVauja in jäinamnia daga, sa railita stäiia, atlUhan ni tliatäiiK'i

Ulis, ak jah allaiin tliaiei frijond qum is.

1. veitvödjan, testari. andvairthi, -^^üqioTiov, stojan, jnilicare, von

stdua, judex v. 8. qum, adventus. thiudinassus , regnum. 2. merjan,

praedicare. uhteigö, accus, neutr. als adv. von uhteigs, opportunus. sakan,

accusare, thldihan ahd. flehon. hvötjan, increpare. usbeisns, nfc/.(jo0^iitia,

von beidan, exspectare. 3. mel , tempus. thulan, tolcrare. sutJijon,

titillare. häuseins , auditus. 4. ith, df. splUa, narrator. G. hioialjan,

anhSiiv^ von Tiunsl, d-voia. disviss, üvriXvaiq von vitlian, binden. 7. haifsts,

dyo'yv. runs, cursus. ustiulian^tiXriv. 8, thathru, lü&fv. than, tum, di.

väips, Corona, frijon, amare.

4) Ev. Luc. 4, 38-42.

Usstandans than us thizäi sinagogäi galäitli in gard seiniönis. 38

svaihro than tliis seimOnis vas anahabaida brinnon niikilai. jah.

bediin ina bi tli(3. jah atstandans ufar ija gasok thizäi brinnon.

jah afläilot ija. sunsäiv than usstandandei andbahtida im. niith- 39

thanei than sagq sunnö. alläi sva n.ianagai sve habäidedun sinkans40

saühtim niissaleikann brahtcdun ins at imma. ith is ainlivar-

jamnieh ize haudnns aiialagjands gahäilida ins. usiddjedun than 41

jah unhiilthons af nianageim, hropjandeins jah qithandeins tliatei

thu is xristus suniis guths. jah gasakands im ni läilot thös

rodjan. mite vissedim silban xristu ina visan. bitheh than 42

vartli dags. usgaggands galäith ana äuthjaua stad. jah manageins

sökidedun ina jah q^nmn und ina jah gahabäidedmi ina. ei ni

aflithi fairra im.

38. gards, domus. 39. sunsdiv, tv&to)?, aus siois und divs zusammen-

gesetzt. 40. smks, aegrotus. ."aühts, morbus, missaleiks, varius, diversus;

aus mis und leik zusammeugesetzt. äinhvarjis, unusquisque. 41. rödjan,

loqui. 42. bitheh (bitbe-uli), ö't*, nfiu xHina. äuthi, desertus. nmnagei,

oxi-oi;. und, abd. mhd. um, ad, usque; dafür niederdeutsch und neuhoch-

deutsch bis. fairra, tco^qo), rlnh.

5) Ev. Luc. 8, 27-38.

Usgaggandin than imma ana alrtha gamötida imma valr27

sums US baürg, saei habäida unhulthons mela lagga. jah vastjom

6 *
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28 ni gavasitlis vas, jali in garda ni gavas, ak in hläivasnom.

gasaihvands Ihaii iesii jali uthröpjaiuls draus du imnia, jah

stibnai uiikilai qath : liva mis jali thus iesu suuau gutlis häu-

29histius? bidja tliuk, ni balvjäis inis. unte anabaud ahmin

thamma unhrainjiin usgaggan af thamnia mann, manag auk

mel fravalv ina, jah bundans vas eisarnabandjom jah fotubandjom

fastaiths vas, jah dishniupands thos bandjos draibiths vas fram

thamma unhulthin ana authidos. frah than ina iösus qithands:

30hva is namo thein? tharuli qath: harjis; unt6 unhulthons managös

31 galithun in ina. jah bad ina ei ni anabudi im in afgrunditha

32galeithan. vas uththan jainar hairda sveine managaize haldanaizö

in thamma fairgunja. jah bfidun ina, ci uslaubidedi im in thö

33 galeithan. jah uslaubida im. usgaggandans than suns thai un-

luilthans af thamma mann, galithun in tho sveina, jah rann so

vrithus and driusön in thana marisäiv ja afhvnapnödedun.

34gasaihvandans than thai haldandans thata vaürthano, gathlaühun

35 jah gataihun in baürg jah in veihsa. usiddjedun than sailivan

thata vaürthano, jah qomun at ifisua, jah bigötun sitandan thana

mannan , af thammei unhulthons usiddjedun
,
gravasidana jah

36 frathjandan faüra fotum iösuis, jah ohtödun. gataihun than im

37 jah thai gasaihvandans, livaiva ganas sa däimönareis. jah bedun

ina allai gaujans thizö gaddarenö, galeithan fairra sis. untö

38agisa niikilamma dishabäidai vösun. ith is galeithands in skip

gavandida sik. bath than ina sa vair, af thammei thos un-

hulthons usiddjedun, ei vesi mith imma.

27. (jamutjan, occurrere. mel, tenipus. vasti (vastja), vestis. vaajan,

vestire. hldivasna, sepulcrum. 28. stibna, vox. ialvjan, cruciare. 29. wttc,

yuQ. ßhma, Spiritus, fra ahd. fra = 7T(jb. vilvan, rapere. handi, vin-

culura, clis, ahd. zer. hniupan, nectere. dräibjan, pellere, abgeleitet von

dreiban. duthida, iQr;noe. 30. thanüi, tum. 32. utlithan, an vas an-

geliiingt, ist = vh (,que) than (tum), jainar, illic lialdan, pascere.

fairguni, mons. 33. suns, illico. vrithus, gre.x. and, uvtI, versus, driuso,

praecipitium. marisdivs, ahd. meriseo, lacus. afhvapnan , extingui.

34, thliiihan, fugere. veihs, vicus, ahd. wihs, wih. 35. higitan, invenire.

36, hvdivu- aus Jive diva, ^m?- 37. gäujß, jncola. 38. agis, timor.
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6) Luc. 20, 9-12.

Manna ussatida veinagard jah anafalh ina vaürstvjam jah 9

aHi'iith j>ra gaiiöha. jah in möla insandida du thäim aürtjam 10

skalk, ei akranis this veinagardis göbeina imnia. ith thäi

aürtjans usbliggvandans ina insandid^dun lausana. jah anaaiaük

sandjan antharana skalk. ith eis jah jainana bhggvandans jah 1

1

unsverandans insandidedun lausana. jali anaaiaük sandjan 12

thiidjan.

9. satjan, ponere. anafilJian, tradere. vaärstoja, iqyüiric;. 10. aürtja,

hoitulanus. sÄ-aZ/cs, minister, akran, fructws. hlujyvan, caedere. 11. sveran,

lionurai'e. 12. -/.nl itQoqi&fTo Ttißxpuv.

7) Luc, 20, 19-21.

Jah sökidedun thäi bökaijos jah aühuniistans gudjans us-io

lagjan ana ina han(hnis in thizai liveih'ii. jah ohtedun thö

nianagein. fröthun auk, thatei du im tlio gajukon qath. Jah 20

atleithandans insandidedun forjans, thans us hutein taiknjandans

sik garailitans visan, ei gafaifaheina is vaürde, jah atgebeina

ina reikja jah vahlufnja kijidinis. Jah frehun ina qithandans: 21

läisari, vitum, thatei raihtaba rodeis jah hiiseis, jah ni andsaihvis

andvairthi, ak bi sunjäi vig guths Uiiseis.

19. hölareis, /ixeftfiuxtrq. ai'ihumists, sumnius. gudja, sacerdos. hveila,

Mjjft. gajulxö, TctK^ußnkfj. 20. ferja, insidiator. lititei, vitöx^iait;. tdiknjan,

ostendere. reiki, '«^/(j. valdufni, f^ovoüt. kindins , Tjyiuo'jv. raihtaba,

adv. vou raihts. 2'.\. andvairthi , nqöqwnov. sunja, veritas.

8) 1. Cor. 15, 3-10.

Atgaf äuk izvis in fruniistjam , thatei andnam, ei xristus 3

gasvalt faul" fravaürhtins unsarös afar boköm: jaththatei gana- 4

vistrohts vas, jaththatei urrais thridjin daga afar bököni;

jaththatei ataugids ist kefin jah afar thata thaim aiuhbini. 5

thathroh gasaihvans ist managizam thau fimfhundam taihun G

tövjam bröthre suns. tliizöei thai managistans sind und hita,

sumaiththan gasaizlöpun. thathroh than ataugida sik iakobau, 7

thathröththan apaüstaülum alhüm. ith spödistamnia ahaize 8

svasve usvaürpäi ataugida sik jah mis. ik auk im sa smaHsta 9
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apaüstaüle, ikei ni im vairtiis ei liditäidäu apaüstaülus, diithe

10 ei vrak äikkl^sjön guths. athtlian aiistäi guths im, saei im.

;'). frnmi!^ts. primus. afar, post, secundum; ahd. abiii' (iterum), mhd.

nhd. aber, höka, liber. 4. naviströn, sepelire , von navis, mortuus.

ft. äuyjan, ostendere (äugen, eräugnen). 6. thäthroh {^= thathrö, tö&fv,

uh), f'irn. thdu, quam, sims, simul. und ahd. imz, usque. hita, a^n,

zu dem erloschenen Pronomen his. sitmmaiththan t= siimmdi uh than.

7. thatröhthan -=: thathrö u h than. 8. nsraüiys, abortivum.

9) Matth. 8, 16-18.

16 At andanahtja than vaürthanamma, atbenin du imma däimö-

iiarjans managans jah iisvarp thans ahmans vaürda, jah allans

17 t.lians iü)iliiabandans gnliaiüda; ei usfullnodedi thata gamelido

tliairh escäian präiifetu qithandaii : sa iininalitins unsaros usiiam

18 jah saiihtins iisbar. Ga^^aihvands than it'.sus managans hiuhmans

bi sik, häihäit galeithan sijjonjans hindar marein.

16. andanahii, dtfüt. 17. usfullnan, explcri. meljan, scribere. 18.

hiuhma, o'/Aov-. sipöneis, discipulus.

10) Marc. 4, 3-5.

3.4 Unann sa sjiiands du saian fraiva seinamma. jah varth,

miththanei sdiso, sum raihtis gadräus faiir vig, ja qemum I'uglös

5 jah fretun thata. antharuththan gadräus ana stäinahamma, tharei

ni habäida airtha managa, jah suns urrann, in thizei ni habaida

diupäizös airthös.

1. fräiv, semen. 5. stdinahs, lapidosus. thar, ibi.

AJthoclideiitscIie Spracliprobeii.

I. Aus Isidors von Sevilla Abhandlung de nativitate domini (8. Jahrb.).

(Fol. I). Dhuo ir liimila garuuida, dhar uuas ih; — thanne

ir mit ercna euua abgrundiu uuazssar umbihringida, dhuo ir

erdha stedila uuac, mit imu uuas ih dhannß, al dhiz frummendi.

Mit so mihhiles herduomes urchundin ist nu so offenHihho

armarit, dhazs X()ist gotes sunu er allen» uueraldim fona fater

nuavdh chiboian. Dhanne ist nu chichundit, dhazs fona dhemu
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nlmahtigin fater dhiirah inan ist al imordan dhazs chiscaffanes

ist. Dhazs suohliant aiiiir nu ith niuuiu's, huueo dher selbo sü

chiboran. nuso ist in dheru sineru heileguii chiburdi so daucgal

fater chiruiii.

Ful. I. ircan, yvrioifx;, certus. abcjrundi, adject. fnanman, facere.

hcrduom, auctoritas. märjcm, declarare. ith = goth. ith, dt, iteriim.

daucgal, toucjal, secretus, absconditus. chiruni, arcanum.

(Fol. IV.) ibu X(»ist got nist, sagheeii nu dhea unchilaubun

uns: zi huueniu gut uuari sprehhendi in genesi dar ir quhad:

»Duoemes mannan uns anacliiliihlian, endi in unseru chiliihnissu«?

So dhar auli alter ist chiquliedan: »Endi got cbiscuof niannan

anachiliihhan, endi chiliibhan gote chitVuniida dhen«. Suohhen

dhea nu auur, huuelih gote chiscuotii, odho in huuelihhes got-

nissu anachihiiddian niannan chifriiniidi. diien ir cbiscuof? Ibu

sie antuurdant endi quhedant: »in angilo«, inuni angil nist

anaebancbiliih gote? Dhane so dhrato uiihhil undarscheit ist

nndar dhera giscafti chiliihnissu endi dlies izs al chiscuof.

Fol. IV. unchilaubo einfache substantivische Ableitung, später durch

die adjectivische — ig ersetzt. auachiUh (anagaüh) similis, aus ana-ga-lih.

gotnissa, Dei iniago. inuni, num.

(Fol. X.j Dherselbo forasago (Isaiasj auh in andrem stedi

chundida dhazs ir dhera dhrinissa chiruni bichnadi, dhuo ir sus

quhad: »Ih chisah druhtin sitzendan oba dhrato hoheniu hoii-

setle, endi seraphin dhea angila stuondun dhemu oba; sehs

fethdhahha uuarun eines, sehse andres: mit zuuem dhehhidon

siin antlutti, endi mit zuuem dhecchidon sine fuoz.ssi, endi nnt

zuuem flugun«. Dasz dher forasago auh dhenselbun druhtin

dhrifaldan in sinem heidim araughida, endi einan in sineru got-

nissu chichundida, dhar after quhad fona dhem angilum: »endi

hreofun ein zi andremu quhedhande : heilac, heilac, heilac druhtin

uuerodhheode got: folliu ist al erdha dhinera guotiiihhin«.

Fol. X. dhrinissa, trinitas. hichndhan, cognoscere. sus, sie. druhtin,

dominus, von goth. driugan, bellare. dhrato, valde. hohscdal, thronus.

fethdhah (fettach). ala. heid, persona, goth. haidus, jetzt nur noch in

Compositen: Schönheit, als unverstandenes Abstactum. uuerodJieol, exer-

citus, zebaoth; aus uuer, goth. vair, vir, und thiod, diod, populus. guot-

lichi (guallichi, üttr.), gloria.
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II. Aus des St. Galler Mönchs Kero lüebersetzung der

Benedictinerregeln (8. Jahrb.).

1) Des Simplicius, Abts von M. Casino, Lob des Benedictinerordens.

Du ' deniu slehtin'^ jolihe Cristes halsa unteileccan * keros^,

rehtungu * selpuuillin « kib muat', siiajjaii da3 nenies honec*.

Hiar dcra altun eiiua ioh dera niuun alliu lear; hiar antreiti ^

cotchundiu '", hiar hreinisto lib'', inde den'- kcuuihter '

^

fater kesazta uuiho piiali, indi desu'^ kepöt sinim lialtan chin-

dum'^, mde Sim2)Ucius Cristes ambaiit '
^ des meistartuames "

i\iidanti ' ** uuerach framerhlot ' ^ in alle.

1 Du vertritt die spätere Relation: qui, du der du. 2 sieht, lenis.

3 leccan, goth. lagjan, ponere. 4 Iceron, cupere. 5 regnla. 6 spoute.

7 da mcntem, gib dein Gemüt hin. 8 Die Wortstellung ist steif latini-

sierend: dulcia ut capias mella. 9 antreit, ordo. 10 colcliundi, divinus.

11 vita. 12) den vertritt die Relation: der wiho puab, den; oder tvtho

puah ist Pluralis, dann müsste den statt denne, tunc, stehen. 13 benedictus

;

Kero hat aber nicht verstanden, dass diess Eigenname sei. 14 wie lat.

liaec. 15 lat. Constr. statt: indi kepöt desu sinem chindum haitau.

16 ministerium, hier minister. 17 mandatum st. magister. 18 m'idan,

latere. 19 hliutan, pullulare. frain, porro, also = propagare.

2) Von den Pflichten des Abtes.

Nalles ' meer tue soragun fona ralihootn '^ zcfarantliliheem

indi erdliheem indi zerisenteem ' u^^an ^ simbkim ^ denche, da^

selo intfianc zerihtenne fona diem rediiin erkebanter ist, indi

min« clagöe fona niinnirun odhuuila' ehti*; kehucke » kescriban:

aj erist suahhat rilihi Cotes, reht sinaj, desiu alliu sint keauh-

höt^" iu; indi auur: neouueht uuan " ist furahtanteem inan;

indi uui^y, danta der intfianc selo ze rihtanne, karauue sih ze

rediun ze arkebanne in taga dera suana''^ Indi so filu so

untar ruahha '
^ pruadro sinero sih uui^^i liabeen ruaua ^ %

erchenne ano zuuiual, daj in tage dera suana dero selbono allero

ßelono ist erkebanter rediun.

i non. 2 raMa, res. Krisen, cadere. 4 sed. 5 semper. 6 min,

ne.. 7 forte, fortasse. 8 Besitztum, von eigan, possidere. 9 Jmggean,

memorem esse. 10 goth. äukan, augere. 11 defectus, 12 suana, Ju-

dicium. 13 ruahha, cura, woher noch: geruhen. U ruaua, ruaba,

numerus: quantum luijnerum fratrum sub cu se habere sciat.
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III. Evang:elium des Matthäus (8. Jahrh.)-

24, 29. Saar auh after dem arbeitim dero tago sunna

ghifinstrit, enti iiiaiio ni gibit siin leoht, enti sterna fallant fona

himile, enti diu himilo megin sih hruorent. 30. Enti danne

schinant zeihhan niannes sunes (in himile); enti danne iiuoffent

elliu aerda folc, enti kasehant mannes sunu quemantan in liimiles

wolcnum mit mihhilu meginu enti abnahtigin. 31, Enti sentit

sine angila mit trumbon enti mihhileru stimnu, enti kasamnot

sine kachorane fona feor uuintun enti fona himilo hohistin untaz

dero marcha. 32. Fona fiicbaume danne chunnet biiuirti. Sa

so siin ast muruuiii uuirdit, enti lauph uph gengit, uiiizut daz

danne nah ist sumere. 33. So auh danne ir diz al kisehet,

uuizit danne , daz iu az selbem turim ist. 34. Uuar iu sagem,

daz diz manchunni ni zaferit aer danne diz al uuirdit. 35. Himil

enti aerda zatarant: miniu uuort auiiar iu bilibant.

IV. Exhortatio ad plebem christianam (8. Jahrh.).

Hloset ir, chindö liupöstün, rihtida thevä galaupa, the ir in

herzin kahuctlicho hapiMi sculut, ir den christanun namun int-

fangan eigut, thaz ist chundida iuuerera christanheiti, fona demo

truhtine innan gapläsan, fon sin selpes jungirön kasezzit. thera

galaupa gauuisso föhiu uuort sint: üzan drato michilu garüni

dar inne sint pivangon. uuiho ätum gauuisso dem meistrum

thera christanheiti, dem uuihöm potöm sinem theisu uuort tihtöta

susliherä churtnassi, za diu allem christanem za galaupjan ist

ja auh simplun za pigehan , thaz mahtin alle farstantan ja in

gahuhti gahapen. In huußo chuidit sih ther man christanan

ther theisu föhün uuort thera galaupa thera er gaheilit scal sin

ja derä er gnnesan scal, ja auh thei uuort thes frönö gapetes

thei der truhtin selpo za pete gasazta: uueo mag er christani

sin ther dei Urnen ni uuili noh in sinerä gahukti hapßn? odo

uu6o mak ther furi andran thera galaupa purgjo sin odo furi

andran gahei^an, ther the galaupa noh imo ni uueij? pi diu

sculut ir uuijjan, chindili miniu, uuanta öo unzi tha^ iuuer

öogalih^r the selpün galaupa sinan fillol kalßrit za farnemanne,

then er ur deru tauffi intfahit, thaj er sculdig ist uuider got



90 Anhang.

thes gaheijes, ja der de sinari tillul l^ran tarsümit, za suonutagin

redja urgepan scal. Nu all^iö mannö galih ther christani sin

uuelle tlie galaupa ja auh tha^ frönö gapet allem zilungu il6

galirnen ja auh the galeran the er ur taiiffi intfähe, thaj er za

suonatage iii uiierd^ ganötit redja urgepan: uuanta i,^ ist kotes

kapot, ja da^ ist unsar iieili ja unsares hörrin gapot, noli uuir

andar uuis ni niagun unsöro suntjönö antla^ kauuinnan.

hlosen, audire. rihtlda, regula. kalmctlicho, niemoriter, von gahuhti,

memoria, chunäida , iniic'mra. föhe, goth. faväi, lat. pau (— ci, -per).

üzan, sed. gauuisso, etenim. fillol, üliolus, Taufpathe. zilunga, festinatio.

V. Aus MuspiUi (9. Jahrli ).

So denne der niahtigo kliuninc daz malial kii)annit.

dara scal queiiian chunno kilihliaz,

denne ni kitar i)arno nohhein den pan furisizzan,

ni allero nianno welih ze denio niahale sciili.

5 Dar scal er vora deino rildie az rahhu stantan

pi daz er in werolti kivverkota liapeta.

Daz hört ih rahhon dia werolt-rehtwison
,

daz sculi der Antichristo mit Eliase pagan.

Der warch ist kiwäfanit; denne wirdit untar in wik arhapan;

lOkhenfun sind so kreftic, diu kosa ist so mihhil.

Elias stritit pi den ewigen lip,

wili den rehtkernon daz rihhi kistarkan;

pidiu scal imo helfan der himiles kiwaltit.

Der Antichristo stet pi dem Altfiante,

Lostet pi dem Satanase, der inan farsenkan scal;

pidiu scal er in deru wicsteti wunt pivallan

,

enti in demo sinde sigalös werdan.

Sar so daz Eliases pluot in erda kitriufit,

so inprinnant die perga, poum ni kistentit

20einic in erdu, aha artruknent,

muor varsuilhit sih, suilizot lougiu der himil

,

mäno vallit, prinnit raittilagart,

stein ni kistentit einic in erdu. Verit denne stuatago in laut,
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verit mit diu viuru viriho wisöii.

Dar ni mac deiine mak andreino helfaii vora demo Muspille. 25

Denne daz preita wasal allaz varpiinnit,

enti viur enti luft iz allaz arfurpit;

war ist denne diu niarha, dar man dar eo mit sinen mägon piec?

1. malial, Judicium, pannan, citare, inilicere. 2. JciUhh, in der ältesten

Bedeutung r^ uuito corpore, der eine wie der andere. 3. kitar §. 35.

pavn, infans, puer. nohhein, Nebenform von nihein §. 52 (nicht mit ??o7»,

goth. naüh, adhuc, zusammengesetzt), yan, scitum, mandatum (wie in

Wildbann, Heerbann, furisizzan, negligere; vom Versitzen der Zinsen bis

in die neueste Zeit üblich. 4. ni, ne, ne forte, quin. 5. rihhi, summus
magistratus, imperium. 7. rahhon, dicere. rehtwtso, Rechtweiser (-zeiger).

8. pägan, bellare vgl. §. 27, I. 9. warch, maledictus; ein uraltes gericht-

liches Fluchwort, von den aus dem Lande Ausgewiesenen und von den

Wölfen gebraucht. wie, bellum. 10. kenpho, kempfo, bellator. kosa

A;rosan, die Entscheidung. 12. rehtkerno, ]uris cupidus. 13. pjdm, propterea.

17. sind, Kriegsfart. 21. siüilhan, sorbere, absorbere, suilizon , arere

Frequentativum von dem als terminus technicus der Pechhütten noch jetzt

üblichen suelan (schwelen), urere. louga, flamma. 22. mittilagart der

alte heidnische Name für orbis terrarum. 23. stuatayo , dies poenae.

24. virihi, populus homines. von ferah, sanguis, vita, animus. whon
visitare. 25. mac, propinquus, affinis. Muspilli, der uralte heidnische

Name für die Feuerwelt, von deren Söhnen die Erdwelt am Ende zerstört

werden wird, das weltzerstörende Feuer, das Ende der Welt; eigentlich

Mudspilli, wahrscheinlich = Holzvernichter. 26. tvasal, Ableitung von

waso, cespes, terra cespitosa. 27. arfiirpjan, afurpan, fegen, wegfegen;

vastare.

VI. Aus Otfrids Evangelienharmoiiie (9. Jahrb.).

I, 20.

De occisione infantum.

So heröd der küning tho bifand, thaz er fon in bidrogan uuard,

inbrän er sar zi noti in michil heizmuati.

Er Santa man manage mit uuafanon garauue.

ioh dätun se ana fehta micliila slahta,

Thm kind gistuantun st6chan thiu uuiht ni mohtun spr^chan. 5

ioh uui'irtün al flrlöranu mithont giböranu,
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So sih thaz ältar druag in imar thänau iinz in ziiei iar.

so uuit thaz göuuimez uuäs , ni firliazun sie niheinaz.

Thie müater thie rüzun , ioh zahari üz fluzun

;

10 thaz uueinon uuas in lengi hiniilo gizengi.

Thie brüsti sie in öiigtun , thaz fahs thäna routtun

:

Nist ther io in gaiii then iämar gisahi.

Siu zahltun sin io ubar dag, thar iz in theru uuägun lag,

ioh anan thenio barme theru müater zi härme.

l^Nist nuib tha< io gigiangi in merun göringi,

odo merun grünni mit kindu io giuuünni:

Inklo'ub man mit then suerton thaz kind ir then hanton

ioh ziro l^idlusti nem iz fon ther brüsti.

2. sar, statim. 3. garo, paratus. 5. yistantayi, instare, iiicipere.

6. mithont, modo, paulo ante, nuper; eine Adverbialbildung wie weiland,

jetzund. 7. unz, usque; nbd. gilt dafür das aus dem Niederdeutschen

stammende bis (st. bil'j). 8. gewimei, pagus, aus gewi (gawi) regio, nhd.

Gau, und ?nej, mensura. 9. riozan, plorare, lamentari. 10. gizengi,

coarctatio. II. ougjan, ougan, moiistrare. fahs, caesaries. 12. gähi,

celeritas; in gähi, mit einem Male. 13. zalan (und zälen), diripere.

waga, cuuae. 14. barm, gremium. 15. göringi, tristitia. 16. grunni,

miseria. 17. klioban, findere. 18. leidlust, dolor; bist bedeutet ursprünglich

nur affectus.

III, 24, V. 27 f.

Aus der Erzälung von der Auferweckung des Lazarus.

Ih bin irstäntnissi, thaz uulzist thu in giuuissi;

bin Hb ouh filu festi zi euuinigeru tristi.

So uuer so in mih gilöubit, theist alles guates höubit,

30 zi lib er thoh biuuh-bit, sid er hiar irstirbit,

Inti alle, thaz ni hiluh thih, thie gilöubent in mih.

ni lörahti drof then uueuuon: nirstirbit er in euuon.

Giloubist thu so ih zellu thiu minu uuört ellu?

sint, drühtin, quad si, fästi in mines herzen brüsti;

35Gilöub ih thaz gimüato thaz thu bist krist ther güato,

götes sun gizämi, thu hera in uuörolt quami.

So sie thaz gizelita, thie suestar si sar hölota;

ther m^istar, quad sie, hiar ist, giböt thir thaz thu quämist.
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Ufirstuaiit sl snello ; tliaz cl^taru ther luiillo.

ni deta si tlies tho bita, si slimno zi iino giilta. ^^

Ni quam iioh tho unser drühtin in thaz kastei in
;

er noh sili thc4r intliabeta, thar inio Martha gaganta.

Quam then iüdeon thaz in müat, thaz si so gahun ütirstuant;

sie ouh zi thiu gifiangun, joh after iru giangun,

Quatun silti loufan zi themo grabe uuuafan. 45

thaz sie thes giflizi, sih säta thar girüzi.

Si zi fuaze kriste fial, unz thaz müat iru so uulal,

mit zäharin si thie bigoz, thar si then brüader lioban rdz.

Iröugta si tho seraz müat, so uuib in sühchu ofto düat.

irbeit si thes er kümo, ioh sprah zi drühtinc thö: 50

Uuärist thu hiar druhtin krist, ni thültin uulr nu thesa quist;

ther brüader min nu lebeti, ioh ih thiz leid ni habeti,

Intsüab er tho thaz ünginiah, so er sa riazan gisah.

thie liuti ouh ruzun alle, thie quämun zemo thinge.

29. theist = thaj ist. 30. tcerhan, verti, vehi. 31. hiluh -==. hilu ih.

32. ni drof, nullo modo; ein substantivisches Adverbium, vielleicht =
kein Tropfen, wewo, dolor, oh. givuiato, bono animo, benigne. 36. gizämi,

honestus, rectus, verus. 39. detarii statt deta iru. 45. silti statt si ilti.

wuafan §. 27, III. 47. jvial vgl. §. 27, I. 49. ser, dolorosus. in sidichu,

tali modo. 51. quist, exitium, miseria. 53. intsudb %. 34, B. sa, eine

Abkürzung des Accusativs sia, wie si eine Abkürzung des Nominativs siu

ist. 54. thing, forum, Gerichtsstätte, Gerichtsversamlung, dann Versamlung

überhaupt.

VII. Uebersetzung von Tatians Evangelienharmonie (9. Jahrb.).

Matth. 8, 1. Tho her arsteig ton themo berge, folgetun

imo manege menigi. 2. Senu tho riob man quementi betota

inan quedanti: Truhtin, oba thu uuili, thu mäht mi gisubiren.

3. Inte thenenti sina hant biruorta inan ther Hcilant quedenti:

uuilla, uuis subiri. Inti sliumo uuard tho giheilit sin ruf.

4. Tho quad imo ther Heilant.- Gisih thaz thu iz niomanne ni

quedes; ouh far , inti giougi thih themo biscofe, inti bring thie

geba, thie thar giböt Moyses in zi giuuiznesse. 5. Mit thiu her

tho ingieng in Capharnaum, gieng zi imo ein centenari, bat inan.
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6. inti qiiad : Truhtiii, min knecht ligit in huse lanier, inti ist

ubilo giuuizinut. 7. Tho qiiad imo tlier Heilant: ih quimu, inti

giheilu inan. 8. Inti antlingenti ther centenari quad: Truhtin,

ih ni bin uuirdig, tliaz thu gest untar mina tlieki, quid ckkorodo

mit uuortu, thanne uuirdit min kneht heil. 9. (Ouh ih uuar-

lihho) bin man untar giuuelti, habenti untar mir kemphon, inti

ih quido: quini! inti lier quimit; inti mincmo scalke: tue tliiz!

enti her tuot iz. 10. Thaz gihorenti ther Heilant uuntorota,

inti imo folgenten quad; uuär sagen ih iu, ni fand ih so mih-

hilan giloubon in Israhel. 11. Ih quido in, thaz manage ostana

inti uuestana quement, inti sizzent mit Abrahame inti Isake.

12. Kind thesses rihhes sint furuuorphan in thiu uzarun finstar-

uessi, thar ist uuoft inti zeno stridunga. 13. Tho quad ther

Heilant themo centenare: lar, inti so thu giloubtos, so si thir.

üuard tho giheilit ther kneht in thero ziti.
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V r r e d c.

Als mir im Herbste des vorigen Jahres die Herausgabe

der Vilmarscben Metrik von dem Herrn Verleger angetragen

wurde, war ich um so freudiger dazu bereit, da es nicht allein

bisher noch immer an einer die ältere wie die neuere deutsche

Metrik in gleicher Weise umfaßenden und namentlich die ge-

schichtliche Eiitwickelnng berücksichtigenden Darstellung dieser

Disciplin fehlt,*) sondern weil mir dadurch zugleich eine will-

kommene Gelegenheit sich darbot, eine Schuld der Dankbaikeit

gegen meinen hochverehrten Lehrer abzutragen, dessen Unter-

richt am Marburger Gymnasium ich die erste Anregung zu den

germansitischen Studien und zugleich meine unauslöschbare Liebe

zu denselben verdanke: seinen Vortrag über die deutsche Me-

trik hörte ich im Winter 1843/44 und seitdem ist mir die Be-

schäftigung mit derselben immer und immer wieder, so oft ich

zu ihr zurückkehrte, eine OucUe reichen Genußes geworden.

Wenn ich nun aber in der germanistischen Section der Philo-

*) Die Grimdzüge der deutschen Metrik von G. Bl ackert (Oldeu-

liurg 184S) sind nichts als ein nacktes Plagiat, ein kurzer Auszug aus

Vilniars Heft ohne dessen Wißeu gedruckt (vgl. S. 89 des Vilmarschen

Auctionscatalogs No. 2202).
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lügenversammlung zu "Würzburg erklärte, die Metrik Vilnuirs

habe sich fast vollständig in seinem Nachlaß vorgefunden und

Ijediirfe nur noch der letzten Redaction,, um druckfertig zu wer-

den, so war dies übereilt: das Manuscript war erst seit wenigen

Tagen in meinen Händen und ich hatte noch nicht Gelegenheit

gehabt, dasselbe genauer im Einzelnen durchzusehen. Eine

eingehendere Prüfung desselben zeigte vielmehr, daß es aus

zwei wesentlich verschiedenen Teilen bestehe, aus einem voll-

ständigen Abriß der älteren und neueren Metrik aus dem Jahr

1835 mit einigen späteren Zusätzen am Rande, und aus einer

jüngeren ausführlicheren Bearbeitung einzelner Paragraphen der

älteren aus dem Anfang der vierziger Jahre: außerdem fand

sich auf einem besonderen Blatt die vollständige Disposition

für die Umarbeitung der gesammten alt- und mittelhochdeutschen

Metrik, woraus in Verbindung mit jener bereits teilweise vor-

handenen Umarbeitung erhellt, daß dieselbe auf größere Aus-

fürlichkeit als die ursprüngliche Bearbeitung von 1835 berechnet

gewesen ist; eine Anzal loser Blätter endlich enthält Beispiele

und meist nicht zum Abschluß gelangte Studien zu einzelnen

Fragen der mittelhochdeutschen Metrik. Die Vollendung der

Neubearbeitung ist unterblieben, weil der Verfaßer im Jahr

1850 seiner segensreichen Lehrerthäti'gkeit am Marburger Gym-

nasium und damit zugleich einer ferneren eingehenden Be-

schäftigung nüt germanistischen Studien entzogen wurde. Ueber-

dies ward mir noch die Mitteilung, daß eben hierdurch auch

das längst angekündigte Erscheinen der Metrik verhindert

worden ist, indem sich der Verstorbene wiederholt dahin

geäußert habe, daß zuvor noch verschiedene Teile derselben

völlig umzuarbeiten seien, was ohne nochmaliges gründliches

Durcharbeiten der Dichter, namentlich Otfrids, nicht geschehen

könne: hierzu aber sei ihm bei seinem gänzlich veränderten

Berufskreiße weder Muße noch Neigung geblieben.

Der von mir einzuschlagende Weg war somit auf das Be-

stimmteste vorgeschrieben: von einer einfachen Herausgabe des
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Vorhandenen unter Verschmelzung der l)eiden Bearheitungen

konnte unter solchen Umständen selhstvcrständlich nicht die

Rede sein; es erschien vielmehr als unabweisbare Pflicht, das

Ganze an der Hand der Dichter und mit Berücksichtigung alles

dessen, was inzwischen für die Feststellung der Gesetze nament-

lich der älteren Metrik von Andern geleistet worden ist, einer

nochmaligen sorgfältigen Prüfung zu unterziehen, vor Allem

aber die maaßgebende Dichtung Otfrids nach ihrer metrischen

Seite genauer ins Auge zu faßen. Dieser Pflicht zu genügen

bin ich denn auch nach Kräften bemüht gewesen, soweit mir

meine völlig heterogenen und gegenwärtig zum Teil nicht eben

erquicklichen Berufsgeschäfte die nötige Muf5c und Frische

dazu übrig ließen. Dabei konnte es nun nicht ausbleiben, daß

ich nicht bloß in einzelnen Punkten zu andern Resultaten ge-

langte und diese dem Vorgefundenen substituieren muste, son-

dern daß auch wesentlich Neues hinzukam. Alle mit einem

Sternchen bezeichneten Paragraphen sowie alle innerhalb ein-

zelner Paragraphen in eckige Klannncrn eingeschloßene Stellen

rühren von mir her, während alles unbezeichnet Gebliebene,

wenn auch nicht immer ganz wörtlich, Vilmar angehört, indem

ich natürlich auch solche Stellen, welche von dem bei Vilmar

Gegebenen sich nur durch RedactionsVeränderungen oder, wie

dies namentlich bei der neueren Metrik der Fall ist, durch

einfache Erweiterung unterscheiden, ohne daß etwas dem In-

halte nach wesentlich Neues hinzugekommen wäre, unbezeich-

net gelaßen habe. Nur hinsichtlich der Beispiele ist zu be-

merken, daß dieselben zum nicht geringen Teil von mir

hinzugefügt worden sind, ohne daß ich es für nötig hielt, sie

überall als solche zu bezeichnen: in der neueren Metrik, welche

von Vilmar überhaupt nur kurz behandelt war, rührt sogar die

überwiegende Mehrzal der Beispiele von mir her. Für die

Beispiele zur älteren Metrik sind außer den vollständigen Text-

ausgaben der Dichter vorzugsweise folgende Sammlungen

benutzt:
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W. Wnckernagel tleiitsches Lesebuch I. (Altdeutsches

Lesebuch) 2. Auflage Basel 1839 und 4. Auflage 1859.

0. Schade altdeutsches Lesebücli. Halle 1842.

K. Bartsch deutsche Liederdichter des 12.— 14. Jahr-

hunderts. Leipzig 1864.

F. L. Soltau 100 deutsche historische Volkslieder. Leip-

zig 1836.

L. Uhland alte hoch- und niederdeutsche Vollislieder.

2 Bde. 1844 ff.

und in der neueren Metrik:

W. Wacker na gel deutsches Lesebuch IL (Proben deut-

scher Poesie seit dem Jahre 1500). Neuere Ausgabe

der 2. Auflage. Basel 1847.

K. Goedeke 11 Bücher deutscher Dichtung. 2 Abtei-

lungen. Leipzig 1849.

0. L. B. Wolff poetischer Hausschatz des deutschen

Volkes. 21. Auflage. Leipzig 1863.

Ph. Wackerna gel Auswahl deutscher Gedichte für

höhere Schulen. 5. Auflage. Berlin 1858.

während Platen, soweit die genannten Sammlungen nicht aus-

reichten, nach der Ausgabe seiner Werke in 5 Bänden, Stutt-

gart und Tübingen 1853— 1854 citiert ist.

Von den für die ältere Metrik zu Rate gezogenen und

zum Teil eingehender benutzten Arbeiten Anderer sind nament-

lich zu nennen:

Laclimann über althochdeutsche Betonung und Vers-

kunst. 1832. (Berl. Akad.).

r,lem. Fr. Meyer Studien über deutsche Geschichte,

Art und Kunst. Mitau und Leipzig 1851. (I. Ge-

schichte des deutschen Reims von seinem ersten Auf-

treten bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts).

W. Grimm zur Geschichte des Reims. 1852. (Berl. Akad.).

Max Rieger Anweisung zum Verständnisse der mittel-
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lioclideiitschen Verskunst nach ihrer Erscheinung im

classischen Volksepos (abgedruckt in der Kudrun von

Ploennies 1853. S. 242 ff. und auch für sich als

Gicsser Habilitationsschrift unter dem Titel 'Versuch

einer systematischen Darstellung der mittelhochdeut-

schen Verskunst u. s. w.' ausgegeben).

K. G. J. Förster Programm zur deutschen Sprachwissen-

schaft. Berlin 1853 (gegen Lachmanns Prosodie).

Schade die Grundzüge der altdeutschen Metrik. 1854.

(Weimarsches Jahrbuch I.).

Bartsch der Strophenbau in der deutschen Lyrik. 1857.

(Pfeiffers Germania IL).

Simrock die Nibelungenstrophe und ihr Ursprung.

Bonn 1858.

Joh. Imm. Schneider (in Siebenbürgen) Systematische

und geschichtliche Darstellung der deutschen Verskunst

von ihrem Ursprung bis auf die neuere Zeit. Tübin-

gen 18(31.

Bartsch der Saturnischc Vers und die altdeutsche Lang-

zeile. Leipzig 1867.

sowie außerdem noch Lachmanu Anmerkungen zu den Nibe-

lungen und der Klage, zum Iwein, zu Walther u. s. w. , M.

Haupt zum Engelhart, W. Grimm zum Silvester (vgl. Haupts

Zeitschr. II, 371 ff.), Bartsch Einleitung zu den deutschen

Liederdichtern des 12.— 14. Jahrhunderts, Zarncke Einleitung

zu seiner Ausgabe des Nibelungenlieds, Pfeiffer Einleitung

zu seiner Ausgabe "Walthers, Koberstein Grundriß der deut-

schen Nationalliteratur, W. Wackernagel Geschichte der

deutschen Nationalliteratur u. s. w. Dagegen konnte das fleißige

und auf selbständiger Forschung beruhende Schriftchen über

Otfrids Versbetonung von Rieh. Hügel (Leipzig 1869) keine

Berücksichtigung mehr finden, da bei seinem Erscheinen das

Manuscript der althochdeutschen Metrik bereits nicht mehr
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in meinen Händen war: in einigen Fragen würde dasselbe An-

laß zu erneuter Prüfung gegeben haben, wiewol ich seinen Re-

sultaten keineswegs überall beizustimmen vermag.

In manchen "Punkten (so z. B. namentlich in §. 18. 20.

21. 23. 33 sowie in der Darstellung der mittelhochdeutschen

Strophenformen nach ihrer geschichtlichen Entwickelung, wobei

die paarweise gereimten Langzeilen des 'himelrichc' §. 53

meines Wißens zum erstenmal in ihrer metrischen Bedeutung

zur Geltung gebracjit sind) weiche ich zum Teil wesentlich

von den genannten Vorgängern ab und bin daher von gewissen

Seiten her, wo man lieber mit Schmähungen, Invectiven und

Verdächtigungen als mit Gründen zu Felde zieht, auch diesmal

wieder in gewohnter Weise auf derbe Ausfälle gefaßt: der-

artige Angriffe werden, da sie lediglich auf den Angreifenden

selbst zurückfallen, unbeachtet bei mir verhallen, während ich

wirklichen auf überzeugende Gründe gestützten und sine ira et

studio geführten Widerlegungen mich niemals verschließe. Ich

beanspruche nichts weiter für mich als das Recht der freien

wissenscliaftlichen Forschung, wie ich dasselbe auch bei An-

dern achte: dem Schulzwang und dem dictatorischen Absprechen

gegenüber aber werde ich mich niemals beugen.

An Schriften über die neuere Metrik ist zwar kein Mangel

und ich habe eine ziemliche Anzal derselben zu Rate gezogen;

hinsichtlich der allgemeinen metrischen Principien aber boten

mir dieselben wenig Brauchbares dar, weil sie zum grösten

Teil an der durch die unheilvolle Bezeichnung Längen und

Kürzen statt betonter und unbetonter Silben hervorgerufe-

nen Verwirrung laborieren: für die Darstellung der speciellen

metrischen Formen dagegen konnten manche derselben viel-

fach mit Erfolg benutzt werden. Ich mache außer den im

Buche selbst angeführten hier nur einige vorzugsweise von

mir benutzte Schriften namhaft, nemlich aus der älteren Zeit:

Filip Zesens hochdeutsclier Helikon und dessen Leiter

zum hochdeutschen Helikon. 1656.
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Harsdörffer poetischer Trichter. Niirnherg 1647.

Schottel ausführliche Arheit von der Teutschen Haiipt-

sprache. 1663.

J. C. Gottsched deutsche Sprachkunst. 5. Auflage. 1762.

und aus neuerer Zeit:

C. Freese deutsche Prosodie. Stralsund 1837.

C. Fuchs Lehrhuch der deutschen Metrik. Stuttgart 1<S54.

Fr. W.Rückert deutsche Metrik. 2. Auflage. 1852.

F. S. Feldbausch deutsche Metrik nach Beispielen aus

classischen Dichtern. Heidelberg 1841.

C. Edler die deutsche Verskunst. Leipzig 1850.

J. Minckwitz Lehrbuch der deutschen Verskunst. 5. Auf-

lage. Leipzig 1863.

0. L. B. Wolff Einleitung zum poetischen Hausschatz

des deutschen Volkes.

Ph. Wackerna gel Vorreden zu seiner Auswahl deut-

scher Gedichte.

K, Goedeke Deutschlands Dichter von 1813 bis 1843.

Hannover 1844. Einleitung S. XVI—LXVIH.

Dagegen konnte R. Westphal Theorie der neuhochdeutschen

Metrik, Jena 1870, leider nicht mehr benutzt werden: dieselbe

würde nicht ohne Einfluß auf meine Darstellung geblieben sein.

Cassel am 9. December 1869.

Dr. Grein.
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Einleitung.

§• 1.

Die Lehre von der deutschen Verskunst zerfallt in zwei

Abschnitte, die alte Verskunst, welche bis auf Opitz oder ge-

nauer bis zum Jahr 1624 ausschließlich herschte, und die

neuere Verskunst von Opitz bis auf die jetzige Zeit. Die

alte Verskunst [welche selbst wieder in die althochdeutsche

und die mittelhochdeutsche zerfällt] ist die der deutschen Poesie

und Sprache eigentümliche und durchaus selbständig; die neuere

dagegen beruht wesentlich auf der Nachahmung fremder Vers-

arten.

§. 2.

Das Hauptprinzip der deutschen Verskunst alter wie neuer

Zeit ist die Betonung d. h. der deutsche Vers besteht aus

einer bestimmten Anzal stärker betonter Silben (Hebungen),

zwischen denen andere minder betonte Silben (Senkungen)
eingeschoben werden können, nicht grade miißen, wenigstens

nicht in der älteren Zeit. Die Quantität der Silben aber

kommt nur in sofern in Betracht, als die Betonung davon ab-

hängt. Ebenso war es in der lateinischen Sprache, ehe diese

durch griechischen Einfluß in das Quantitieren übergieng.

Vilmar, Grammatik. II.



Erister Abiscliiiitt.

Alte \ e r s k u n s t.

A. Althochdentsche Verskunst.

Oap. I. Versbindung.

§. 3.

Für die althochdeutsche wie für die mittelhochdeutsche

Verskunst ist außer dem Prinzip der Betonung auch noch das

der Versbindung wesentlich, d. h. der Bindung zweier oder

mehrerer einzelnen Verszeilen zu einem Ganzen; ungebunden

an einandergereihte Verse wie den Hexameter kennt die alte

deutsche Verskunst nicht: solche fanden erst in der neueren

Verskunst durch Nachahmung fremder Versarten Eingang.

Die althochdeutsche Verskunst kennt zwei Arten der Vers-

bindung. Es werden nemlich zwei Kurzzeilen (Halbverse),

welche ursprünglich aus je vier Hebungen bestanden, entweder

durch den gleichen Anlaut der höchstbetonten Silben mehrerer

Wörter im Innern der beiden Kurzzeilen (Alliteration) oder

durch den Gleichklang der die Kurzzeilen schließenden Silben

(Reim) zu einem Versganzen (einer Langzeile) verbunden.

Cap. II. Betonung.

§•4.

Die Regeln der althochdeutschen Betonung wie überhaupt

des althochdeutschen Versbaus lernen wir vorzugsweise aus
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Otfrids Evangelienharmonie, welche nicht allein wegen ihres

Unifangs, sondern vorzüglich wegen ihrer strengen Regel-

mäßigkeit und wegen der vom Dichter namentlich auf die Be-

tonung verwendeten Aufmerksamkeit als Maaß und Regel gebend

betrachtet werden muß. [Die so gewonnenen Regeln gelten

aber nicht für Otfrid allein, sondern auch, sofern im Folgenden

nicht ausdrücklich das Gegenteil bemerkt ist, ebenso für die

übrigen Reimgedichte wie nicht minder für die uns erhaltenen

Reste der Alliterationspoesie].

§. 5.

Hinsichtlich der relativen Betonung der Silben sind drei

verschiedene Tonstufen zu unterscheiden: Hochton, Tiefton und

Tonlosigkeit. Der Hoch ton (') gebührt nur den wesentlichen

Bestandteilen des Wortes, niemals den Endungen; in unzusam-

mengesetzten mehrsilbigen Wörtern hat ihn demnach die Wurzel-

silbe, in Zusammensetzungen aber die Hauptsilbe des ersten

Wortes. Der Tiefton ('
) gebührte ursprünglich den Zusammen-

setzungen in ihrer zweiten Hälfte, welche den Nebenbegriff

ausdrückt, sowie den meisten Ableitungssilben. Tonlos end-

lich waren wol an sich die Flexionsendungen. Doch können

unter Umständen an sich tonlose Silben auch den Tiefton er-

langen, während umgekehrt tieftonige Silben zur Tonlosigkeit

herabgedrückt werden können.

Zu den Vershebungen konnten sowol Hochtöne als Tief-

töne verwendet werden, ja selbst an sich tonlose Silben, so-

bald diese nach bestimmten Regeln tieftonig werden. Die Zal

der Senkungen, zu welchen an sicli tonlose oder tonlos ge-

wordene Silben verwendet wurden, war nicht bestimmt: es

brauchte nicht auf jede Hebung notwendig eine Senkung zu

folgen, ja es gibt sogar Kurzzeilen von vier Hebungen ohne alle

Senkungen ; nie aber darf im Innern der Kurzzeile eine Senkung

mehr als einsilbig sein. Fehlt zwischen zwei Hebungen die

Senkung, so muß die erste dieser Hebungen durch Vocal oder

Position lang sein: [diese letztere Regel ist jedoch nicht ohne

Ausnahmen, z. B. gizäl übar I, 1 ^^, man ärmer HI, 3 ^^

thär ümbi ring I, 9 4; vgl. auch §. 10 und §. 23].

1*
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[In der althochdeutschen Reimpoesie schließt jede Kurz-

zeile mit der vierten Hebung ab, während in der Alliterations-

poesie auch dieser Hebung noch eine Senkung nachfolgen

kann. Ueber den vor der ersten Hebung zuläßigen sogenannten

Auftakt vgl. §. 31—33].

§. 6.

Einsilbige Nomina und Verba veerden in der Regel

nur als Hebungen gebraucht; diese Regel' erleidet nur wenige

Ausnahmen einzelner Verba, welche durch Einfluß der Syntax

von einem nebenstehenden noch höher betonten Wort in die

Senkung herabgedrückt werden können, z. B. quad HI, 14^^

und sonst, sprah H, 4 ^^ quam H, 1499- 122^ nam H, 14 '^

hilf m, 11 ^^ gab I, 17 ^e, bat I, 17 4*, scalt I, 10 '-^^ scal

Musp. 82, mac Musp. 23, ist I, 10 l^ Musp. 26, bist I, 10 ^%

was I, 1743, Hild. 8 u. s. w.

[Noch seltener werden in dieser Weise Nomina in die

Senkung herabgedrückt, z. B. deil I, 3^3, man HI, 17*^. IV,

17 ^^ Die übrigen einsilbigen Wörter können bald in

der Hebung bald in der Senkung stehen, z. B. zi then und

zi thiu, thäz er und thaz er, thln hiarund hiar nu. Der

Artikel steht immer in der Senkung, das gleichlautende De-

monstrativum aber seiner Natur nach meist in der Hebung;

ebenso steht in der Senkung das unbestimmte man (franz. on)

und ein als unbestimmter Artikel].

§• 7.

Auch die Ableitungs- und Flexionssilben sind fähig

eine Hebung zu tragen, aber der Regel nach nur dann, wenn

sie auf eine lange Wurzelsilbe oder tonlose Bildungssilbe folgen;

dagegen sind sie im Allgemeinen tonlos, wenn sie auf eine

kurze Wurzelsilbe oder auf eine betonte Bildungssilbe folgen:

guatör, nähtfes, röhtös, giböranö, obanä, übiläz,

föhtänne, sägenn^ (nicht giböräne, öbäna, säg^nne).

[Dabei ist zu bemerken, daß die Consonanten k, ch, h, f (v),

ph, z, 3 für sich allein schon der Wurzelsilbe Positionslänge

verleihen, z. B. mahäle Musp. 34, aha Musp. 52, hevit
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Musp. 74, wijän I, 19^^, sprechet IV, 11 *ö, scepheri I,

5^\ öfenen III, 21 ^^J.

§. 8.

In vielen Fällen wird der Ton der Endungen durch die

nachfolgende Silbe bestimmt: derselbe gewinnt an Stärke und

trägt eine Hebung, wenn eine Senkung folgt; er verliert an

Stärke und die Silbe tritt in die Senkung, wenn eine Hebung

folgt. Die Betonungen tödes und tödes, alle und alle,

härtö und härto, driihtin und drühtin sind gleichberech-

tigt und kommen beide vor, die erstere aber vor Senkungen

(II, 12^«. V, 20 4^ 23 8^- 121), die andere vor Hebungen

(II, 12 ö«. V, 21 2. 19 31). [Doch kann die erstere Betonungs-

art auch vor einer Hebung eintreten, z.B. sünnün päd I, 5^
g^rü scal Hild. 39].

§. 9.

Aehnlich verhält es sich mit dreisilbigen Wörtern: es ist

drühtines ebenso zuläßig wie drühtines, einegan wie

einegän; welche Silbe aber zu heben, welche zu senken ist,

hängt von der nächstfolgenden Silbe ab:

h^ilägen wine 11, 9 ^ und h6ileg6s giscribes II, 9 i^;

fördören alte I, 11 -^ und fördorön irfültin I, 14 ^.

Es beruht dies auf dem Wesen einer accentuierenden Sprache

und ist der deutschen Sprache noch jetzt eigen: ehrlicher

Mann und ehrlicher gesprochen.

[Viersilbige Wörter dagegen haben, wenn sie nicht Ver-

kürzung erfahren (§. 24 ff.), die zweite Hebung stets auf der

dritten Silbe, die Wurzelsilbe mag kurz oder lang sein:

ewinigen I, 11 ^^; g6ugulä,res IV, 16 ä*; märtolönne I, 15 ";

mänagöro I, 1 ^^'; ärabäito II, 14 "; färantömo 11, 14 '.

Folgt aber dem Worte eine Senkung, so kann neben der dritten

Silbe zugleich auch noch die vierte eine Hebung tragen:

ärab^itö ginüag 0. Lud. 48.

Fünfsilbige einfache Wörter finden sich im Innern des Verses

stets um eine Silbe verkürzt].
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§• 10.

Die Versschliiße (das Ende der Kurzzeilen) üben den-

selben 'Einfluß auf die Betonung der Endungen, welchen die

nachfolgenden tonlosen Silben im Innern des Verses äußern:

güatö III, 24 35; fristi III, 24 *»; läntä Hild. 49.

[In der Reimpoesie, in welcher die Kurzzeile stets mit einer

Hebung schließt (§. 5), geht dieser Einfluß noch weiter, indem

hier auch solche Endsilben eine Hebung bilden können, welche

im Innern des Verses dazu unfähig sind:

wirdige, im Versschluss wirdigfe I, 4 *^.

wähsönta.A, » » wähsänta^^ I, 5 '*^.

drühtine, » » druhtin^ I, b ^^.

heidin^ro, » » heidinörö V, 6 *.

mänagero, » » raänagärö I, 16 ^.

ärab^itötun, » •» äraböitötün V, 13 ^.

und ebenso bei zweisilbigen Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe

:

quena,

.

im Versuchlnss quenä I, 4 ^.

wini, » » wini II, 9 ^^

thära, » » thärö H, 24 ^.

göte, » » göt^ I, 5 3.

Itc-hämen, » » lic-hära^n I, 7 ^j.

§. 11.

Der ersten Silbe der Pronominaiformen inan, imo, ira,

iru, unsih wird zuweilen der Ton ganz entzogen und er wird

auf die zweite geworfen, z. B.

unsih I, 3 ^^ 18 'K 2Q '^; imö III, 2 «. 24 i^i;

irä IV, 29 1»; iru III, 24 ^^ inan IV, 6^", Ib ^\

Der gen. plur. iro aber behält den Ton auf der ersten Silbe.

§. 12.

Die Zusammensetzungen bilden der Regel nach min-

destens zwei Hebungen durch ihre hochtonige erste und ihre

tieftonige zweite Hauptsilbe, z. ß.

ält-düam, thegau-kiud, heri-zöho.

Ausnahmsweise kann jedoch bei zweisilbigen die zweite Haupt-

silbe auch in der Senkung stehen:
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huar-lust [nicht huar-lüst) III, 17^*.

küan-heit [nicht küan-h^it) IV, 13 *<>.

[Bei welih, sülih ist dies immer der Fall. Ist die zweite

Compositionshälfte mehrsilbig, so kann ihre Hauptsiibe auch

dadurch in die Senkung treten, daß der Tiefton von ihr auf

die nächstfolgende Silbe verschoben wird, sobald auf diese

wieder eine Senkung folgt:

gömmannfe I, 16 '^; ürkundöno IV, 19 ^*

wie wir noch heute betonen lieblicher Gesang. Die Neben-

silben der Composita aber folgen derselben Regel wie die der

einfachen Wörter].

§. 13*.

Hochtonig ist auch dann der erste Teil der Zusammen-

setzung, wenn er durch eine der Partikeln ä-, ant-, firi-,

it-, un-, ur- gebildet wird:

ädfeilo, antwürti, ft-wizzi, ünsitig, ürd^ili.

Dasselbe gilt von den Präpositionen sowie von den Adverbien

nidar-, öban-, wenn sie zusammengesetzte Nomina oder erst

von einem solchen Nomen abgeleitete Verba bilden, z. B.

geginw^rtig, änagin, widarw^rto

und davon das Verbum widarw ertön.

§• 14.

Stets tonlos dagegen und durchaus unfähig eine Hebung

zu tragen ist die Präposition bi- in Zusammensetzung mit

Verbis und ebenso in- bei Verbis [in der Bedeutung ent- so-

wie in den Verbis inträtan fürchten, inthfhan unternehmen,

inliuhtan erleuchten], desgleichen die untrennbaren Partikeln

gi- (ga-), fir- (far-), ir-, int-, zi- (nhd. zer-), sodaß

der Hochton erst auf den folgenden Teil der Zusammensetzung

kommt.

[Gleiches gilt auch von ni-, nih-, theh-, z. B. niwiht,

nihein, thehein. Ebenso geben die Präpositionen füri-,

iibar-, iintar-, thüruh-, ümbi-, widar-, gegin-, hin-

tar- in eigentlicher (untrennbarer) Composition mit Verbis
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regelmäßig den Hochton an die zweite Compositionshälfte ab

und behalten selbst nur den Tiefton, z. B.

thüruh-8t6chan , übar-winnan, widar-stäntan].

§• 15.

In Zusammensetzung mit Verbis ist fol- tonlos und missi-

tieftonig, während sie in Composition mit Nominibus hochtonig

sind; ala- in Nominibus ist bald hochtonig (äla-), bald tief-

tonig (ala-).

§. 16*.

Die Fremdwörter werden nicht bloß mit deutschen

Endungen flectiert, sondern in den meisten Fällen auch nach

deutscher Weise betont, indem sie den Hochton auf der als

Stammsilbe betrachteten ersten Silbe haben, z. B.

kastei, kästölle, gigänt, kestiga, sölari,

fündam^nt, münizära, käritäs, käritäti;

Antikristo (-chiistö); Petrus, Petrus, Petr^;

Käiphas (diphthongisch) und Käiphäs, Käiphäses;

Adam, Adainän; Abraham, Abrahämes (-häm^s);

Mättheüs, Mättheüses, Philippus;

Sätanäs, Sätanäses u. s. w.

Manche jedoch behalten die fremde Betonung:

mandät, natüru, coröna, öuangeliö (-iön, -iöno),

zferubim; Abel, Abelan; Lamech, Cain, Heröd

und Hferöd (I, 21 '), Dauid (Dauides), Symeön;

Hleremias (diphthongisch) und Hierosölimü (-mono),

Hierüsalem; Bärraltäsan, Nichödemüs,

Alexdiidres, Mäcedöniü, Samäriö, Bethäriiä,

Satürnum, Romani, Pilatus, Egypto.

und wieder andere schwanken zwischen beiden Betonungsarten:

^lemosynä (Otfr.) und alamüsanu (Musp.);

Nöe neben NÖes; Gälilea neben Galiläa;

Maria, Marfan neben Märiä, Märiün;

Johannes, Johanna neben Jöhane;

Hellas (Otfr.) und ;ßljas, £ljäs, ^Ijäses (Musp.).

,
§. 17*.

Da die Vershebungen sowol durch hochtonige als durch

tieftonige Silben gebildet werden, so sind im Verse Haupt-
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hebiingen (') und Nebenhebungen (') zu unterscheiden,

zu welchen letzteren jedoch auch solche Hochtöne verwendbar

sind, die im Zusammenhang der Rede von geringerem Gewichte

als die übrigen sind.

§. 18*-

Daß die Verteilung der Haupthebungen, deren in der ein-

zelnen Verszeile (Kurzzeile) nicht mehr als zwei vorkommen,

für die althochdeutsche Poesie wenigstens des 9. Jahrhunderts

keineswegs gleichgiltig war, lernen wir zunächst aus Otfrids

"Werk, dessen Handschriften grade auf die Bezeichnung der

Haupthebungen durch Accente eine besondere Sorgfalt verwen-

deten, während sie die Nebenhebungen im Allgemeinen unbe-

zeichnet ließen. Denn wenn sich in dieser Beziehung auch

manche Ungenauigkeiten eingeschlichen haben, indem zuweilen

zweifellose Haupthebungen unbezeichnet blieben, während

andrerseits mitunter auch Nebenhebungen (ja selbst hier und

da Senkungen) mit Accenten versehen sind, so ergibt doch

eine genaue Vergleichung der einzelnen Fälle folgendes ein-

fache Gesetz:

Bei zwei Haupthebungen sind es die erste und

dritte, oder die erste und vierte, oder die zweite

und vierte, oder endlich die zweite und dritte

Hebung; ist dagegen nur eine Haupthebung vor-

handen, so ist dies stets die zweite Hebung,
mihil ist ir übili II, 12 ^o.

nist si so gisüngän I, 1 3^

thing filu hebigäj I, 15 '"'.

gotes kraft scinän II, 11 '''.

iä bin ih scälk thln 1,2'.

springfentan brünnön II, 14 ^^.

mähtig dnihtin l, 7 ^.

ältdüam suaräj I, 4 *^.

mänot üüsih tbisu färt I, 18 '.

zelliih thir ouh hiar thäj II, 9 '^

selben drühtines drut I, 24 ''''.

fliuhit er in then se I, 5 **.

bäbt ^r in war min III, 23 ^^

not h^iz ih hiar thäj III, 21 »*.

ümmähtige man III, 14^*.
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ftrit öuh, so thüj ni weist II, 12 *^

söst giwonah^it sin V, 14 ^^.

salb so helphäntes bein I, 1 >'^.

min bredigä thiu nist II, 13 ".

thi^ ist liub kind min I, 9 ^^

10 mer inti mer III, 10 ®.

in uns iügund mänagä 1,4**.

Symeön ther guatö I, 15 ^^.

iöb gisli'5 hebigäj III, 20 ^^

thär ist lib einfält V, 23 «'.

ist sedal sinä.:^ I, .5
"".

in kind ellü IV, 26 ".

mihil ängiwitiri III, 8 ^''.

ist ij prösun slihti I, 1 '^

sines drutth^ganfes I, 10-®.

kind niuwiböranä} I, 12 ^".

sie sint fästmüatö 1,1^^.

süs thäsen wörtön I, 27 '*.

thri mänödo thär I, 1 ^^.

si liitäntäj I, 2 ^

Der Wechsel dieser verschiedenen rhythmischen Formen, deren

reiche Mannigfaltigkeit noch dadurch hedeutend vermehrt wird,

daß ein 1— Ssilbiger Auftakt (§. 31 ff.) hinzukommen kann,

verleiht in Verbindung mit dem Vocalreichtum der Sprache der

Dichtung Otfrids eine Fülle des Wollauts, welche unsere heutige

Dichtkunst nicht mehr zu erreichen vermag.

Uebrigens schwanken nicht selten die verschiedenen Hand-

schriften zwischen zwei für den betreffenden Fall gleich mög-

lichen Betonungsarten, z. ß. I, 2"^*. 15 42. 18 23. n 361 717

14 «1. 23 »". III, 3 2^ IV, 15 \

§. 19*.

Durch den Einfluß der Versbetonung wird bei Zusammen-

setzungen, die sonst in ihrem ersten Teile hochtonig sind,

nicht selten der Hochton auf die zweite Compositionshälfte

verschoben; so namentlich bei den zweisilbigen Präpositionen

in uneigentlicher Composition, wenn dieselben nur die Geltung

eines einfachen Adverbiums haben, in welchem Falle sie eigent-

lich besser getrennt geschrieben werden sollten, z. B.
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hintar-quäm neben hintar-quäm (entsetzte sich).

so wit so himil ümbi-wärb IV, 11 ^ neben

beginnit ümbi-scöuuön IT, 14 ^''^

Jedoch auch dann, wenn solche zusammengesetzte Verba einen

Casus regieren, dieser aber mehr von der Präposition allein

als von dem Verbum abhängt:

er tod Sit äna-wentit (= ana töd) I, 15 ^* neben

Kristan äua-sähi (= ana Kristan) IV, 29 *'.

und ebenso in-gigiang neben in-gigiang IV, 7 *^. Aber

auch bei andern Zusammensetzungen findet eine solche Ton-

verschiebung statt:

ia-gilih neben la-gilih; äna-wärt neben änawärt;

gi-müat-fägota neben gi-müat-fägota

;

ün-gidän neben iin-gidän; widar-werto neben

widar-w^rto; ädal-erbon IV, 6 ^; drüt-liut I, 7 '^;

thie wöla-willigun man III, 10 '^

Ja die erste Compositionshälfte kann sogar den Ton ganz ver-

lieren und in die Senkung treten:

selb-drühtinäs II, 4 "''•, io-wännä II, 8 ^*;

um-mähtige III, 14 '^^; mit ummähtin II, 15 ^°;

un-wirdig IV, 29 ^'; un-lastarbärig III, 17 ^^;

thin unfrüati neben thin ünfrüati III, 22 *®.

Regelmäßig tritt bei Otfrid jene Tonverschiebung dann ein,

wenn das Compositum sämmtliche 4 Hebungen der Kurzzeile

in sich faßt, weil diese alsdann "nur eine Haupthebung hat, die

nach §. 18 mit der zweiten Flebung zusanunenfallen niuß:

älawält^ndäü I, 5 ^^; äbau-ewigän I, 5 ^^;

üngilöubigfe 1, 4 *^. 15^'; ünredihäftö II, 11 ®;

wijod-speutäre V, 8^^; üuförahtönti I, 10^*;

füajfällönti I, 5 *°; drötmennisgön V, 11 ^*.

§. 20*.

Das zunächst aus Otfrid erkannte Gesetz für die Stellung

der Haupthebungen (§. 18) gilt aber ebenso auch für die alt-

hochdeutsche Alliterationspoesie. Hier fallen die Alliterations-

silben (§. 3), die in den folgenden Beispielen durch Hervor-

hebung ihres Anlauts bezeichnet sind, entweder mit den beiden

Haupthebungen oder nur mit einer, selbst wenn deren zwei
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banden sind, zusammen; im letzteren Falle sind die beiden

Hauptbebungen unter einander von ungleicher Stärke, indem

die mit der Alliterationssilbe zusammenfallende böberen Ton

bat als die andere, letztere selbst aber wieder höheren als die

Nebenhebungen:

westar übar wentilsSo Hüd. 45.

k^nfun sint so kreftic Musp. 40.

heuwün härmlico Hild. 68.

tot ist Hiltibränt Hild. 46.

eigän wirdit Musp. 12.

cheisuringüm gitan Hild. 36.

dcä:^ ist älläj so päld Musp. 11.

der Antichristö stet Mttsp. 44.

8Ö daj himiliska hörn Musp. 73.

förn her östär giwöit Hild. 19.

die pringfent sia sar Musp. 15.

hör furliet in läntö Hild. 21.

dät du häbes hemö Hild. 55.

süma häpt heptidim Idis. 2.

Büma heri lözidun Idis. 2.

föna liimilzüngälon Musp. 4.

prinnit mittilagärt Musp. 54.

söse lidirönki Phol. 1.

§• 21*.

Eine scheinbare Ausnahme von der Regel, daß bei nur

einer Haupthebung diese stets an der zweiten Stelle steht,

bilden drei Kurzzeilen des Hildebrandsliedes, deren jede durch

ein Compositum ausgefüllt wird:

seö-lidänte Hild. 44; ostär-Uutö Hild. 60;

sftnü-filtarüngo Hild. 4 (vgl. §. 23).

Da aber hier offenbar die dritte Hebung stärker ist als die

zweite und vierte, wenn auch schwächer als die erste, so ist

sie als schwächere Haupthebung (§. 20) zu betrachten, d. h. es

ist zu lesen:

seö-lidänte, ostär-liutö, sünü-fätarimgo.

Otfrid würde seo-lfdänte, sünu-fätarüngö betont haben,

während östar-liuto für sich allein unfähig ist einen Otfrid-

schen Vers zu füllen.
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§. 22*.

Die bei Otfrid häufige Verschiebung des Hochtons in Zu-

sammensetzungen (§. 19) findet sich in der Alliterationspoesie

nur selten:

dia w^rolt-rehtwisön Musp. 37-

bärn ünwähsän Hild. 22.

hönac-egir süoziü Schlummerlied.

§. 23*.

Dieselbe Erscheinung zweier Hebungen in zweisilbigen

Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe wie in den Versschlüßen der

Reimpoesie (§. 10) findet sich auch in der Alliterationspoesie,

nur daß sie hier nicht an den Versschluß geknüpft ist, son-

dern dann eintreten kann, wenn die erste Silbe des betreffen-

den Wortes eine Alliterationssilbe ist, also zu den höchst-

betonten Silben des Verses gehört, sodaß durch deren besonders

hohe Betonung auch noch die folgende an sich sonst stets ton-

lose Silbe über ihr gewöhnliches Tonniveau emporgehoben wird

:

gebä Hild. 89; sünü-fätarüngo Eild. 4 (§. 21);

heri Musp. 4; quömän Musp. 32; völön Fhol. 2;

gi-lidön Phol 9; gärüst (?) Musp. 89.

Als eine Nachwirkung aus der Alliterationspoesie wird es denn

auch wo! zu betrachten sein, wenn Otfrid sich einigemal auch

im Innern des Verses diese Betonung gestattet, wo die Wurzel-

silbe des Wortes eine Haupthebung bildet:

ther liut se löbö bi thiu H, 21 ^K

want in fir-düöt thaj ser II, 16 i«.

Cap. in. Wortküi'zung und VerscWeifung.

§. 24*.

Für die strenge Durchführung der Regel, daß die Sen-

kungen im Vers nur einsilbig sein dürfen, steht dem Dichter

die Verkürzung der Wörter durch Elision, Anlehnung, Aphärese,

Apokope und Synkope sowie die Verschleifung zweier Wörter

in eins zu Gebote. Doch dienen diese Mittel keineswegs bloß

der Vermeidung mehrsilbiger Senkungen, sondern können auch
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selbst dann, wenn die Senkung dadurch ganz wegfallt, zur

Anwendung kommen. Daß aber die althochdeutsche Poesie

wirklich von diesen Verkürzungen und Verschleifungen häufigen

Gebrauch machte, bezeugen wieder die Handschriften des Olfrid-

schen Werkes, in denen dieselben häufig teils vollständig voll-

zogen, teils durch untergesetzte Punkte angedeutet, in vielen

Fällen freilich unbezeichnet geblieben sind.

§. 25*.

Treffen zwei Wörter im Vers zusammen, von denen das

erste mit einem Vocal schließt und das zweite mit einem Vocal

beginnt, so tritt in der Regel Elision des ersten Vocals ein:

steina alle, thesa erdun, bränta ouh, gi'angi innan,

br^iti ouh, ferti iltun, gärawe alle, liuhte übar äl,

bi alten, bi ünsih (bünsih), bi iro (biro), bfuih (bi iuih),

zi erbe, zi erist (zerist), zi imo (zimo), zi uns (zuns),

zi iru (ziru), ni eigun (neigun), ni ir (nir),

si emmiziger, so älangäj, themo alten, imo alle,

so ouh, tho uns, tbu alles, tbu uns (tbuns),

nu ünsih (nünsih), biginnu eino, sinerii eregr^hti.

Ist der erste Vocal ein Diphthong, so sind in den Handschriften

Otfrids bald beide Bestandteile desselben, bald nur der erste

oder zweite unterpunktiert, elidiert aber wird der ganze

Diphthong:

thia arka, thia üngimächa (thün-), tbio iro,

tbiu äkus, bi thiu iltun, thiu orun, sie al

(sie, sie), sie intfiang.

Die Elision unterbleibt, wenn durch sie eine Hebung weg-

fallen würde:

gebä infähän Hild. 39; ähä artrüknent Musp. 52;

rehtö ardeilfe Miisp. 64; möltii arsten Musp. 82;

also giältet Hild. 43.

Auch im Innern des Wortes kann, wenn zwei verschiedenen

Silben angehörige Vocale zusammenstoßen, der erste derselben

elidiert werden:

gi-6inot (geinot) I, 17 ^ß; gi-tltin (giltin) I, 22 2;

gi-eret (geret) I, 3 ^^ gi-ävarot (gävarot) I, 3 >";

girrit (gi-irrit) III, 26 *'; gaaun (gi-aaun) IV, 11 i;
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Jüdöno, Jüdon neben Jüdeöno, Jüdeon;

steininiü neben st^ininü II, 8 ^*;

bethiü, drudiü neben bedü, drudü I, 4 ^

§. 26*.

Ist aber das zweite "Wort er, es, i^, in, ih oder ist, so

findet zwar auch hier häufig nach der allgemeinen Regel Elision

des vorhergehenden Vocals statt; ebenso häufig tritt aber in

diesem Falle auch Anlehnung des zweiten Wortes mit Ver-

lust seines Anlauts ein:

obar (oba er), thir (= thi er), tho er neben ob er,

wolta er (wölt er), tho er, so er (ser), soso er (sos er),

imos , mos (mo es) neben thes (the es) , si es (ses)

,

imo es, raes (mo es), so es (ses).

zältaj (zälta ij), detaj, ginädaj, wola ij, wesei;,

sij (sl 13), wemo 13 (wemo^), stno ij (sinoj),

förahtlicho 13, mähtu ij (mähtuj), thu 13 (thu3),

DU 13 (nu3), iru3, wio 13 (wio3), sie 13 (sie3),

thiu 13 (thiu3) neben kündta i3 (kündt 13),

oba i3 (ob 13), heile i3, werd 13, so 13 (sis),

w6mo 13, scono i3, förahtlicho 13, thu 13,

wänu 13 (wan 13), sie 13 (sie i3, si i3, si3).

so in, imon, thiu in, thie in, sin (si in) neben

so in, imo in, thie in, sio in, sie in.

hilu ih (hiluh), zelluh, willu ih (wilkih), thiu ih

neben thi ih (thih), so ih (sih), soso ih (sos ih),

z611u ih (zeU ih), will ih.

wölast, so ist (sost), theru ist, nu ist (nust) neben

wola ist, friima ist, so ist, imo ist, härto ist.

zuweilen auch nach r:

firsäget er in thä3 gizami IH, 15 ^^

Dagegen werden er und es nach einem Diphthongen entweder

ebenso angelehnt, oder es wird vor ihnen bloß der zweite Teil

des Diphthongen elidiert und es verschmilzt dann der erste

Teil des letzteren mit dem e zu einem neuen Diphthongen:

wior, thiu er, thiar neben wier (wio er), sier,

thier; wies (wio es), sies neben si es (ses).

Die Anlehnung geschieht aber nicht bloß bei den genannten

einsilbigen "Wörtern, sondern auch bei den Zusammensetzungen
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mit der Partikel ir- neben der regelmäßigen Elision des vor-

hergehenden Vocals:

thie hfrta irhüabun, grabe irstüant, thorstarp,

mo irdeilit, thu irrimen, thierstäntan

,

thie irkäntun (thier-), sierhüggent neben

BÜDna irbälg, grab irstüant, thu irrimen.

§. 27*.

Gleiche Anlehnung erfahren nach Vocalen zum Teil auch

die Pronomina ira, iro, iru, imo, inan, indem sie zu ra,

ro, ru, mo, nan verkürzt werden, sie mögen in der Hebung

oder in der Senkung stehen (vgl. §. 11):

thü ra {neben thu ira) III, 7 2*; wässidü ü-o IV, 20 *'';

d6ta rü (rö) HI, 24 s»; sie mo IE, 24 "; rüarta mö IV, 18 ";

so imo zäm UI, 17 3; thiu nan I, 11 ^^\ rüarta nän II, 4 *;

16bötä nau ü, 7 «^^ thäj siu inan IE, 14 ^S; döufu inän I, 25 ^

Aber auch nach Consonanten werden imo und inan häufig

durch Aphärese ihres Anlauts sowol in der Hebung als in

der Senkung zu mo, nan verkürzt:

6r mo I, 4 '; er mö III, 5 ^; hx nan I, 4 '^; wir nan 11, 7 **;

er nä,n I, 5 ***; man nän I, 7 *^; fragetün nan I, 27 **;

biton nan oder beton nkn (im Versschluss) I, 17 **.

Folgt auf mo wieder ein Vocalanlaut, so wird es durch Elision

zu bloßem m verkürzt:

ther mo äna I, 15 '*; er m^s (er imo ^s) II, 5 ^*;

gab er mo äntwürti II, 7 "; wir mes (= imo es) III, 25 ";

z&wetä imo es II, 5 1^; man imo io II, 4 ";

ni mag ih in imp irfindän IV, 23 ^°.

§. 28*.

Der Elision analog ist die Apokope der Endvocale vor

folgendem Consonantanlaut:

bi thia s^lbun V, 12 »2; bi thie sinö I, 4 »2;

thie wega I, 23 "; man sie hiazi IV, 6 ";

thiu sie nän III, 20 ^°; so se gelimida sin Phol 9.

süm fon {— sume) III, 15 ^^; in theru frfsti UI, 14 *";

mit ther müater I, 22 ^^; theru Eild. 6;

demo Musp. 45. 63; imo Eild. 53; imo I/ms^j. 43;

will den Musp. 42; föna deru Musp. 82;
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föra demo Musp. 35; füri II, 9 ^^, Mnsp. 102;

furi-worhtöstu Ps. 138 ^; thara züa EI, 24 ^^

tha.:? sün sin einego was (= sunu) II, 3 *^.

enti Hädubränt Hikl. 3; denne Musp. 16. 55. 60. 82;

thio dät, tbio (= däti) 0. Murtm. 51.

freuuida so güat II, 13 ^^; weläga nu Hild. 48;

thinera giwelti I, 2 ^'; selbemo ni III, 16 ^^\

rehtemo libe I, 2 "; suäremo richidüame II, 5 *;

siechero männo II, 15 ^; mihila hcra IV, 12 ^^;

fiiatiri scaf V, 15 '*; wazamo männo IV, 31 '.

heidinero V, 6 *', scinentemo I, 27 '^-, wältänteru V, 25 ^2,

kreftigcru III, 25 '''; oder heidinero, scinentemo? (§. 9).

ewinigeru III, 24 '^^; iaraarägemp IV, 34 ^^

ia-mäune ni II, 18 'ä; i'a-manne firsuige III, 19 *.

mit ün-reinomo müatö II, 19 ^; iim-bera was I, 4';

tha.^ si unreini thera gibürti I, 14 ^^.

Im Versschliifj werden bei Otfrid zweisilbige Wörter mit kurzer

Wurzelsilbe, wenn nicht die §. 10 erwähnte Betonung eintritt,

durch Apokope gleichfalls verkürzt:

thar V, 13 ^. 14 '^; queme und nirbere II, 12 ^^;

sun (für sunu) II, 7 ^^ 12 ''*• "^

§. 29*.

Eine andere Art der Wortkürzung ist die Synkope eines

Vücals zwischen zwei Consonanten im Innern der Wörter, so-

wol nach kurzer Silbe:

quimit Musp. 17; häpet Musp. 69; häret Musp. '21
\

sihit n, 13 24; mügun V, 18 i^; sägen I, 27 -»;

geben V, 10 '; haben HI, 15 2^; hirut H, 16 i;

quement III, 25 i =
; inan I, 23 '^ Jsksp. 45;

giwerota inan thes I, 15 **.

högtin II, 24 ^% högtun IV, 9 '<* neben högeti, hogetin;

gäretun IV, 2 "; gärutun Hild. 5; förahtun I, 12 5;

wörht er (woraht er) II, 1 i^; garawe (gärwe) III, 23 •=";

winstre (winistre) V, 20^^; degano Hild. 20;

sümaro Hild. 49; desemo Hild. 56; suilizot Musp. 53;

häbetun IV, 6 '^\ lädotun III, 20 i"^; löbotun I, 13 2";

körota er 0. Hartm. 113; häbetistu übar IV, 23^';

färames so thie I, 18 ^3. färames III, 23 ^S;

wännä (neben wänauä) III, 16 ^^i widorit III, 17 ^^j

Vilmar, Graniinatik. II. 2



18 Alte Verskuust.

therera (therra) I, 5*; mänogo lU, 7 ''^;

rögiiia 0. Lud. 91; tünichun IV, 29 ^'.

sondern auch nacli langer Wurzelsilbe:

wällota Hild. 49; Bälderes Phol 2; ällero Musp. 19;

ginädot er I, 3 ^^; ilemes II, 3 <'^; hererou IV, 17 ^;

breitta IV, 5 *'; nirsmahtin (nirsmahetin) I, 1 ';

gidöugno (gidöuguno) I, 8 ^^; thehein (= theheinan) II, 18*;

nihein (-— niheinan) III, 22 ^^

fördröno (fördoröuo) I, 23 *^; andremo (änderemo) II, 5 '^;

finstremo (finsteremo) II, 1 *"; mihileru III, 7 i*';

ändarer9 II, 14 '^''; änderemo V, 21 ^; ünserero 0. Hartm. 118;

wüntarota sih I, 15 ^^

Das ohnehin schon verkürzte nan (§. 27) kann durch Synkope

zu bloßem n zusammenschmelzen:

sconon ös (= scono inan es) III, 20 '"''; inti uan I, II ^*;

legitan (neben legita nan) IV, 35 ^^; thäj er nan III, 11 **.

Sogar die Wurzelsilbe der zweiten Compositionshälfte kann,

wenn ihr der Ton entzogen ist, zuweilen Synkope erleiden:

sülicho V, 12^; wälihhes Hild. 12; welihän Musp. 66;

zuelifto IV, 12 ^«.

Ebenso kann in thehein und nihein die erste Silbe syn-

kopiert werden:

theheinan (theinan F) III, 15 "; theheinig V, 11 i^;

theheinan (deeinan F) IV, 5 ^^; theheina V, 5 ^;

niheiuaj II , 16 - \

§. 30*.

Ver Schleifung zweier durch einfachen Consonanten ge-

trennter Wörter in eine geschieht durch Ausstoßen des Con-

sonanten und Elision des ersten Vocals:

zi themo (zemo, zem); zi thes (zes); zi then (zen);

zi wiu (ziu); zi theru (zeru, zer), letzteres z. B. auch

Musp. 78. 90.'

oder durch Ausstoßen des Consonanten und Contraction der

beiden Vocale zu einem Diphthongen:

theih (tha.; ih) ; weih (wa.; iL) ; thei^ (tha^ i,;)

;

theist (tha^ ist); weist (wa,; ist).

Dieser Verschleifung analog ist auch die Anschleifung des
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Artikels nach Consonaiiteii mit Fnterdriickung seiner beiden

ersten Bnchstaben:

loh üjar ther bürg dringit TV, 4 ^'^

wo üzar'r gelesen werden muß.

Cap. IV. Auftakt.

§• 31*.

Der ersten Hebung einer Kurzzeile kann noch eine Sen-

kung, der sogenannte Auftakt, vorangeben:

quad güate man wa; scäl i^ sin II, 7 '^.

quam menigi thero Jiideouo er III, 24 ^.

got gibit in zi lönön II, 16 ".

zuä dubonö gimächön I, 14-'.

theih emnü;ön irfiille II, 14 i"-.

nihein thar iune ui bileip III, 17 ^^.

in süslicha rediuä III, 14 *^

er quam sös er scöltä 11, 2 ^^

bigönd er thäj tho speutön 11, 15 ^'.

giwerota inan thes giheijes I, 15^
nu gärawemes ünsih alle II, 3 ^'.

Hierönimüs ther marö V, 25 ^^.

Hellas oüh ther marö III, 13*'.

Oft ist der Auftakt nur scheinbar, wenn die Regeln des Cap. III.

in Anwendung komnimen:

zi eigenemo läntö I, 11 -".

sie öuh in thi'u gisägetin I, 1 ^

ni ist in kihüktin Musp. 29.

§. 32*.

Während sonst die Senkungen nur einsilbig sein dürfen,

kann aber der Auftakt auch zwei Silben enthalten, von

denen dann in der Regel die erste etwas höher gehoben ist

als die zweite, sie selbst aber weniger hoch als die eigent-

lichen Vershebungen:

int ih scäl thir sägen kind min I, 10 '^.

io so spör thero fiia^ö IIl, 7 '-.

in thes widarwerteu farä II, 21 ^'.

ni was or thaj lioht, ih sagen thir ein II, 2 ".

2*
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ni rih süuta drühtin miuo in tbi'u III, 1 ^^.

suntar mir wizzi lih zi thiu III, 1 ^^.

ni gidorstun zi irao irwintän IV, 17 ^°.

ni wolt ^r fou niawihtü II, 10 '.

so thaj ärunti giriatüu I, 27 "^.

drubtiu kos imo einan wini II, 9 ^^

thie siut unser äbtenti I, 10 '".

ni firliajun sie niheinä^ I, 20 *.

bi thiu was er so cräcbär I, 19 ^®.

thiu gilöuba unsih ouh rehte I, 2G '*.

Seltener ist die zweite Silbe höher gehoben als die erste:

gistuant gener wän ib thenken IV, 17 ^.

Häufig ist die Zweisilbigkeit des Auftakts wegen Cap. III. nur

scheinbar:

was siu äftcr thiu mit iru sar I, 7 ^^.

oub so 13 zi thisu wiirti I, 8 ''.

zi uns riht er hörn heiles I, 10 ^

wanta engila uns zi bilidö I, 12 ^°.

so er thö wart älterö I, 22 ^

thiu in äUen theu stüntön I, 15 ".

thero drühtines wörtö V, 21 ^

thaj thu ünsib nü gidi'ia wis IV, 19 *^.

inan siiachen ingiriunö I, 19 ^.

thera sprächa mornönti I, 4 *^.

sia ist engilo menigi 1,3^^.

bi tbie sTnö süntä I, 4 '-.

§. 33*.

Ja es kommen, obschon bei weitem seltener, sogar drei-

silbige Auftakte vor, in denen dann die mittlere Silbe höher

gehoben ist als die beiden andern, sie selbst aber weniger hoch

als die Vershebungen

:

ioh giangun sär thes färtös IV, 34 ^^.

si nujjun thera heimwisti II, 7 ".

nijn fater, üi heittu Hädubräut Hild. 18.

Meist ist jedoch die Dreisilbigkeit nur scheinbar und reducirt

sich durch Anwendung von Cap. III auf zwei, ja zuweilen so-

gar auf eine Silbe :

inti ouh I, 17 i«; wanta ob III, 2 ^^; in theru I, 2 i^;

zi tbemo (= zem) I, 16 "; zi theru (== zer) II, 9 ^;
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in themo U, 16 ^i; inan tbiu I, 23 '«; thuruh thio I, 28 i<;

iinz themo 0. Hartm. 90; mit thiu sie II, !»
i^;

wilj mih Hild. 42; giwerdo ünsih III, 5 i";

biginnu eino III, 18 ^^.

Die Existenz eines viersilbigen Auftakts dagegen ist wenig-

stens für die althoclulciitsche Poesie des 9. Jalirhunderts nicht

mit Sicherheit nachweisbar; denn von den beiden Stellen, welche

Lachniann zu Iwein 2170 aus Otfrid dafiir anfuhrt, enthält die

erste nur dreisilbigen (vgl. enti Hild. 3), die andere sogar nur

zweisilbigen Auftakt

:

inti thii ni hortos hiar in länte V, 9 ^^.

mit wiu segenotis thu thih thannö V, 1 '-.

Cap. y. Alliterationspoesie.

§. 34.

Die Alliteration, auch Stabreim oder Anreini genannt,

ist die älteste Form der Bindung deutscher Verse und war ur-

sprünglich allen germanischen Stämmen gemeinsam. Das Wesen

der Alliteration, in welcher das Lebenselcment des deutschen

Verses, die Betonung, den angemeßensten und vollkommensten

Ausdruck findet, besteht im Allgemeinen darin, daß sie vor-

zugsweise den Sinn des Gesanges berücksichtigt, indem durch

sie diejenigen Wörter, welche den eigentlichen Sinn tragen,

durch erhöhte Betonung (§. 20) vor den andern hervorgehoben

werden, und in sofern bildet sie einen Gegensatz sowol gegen

die Rhythmik der Griechen, welche den Taktverhalt, als auch

gegen den späteren Reim , welcher das musikalische Prinzip

der Dichtung darstellt.

§. 35.

Das Grundgesetz der ahd. Alliterationspoesie [wie es sich

in den Merseburger Zaubersprüchen, im Hildebrandslied, im

Muspilli, im Wessobrunner Gebet und im Schlummerlied dar-

stellt] ist zunächst folgendes: Zwei Kurzzeilen (Halbverse) von

je 4 Hebungen werden dadurch zu einem rhythmischen Ganzen,

einer Langzeile verbunden, daß in dieser Langzeile die höchst-

betonten Silben dreier Wörter, welche den Hauptsinn der Zeile
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tragen, mit gleiclicu Biichstalten nnfangen. Diese Silben, deren

zwei in 6ev ersten nnd einer in der zweiten Kurzzeile stehen,

auf welche der Sinn der Erzälung sich gleichsam stützt und

an denen er fortschreitet, führen den Namen Stäbe (Liedstäbe,

Alliterationsstäbe, Stahreinie), und zwar heißt der in der zweiten

Kurzzeile der Hauptstab, während man die beiden in der

ersten Kurzzeile die Stollen zu nennen pflegt.

Für die Consonanten ist dabei genauer Gleichlaut erforder-

lich: es alliteriert nur Tennis uüt Tennis, Media mit Media,

Aspirata mit Aspirata u. s. w.

w^estav i'ibar weutilsco, ]
dät hiaii -wie i'uniäiu Hüd. 45.

räubä birähäuen,
|
ibu ilü dar riiig röht häbes Iltid. 51).

dät du häbes home
|
herröii göten HiJd. 55.

saviitun se iro güdbämun,
|

gürtun sih iro suert äna Hild. 5.

ferahes frötoro;
|
])er fragöii gistüont Hild. 9.

eliind in chüuiugrilibe:
|
cliiul ist mir al irmindeot Hild. 14.

hör furltfet in läute
|
luttila Sitten

brut in büre,
|
bärn iuiwälisäu Hihi. 21— 22.

sorgen mäc diu se\k,
\
ünzi diu siioiia arget Mnnp. 6.

prinnän in pehhe :
|

da.:^ ist relito pälwic ding Musp. 26.

kenfun siut so kreftic,
|
tüu kösa ist so mihhil Musp. 40.

süma häpt beptidun,
|
süma heri leziduu Idis. 2.

helidos übar briugä,
|
do sie to dem biltju ritun Hild. 6.

Während bei Consonantenverbindungen , wie die obigen

Beispiele zeigen, im Allgemeinen nur der erste Consonant für

die Alliteration in Betracht kommt, gilt für die Verbindungen

sc, sp, st, deren jede für sich wie ein einheitlicher Laut be-

handelt wird, die Regel, daß sie weder unter einander noch

mit einfachem s alliterieren, d. h. es alliteriert nur sc mit sc,

sp mit sp, st mit st:

scärpen scfirim,
|
dat in den sciltim stiiont Hild. 66.

sten ni kistentit,
1
verit denne stiiatägo in länt Musp. 55.

Die Vocale und Diphthongen dagegen alliterieren alle ohne

Unterschied mit einander, indem sie unter sich gleichsam als

ein Laut gelten. [Rapp Physiol. d. Sprache I, 214 sieht den

fJrund dieser Erscheinung in dem bei laugsamem Sprechen

Jeden» Vocal voraugehemlen S]>iritus leiiis, sudaß eigentlich nur

dieser, nicht der Vocal selbst alliterierte. Der Wechsel ver-
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schiedener Vocale galt sogar im Allgemeinen gradezu als Regel

und die eintönige Wiederholung eines und desselben Vocals

ward möglichst vermieden]:

ort widar ört^:
|
du bist dir tilter Hun Hild. 40.

6iiiic in erdü,
|
ähä artrüknöiit Musp. 52.

eiris sazun Idisi,
1
säzun (h)6ra diiod^r Idis. 1.

§. 36.

Eine der gewöhnlichsten Abweichungen von der allgemeinen

Regel ist aber die, daf5 sich in allen alliterierenden Gedichten

häufig Langzeilen finden, welche auch in der ersten Hälfte nur

einen Stab haben:

wänt her dö ar ärmö
|
wüntäne böugä Hild. 35.

mit gerü scäl man
|
gebä infahän Hild. 39.

doh mäht du nu äodlicho,
]
ibu dir din eilen täoc Hild. 57.

imti im iro lintün
|
lüttila würtün Hild. 69.

[er] sin täc biqu^me,
|
däz er towjän scäl Miisp. 1.

so dfenne der mähtigo küning
|
daz mähal kipännit Musp. 31.

Dagegen finden sich andrerseits auch Verse mit vier Stäben

(in jeder Hälfte zwei):

ben zi benä,
|
blüot zi blüotä Phol. 8.

und zuweilen alliterieren diese nicht alle vier unter einander,

sondern überschlagend je zwei und zwei:

spenis mih mit dinen ^'ortun,
|
wili mih dinu speru ^iverpän Hild. 42.

fäter eres min^s,
|
dat was so friuntläos man Hild. 24.

[ Zuweilen sind jedoch nur scheinbar vier Stäbe vorhanden, so-

bald nemlich die vier gleichanlautenden Silben nicht alle mit

Haupthebungen zusammenfallen

:

ibu du mi aeuon säges, |
ik mi de 6dr6 wet Hild. 13.

förn her ostär giweit,
|
flöh her Otächres nid Hild. 18.

dat Hiltibränt hsetti
|
min fater, ih heittu Hädubränt Hild. 17.

WO ik, forn, flöh und heittu Nebenhebungen bilden].

§. 37*.

Während in der ersten Kurzzeile die Stellung der Stäbe

keiner weiteren Beschränkung unterworfen ist, als daf5 sie

nach der allgemeinen Regel durch Haupthebungen gebildet wer-

den miißen, gilt für den Stab der zweiten Kurzzeile, den
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Hanptstab, noch die weitere Beschränkung, daß er niemals mit
der vierten Hebung zusammenfallt.

§. 38.

In einzelnen Versen zeigt sich die Alliteration auch mit
dem Reim (Endreim) verbunden:

imti im iro I intim
|
lüttilo würtiui Hild. 69.

mit gerü scäl man
|

gebä infitbäu Hild. 39.
in sus herömo man

|
Iirüsti giwinnäu Hild. 58.

ui weiz mit wiu piio.^ö,
|
sär verit si za wi.^6 Miisp. 62.

denue stet dar limpi
|
engilo menigi 3Iusp. 88.

siima liäpt lieptidun,
| süma heri lezidnn Idis. 2.

iusprin^ häptbändum,
|
iuvär wigändum Idis. 4.

söse benrönki,
|
söse blüotrenki Phol. 8.

ja selbst gereimte Verse ohne Alliteration laufen mit unter:
dät sägetim mi

|
usöre li'uti Hild. 16.

diu märha ist farprimnän,
|
diu sela stet pidüngän Musp. 61.

sowie umgekehrt Alliterationsverse auch in dem späteren Reim-
gedicht Otfrids vorkommen, deren einer sogar des Endreims
entbehrt und sich wörtlich ebenso auch im Muspilli (v. 14) findet:

thär ist Iilj äna tod,
|
li'oht äna tinstri I, 18 ».

Auch die alten Sprüche der Sangaller Rhetorik (Haupt
Zeitschr. IV, 470-71) sind zwar durchweg gereimt, doch
blickt die alte Alliteration deutlich genug durch:

I. Söse snell snellemö
|
pegägenet ändermö

,

so wirdit sli'emö
|
firsniten sciltriemö.

II. Imo sint fiio.^ö
| füod^rma^e,

imo sint bürstfe
| ebenhö forste

ünde zene smö
| zwelilölnige.

§• 39.

Während in der niederdeutschen Alliterationspoesie (He-
iland) und in der angelsächsischen Im Ganzen die Regel gil(,

möglichst die durch die Alliteration gebundenen Zeilen duuh
den Sinn zu trennen und die durch den Sinn getrennten Zeilen
durch die Alliteration zu verbinden, sodaß meist in der MiUe
einer Langzeile der Sinn abschließt, W(Hluich die Lebendigkeit
der Darstellung nicht wenig gewinnt, beobachtet die althoch-
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deutsche, wenij-stens in den uns erhaltenen Resten, diese Regel

nicht; viehneln- schließen hier meist die durch die Alliteration

gebundenen Kurzzeilen auch einen logischen Satz ab, z. B.

Hild. 48— 53:

weläga nu vt^ältänt got,
|
n^^ewürt skihit!

ih wällota süniaro ^nti wintrö
i

sehstic ur läntö,

dar man mih eo skeritä
|
in fölc sccotänt^ro,

so mau mir at bürc äniigeru
|
bänun ni gifästä:

uu scäl mih suasät kind
|
snertü häuwän,

breton mit slnu billjii
|
eddo ih imo ti bänin wördau.

und Musp. 73 — 77 :

so da,:^ hi'miliska hörn
|
kihlutit wi'rdit

enti sih der siianäri
|
in den sind arhevit,

dör dar tixomjän scäl
|
toten enti lepentfen,

denne hevit sih mit imo
|
herjö meistä:

däj ist älla^ so päld,
|
da.; imo man kipagän ni mäk.

§ 40.

Die Alliteration ist mit der deutschen Sprache und Sitte

auf das innigste verwachsen. Außer der Reduplication der

Verba zeigt sie sich in den Namen der zu einer Familie ge-

hörigen oder durch die Sage verbundenen Individuen (Sigmunt

Sigelint Sigfrit, Heribrant Hiltibrant Hadubrant, Liudger Liud-

gast, Gibichs Söhne Günther Gernot Giselher, Hengist Horsa),

selbst in der späteren Geschichte (Hluodewic Hlothar), ferner

in den epischen Bezeichnungen der Helden (noch im Nibelungen-

lied Sifrit der snclle) und in den stehenden epischen Beiwör-

tern von Gegenständen der Natur wie des täglichen Lebens, in

einer langen Reihe von Rechtsformeln (Grimm Rechtsalt. G—13)

und von Ausdrücken des gemeinen Lebens, von denen viele

noch heutiges Tags üblich sind (Wol und Wehe, Haut und

Haar, Haus und Hof, Stock und Stein, Kind und Kegel, Mann

und Maus, Land und Leute, Schutz und Schirm). Daher war

sie denn auch als Trägerin des Versbaus die eigentlich natur-

gemäße Form der deutschen Poesie. Der lebendige Gebraucli

dieser Versform setzt aber eine Fülle von stehenden, aus der

Natur der Sache geschöpften, nicht dem Dichter ausschließlich

oder auch nur vorzugsweise angehörigen Bezeichnungen, For-
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mein und Umschreibungen voraus, welche der Dichtung das

Gepräge der stillen Würde einer großartigen Naturerscheinung

voll ernster Ruhe und erhabener Einfachheit (gleichsam eines

tiefen einsamen Waldes, durch dessen Zweige und Blätter in

gewaltigen Stößen der Abendwind zieht) aufdrücken.

§• 41.

Als daher seit dem 9. Jahrhundert mehr und mehr die

Individualität der Dichter losgelöst von dem allgemeinen Volks-

bewustsein sich geltend zu machen begann und dieselben nicht

mehr ausschließlich die Anschaiumgen und Gedanken des Volkes,

sondern ihre eignen darzustellen bemüht waren, da starb die

Form der Alliterationspoesie nach und nach von selber ab und

ward durch die neue poetische Form des Reims verdrängt:

zur Beschleunigung dieses Absterbens mochte freilich aller-

dings wol auch der directe Einfluß der Geistlichen mit bei-

tragen, welche auf das eifrigste bemüht waren, alle Erinnerungen

an die Zeiten des Heidentums schonungslos auszurotten und

welche grade in dieser poetischen Form, in der ja alle die

mythologischen Lieder und Zauberformeln abgefaßt waren, etwas

specifisch heidnisches erblicken mochten; doch würde dies allein

wol schwerlich ausgereicht haben, eine solche völlige Umwäl-

zung in der Form der Poesie herbeizuführen, wenn nicht der

Alliterationspoesie selbst bereits die zu ihrem Gedeihen uner-

läßliche Lebensbedingung abhanden gekommen wäre. Und es

ist ohne Zweifel ein Glück zu nennen, daß sie bei uns grade

zur rechten Zeit untergieug: denn als willkürlich erwählte

Kunstform würde sie bei uns ebenso zur leeren Förmlichkeit

verknöchert und zum bloßen Kunststück ausgeartet sein , wie

dies im Nordischen wirklich geschehen ist.

§• 42.

In der neuesten Zeit hat man freilich [abgesehen von den

Uebersetzungen alter alliterierender Dichtungen] versucht, die

seit einem Jahrtausend untergegangene Alliterationspoesie wie-

der zur selbständigen Geltung zu bringen; aber es fehlt diesen

Versuchen (von Fouque, Karl Lappe, Rückert und andern)
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grade an den nach dem Obigen zu ihrem Gelingen unerläß-

lichen Bedingungen, ganz abgesehen davon, daf5 wir die An-

laute heute nicht mehr so scharf imd tönend auszusprechen

vermögen, wie es unsre Väter vor tausend Jahren jedenfalls

vermochten. [Auch fehlt es unsrer heutigen Sprache durchaus

an der Fähigkeit, den in Bezug auf die Hebungen und Sen-

kungen bei aller Freiheit doch auf das strengste geregelten

und den Forderungen der Alliteration vorzugsweise entsprechen-

den Versbau unsrer Vorzeit durchzuführen]. Daher machen die

neueren Alliterationsverse oft grade den entgegengesetzten Ein-

druck als den des Ernstes und der einfachen Erhabenheit.

[Und so ist denn namentlich auch der neueste Versuch,

den alten alliterierenden epischen Vers wieder in unsre Poesie

einzuführen, Avelchen der deutsche Rhapsode Wilhelm Jor-

dan in seiner Sigfridsage gemacht hat, im Ganzen als ein

wenig gelungener zu bezeichnen. Denn ganz abgesehen von

seinem zum Teil über die Gebühr laxen Versbau scheint es

ihm durchaus an der Erkenntnis des wesentlichsten Grund-

prinzips des alten Alliterationsverses zu fehlen, daß die Allite-

rationsstäbe nur auf höchstbetonte Silben fallen dürfen und die

eigentlichen Träger des Sinnes wie des Rhythmus sein müßen

und daß ihre Verteilung im Vers an ganz bestimmte aus der

Natur der Sache fließende Regeln gebunden ist. Namentlich

haben durch seine vorwiegende Neigung, den Hauptstab in die

letzte Hebung des Verses zu setzen, seine Verse häufig den

(Iharakter eines hastigen Eilens und Drängens zum Ende hin,

welcher der ernsten Ruhe und Gemeßenheit des alten epischen

Verses gradezu widerspricht, während sich andrerseits mitunter

ein von der strengen Oekonomie des alten Alliterationsverses

unvorteilhaft abstechendes und fast bis zum Unerträglichen ge-

steigertes Haschen nach einer Ueberfülle von Alliterationen

bemerklich macht].

Cap. VI. Reiiiipoesie.

§• 43.

Seit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts trat in der

althochde\itschen Poesie als Bindungsmittel zweier Kurzzeilen
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zu einer Langzeile der Reim (Endreim) an die Stelle der

Alliteration, während sich früher nur einzehie Endreime hier

und da in alliterierenden Gedichten fanden (§. 38); das Prinzip

des bisherigen Versbaus aber ward in den Reimgedichten des

9. Jahrhunderts, namentlich bei Otfrid, [abgesehen vor der für

den Versschluß (§. 5) eingetretenen Beschränkung] zunächst

durch die Anwendmig des neuen Bindemittels in keiner Weise

erschüttert.

§. 44.

Das Grundgesetz der ahd. Reimpoesie ist folgendes: Zwei

Kurzzeilen von vier Hebungen , von denen je die vierte stets

auf die letzte Silbe der Zeile fällt, werden durch den Gleich-

klang dieser letzten Silbe zu einer Langzeile (einem Reimpaar)

verbunden.

Der Reim ist also stets stumpf d. h. er fällt nur auf ge-

hobene Silben, und zwar in den meisten Fällen auf nur eine

Silbe. Bei der noch vorhandenen Fähigkeit der Endungen, He-

bungen zu tragen, reimen mithin nicht bloß Stammsilben:

ein: bein I, 1 "^; äl: scäl I, 1 ^2; mm: sm II, 13 '';

främ: zäm II, 7 «; thir: mir II, 14 "; frist: ist II, 14 ";

iu: thiu III, 18 ^: gidüat: güat III, 18 "; weist: geist I, 27 ''K

sondern auch Endungen, und zwar unter sich:

snelle: ällö I, 1 '''; redinön: giwidarön I, 1 *'*';

rietiin: gidatiin I, 27 '*''; wörtön: süntön II, 7 i^;

wintwörfä: lielfä I, 28 ä; noti: ziti I, 1 ^'';

mute: mämmünte II, 16^; thinü: berantü I, 4 ^'';

liuti: gilöubti II, 2^; äatfängi: gisägeti I, 4"^;

redinä: thänanä III, 5^; völlön: müatwillön III, 18*-.

oder mit Stammsilben:

not: giredinöt I, 1 ^; thär: küphär I, 1 '*'*;

wimtär: bar II, 3 "; mänagä.v bä,; II, o '';

gisige: se I, 11 '^: götes tbiu: giböraniu I, 5 "";

irfüUit: zit I, 4 «»; erist: i.; ist I, 3 *'.

§• 45.

Aber auch abgesehen davon', daß lange und kurze Vocale

von gleicher Art (a und ä, e und e u. s. w.) mit einander
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reimen, wird weder in den Reinivocalen noch in den Reim-

consonanten überall vollkommener Gleichlaiit erstrebt, sondern

häufig genügt schon größere oder geringere Aehnlichkeit des

Lauts (Assonanz):

gisuäsön: müasüii II, 15 '"; man: fram I, 17 ^';'

främ: sehontäu III, 24 ''^; edilinc: Lüdowlc 0. Lud. 18;

giwält: hänt V, 25 ''; ili quäil : üngimäh I, 1
^'.

thär: liiar V, 21 '^; läntwältön: richün I, 27 ^;

ärnön: körn II, 14 ^''^; inquäd: heriscäf IV, 4 *";

heriscäf: darf IV, 5 ^2. |,^^rg: kund II, 14 i'«.

ja in einzelnen Versen fehlt der Reim ganz:

driilit: bithihän I, 7 ^^^ drühtin: sin^r I, 7 ";

wirdig: drühtin^ I, 6 ^ vgl. I, 18 Mn §. 38.

§• 46.

Dagegen finden sich viele Verse, in denen zugleich auch

für die vorletzte der Reimhehimg unmittelbar vorangehende

Hebung Gleichklang erstrebt wird, der Reim also auf zwei ge-

hobene Silben fällt:

funtän: gibüntah 1,1^; girüstit: histit I, 1 '^;

slihti: rihti I, 1 '^; süa,Vi: füa^i I, 1 ^i;

reinö: kleinö I, 1 -'; ehtin: frehtin I, 1 ^^\

firmeinit: gijeinit I, 1 *'-; frönö: sconö I, 1 ^^

und auch hier finden sich annähernde Gleichklänge:

notö: gilütö I, 1 ^'; inthihit: scribit I, 1 ^i;

snelle: alle I, 1 '^*; biginn^: ringe I, 1 ^';

suertön: wortöu I, l *^; ginotö: thiotö I, 1 ";

flijc: ägalei3e I, 1 ^ scirmön: irbärmen II, 3 ^^.

Ja es finden sich auch zweisilbige Reime mit zwischenstehen-

der Senkung:

gämane: zisämane IV, 22 -°; redinön: bredigön U, 7 ';

redinä: selidä II, 7 ^^; süne scäl: übar äl 11, 4 "^;

wörahtä: förahtä I, 1 ^O; Maria: Betliäniä III, 23 •";

sägetin: nirsmahetin I, 1 ^

[obgleich hier vielleicht die Senkung in den meisten Fällen nur

scheinbar vorhanden ist und durch Synkope wegfällt].

Alle diese zweisilbigen Reime unterscheiden sich jedoch
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von den späteren klingenden Reimen sehr wesentlich dadurch,

daß die letzteren nicht aus zwei Hebungen, sondern aus He-

bung und Senkung bestellen.

§• 47.

Den Periodenbau der alliterierenden hochdeutschen Ge-

dichte (§. 39) behielt im Allgemeinen auch die althochdeutsche

Reimpoesie bei: der Sinn schließt meist mit einem Reimpaare

(einer Langzeile) ab, aber auch die einzelne Kurzzeile macht

in der Regel einen bedeutenden syntaktischen Abschnitt, ja oft

sogar einen Satz für sich aus. Diese Geschloßenheit des Satz-

baues wird durch die Gleichmäßigkeit der Versschlüße noch

mehr hervorgehoben: nicht allein daß der Reim je zwei dieser

Zeilen bindet, es hat auch die überwiegende Mehrzahl der

Verse am Schluß zwei Hebungen in unmittelbarer Folge ohne

zwischenliegende Senkung, sodaß diese Versschlüße gegen die

andern Teile des Verses in Takt und Ton das Uebergewicht

haben und somit eine gewisse strenge Einförmigkeit als Cha-

rakter der althochdeutschen Reimverse behauptet werden kann

[vgl. jedoch §. 18].

§• 48.

Mit dem Verluste oder der Verschmähung der von der

Sprache und Sitte selbst dargebotenen feststehenden epischen

Formeln entwickelte sich die Verpflichtung oder das Streben

der Dichter, ihren Werken einen individuellen Stil, eine eigen-

tümliche Farbe zu geben, und es muste dieses Colorit auch

in der Rhythmik hervortreten durch das Bestreben mit dem

Verse zu malen. Ungeachtet der Milde, Breite und Eintönig-

keit, welche in Otfrids Werke herrscht, zeigt doch auch er

sehr bestimmte Spuren einer solchen Versmalerei, wie sie in

hoher Vollendung erst am Ende des 12. und im Anfange des

13. Jahrhunderts gelingen sollte. Zweisilbige Auftakte dienen

niit Erfolg der Raschheit der Darstellung, fehlende Senkungen

dem Nachdruck und der Würde, regelmäßige Abwechslung der

Hebungen und Senkungen oft einem höheren an das Lyrische

angrenzenden Flug der Dichtung.
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§• 49.

Alle althochrleutschen Reimgedichte des 9. Jahrhunderts

sind in Strophen abgeteilt. Die gewöhnliche Form der Strophe

ist die aus zwei Langzeilen (4 Kurzzeilen) bestehende; rein

durchgeführt findet sich dieselbe jedoch nur bei Otfrid, z. B.

Lüdowig ther snellö,
|
thes wisdüames föllö,

er ostanichi rihtit äl,
]
so Fräuköiio küning scäl.

Ubar Fränköno länt
|
so gengit öllu sin giwält,

tha; rihtit, so ih thir zellü,
|
thiii sm giwält ^llü.

Themo sl iamer heili
|

loh salidä gimeini!

drühtiu hohe mö tha^ giiat
1
ioh freiiue mo emmijeu thaj müat!

Hohe mö gimiiatö
|
io ällo ziti giiatö!

er ällo stünta freiiue sih!
|
thcs thi'gge io mäiiiiögilih.

Die Akrostichen in Otlrids Dcdicationen, welche durch die End-

buchstaben der einzelnen Strophen gebildet werden, die stili-

stische Anlage des ganzen Gedichts sowie endlich auch die

Handschriften selbst, welche die Strophen wirklich abteilen,

setzen den zweizeiligen Strophenbau außer Zweifel. Daß aber

Otfrids Gedicht für den Gesang bestinnnt war, unterliegt gleich-

falls keinem Zweifel: Otfrid selbst spricht ausdrücklich vom
Gesang seines Gedichtes, zu dessen Abfaßung er eben des-

halb aufgefordert worden sei, um durch dessen Gesang die

weltlichen Gesänge zu verdrängen: auch ist in der Heidelberger

Handschrift eine Strophe mit Musiknoten überschrieben.

§. 50.

Im sogenannten Ludwigslied, in dem Gedicht von

Christus und der Samariterin sowie in der poetischen

Bearbeitung des 138. Psalms dagegen ündet sich die zwei-

zeilige Strophe mit dreizeiligen untermischt, während der Ge-

sang auf den h. Georg aus fünf-, sechs- und achtzeiligen

Strophen besteht. Derartige Gedichte von ungleichem Sti'ophen-

bau, in denen jede Strophe ihre eigne Melodie hatte, während

sich im eigentlichen Liede dieselbe Melodie für alle einzelnen

Strophen wiederholt, heißen Leiche (schon Notker Labeo

stellt lied unde leicha einander gegenüber). Dieselben sind

hervorgegangen aus den sogenannten Sequenzen des lateini-

schen Messgesangs, welche ursprünglich in der bloßen Fort-
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Setzung des kirchlichen Freudenrufs Hallehijah (Modulationen

des Endvocals) bestanden und schon in früher Zeit in der

Kirche üblich waren. Seit der Mitte des 9. Jahrhunderts

liengen Sangaller Mönche an, diesen Jubelmodulationen lateini-

sche Texte unterzulegen, welche, weil sie sich der Melodie

unterordneten, keinen durch Metrum und Strophenbau g(tregel-

ten Rhythmus hatten und darum auch Prosen genannt wurden:

sie waren Lobgesänge (laudes) auf Gott, die Jungfrau Maria

und die Heiligen. Diese Sequenzen wurden nun unter dem

Namen leich (Gesang, im Gegensatz vom Lied) sehr früh schon

auch in deutscher Sprache abgefaßt, nur daf5 hier Reime und

später seit dem 12. Jahrhundert auch Reimsysteme in Anwen-

dung kamen; das charakteristische Merkmal der lateinischen

Sequenzen aber, daß sie, der Musik sich anschließend, kein

geschloßenes Strophensystem haben (nicht dasselbe Lied wieder-

holen, wie dies der Charakter der gewöhnlichen strophischen

Gesänge ist, in denen sich die Musik der Poesie anschließt),

sondern aus einem Strophensystem in das andere übergehen,

mithin durchcomponiert werden musten, behielt auch der deut-

sche Leich bei.

§ 5L

Die dreizeilige Strophe selbst findet sich ungemischt mit

andern nur in dem kleinen Gedichte auf den h. Petrus, wo

die dritte Zeile jeder Strophe gebildet ist durch den regel-

mäßig wiederkehrenden Refrain:

kjn-iö eleysön,
|
christö eleysön.

[Ungeachtet dieses gleichmäßigen Strophenbaues ist aber dieses

Gedicht gleichwol als Leich zu betrachten; denn die in der

Handschrift (s. das Facsimile in Maßmanns Abschwöruugsfor-

meln) über dem Text stehenden Singnoten zeigen, daß jede

Strophe ihre eigene Melodie hatte und bloß für den Refrain

die Melodie die gleiche blieb].

§. 52.

Bis über die Mitte des 12. Jahrhunderts hinaus blieben

diese Reimpaare [fast] die einzige Form, in welcher die geist-
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liehe Dichtkunst geübt wurde: von der Form der Volkspoesie

aus dieser Zeit haben wir keine Kunde. Unter den Hinder-

nissen aber, welche sich der Ausbildung der deutschen Lite-^

ratur im 10. und 11. Jahrhundert entgegenstellten, erlag auch

die strenge Form der Poesie, wie wir sie namentlich aus Otfrid

kennen gelernt haben. Die Reinizeilen wurden nicht mehr im-

mer in der alten sorgfältigen Gleichförmigkeit, sondern häufig

bald zu kurz (nur mit drei Hebungen) bald, und dieser Ge-

brauch überwiegt bei Weitem, zu lang (mit 5— ß Hebungen)

gebildet. [Namentlich kam den Dichtern auch das Gesetz der

Haupthebungen (§. 18) abhanden]. In der Regel faßt wie bei

Otfrid jedes Reimpaar einen Satz oder ein abgeschloßenes Satz-

glied in sich, schließt auch meist wie der Otfridische Vers mit

zwei unmittelbar auf einander folgenden Hebungen. Die über-

mäßige Zal der Hebungen aber, zu denen sehr oft noch ein

zweisilbiger Auftakt kommt, gibt dem Anfang dieser Verse

eine auffallend eilende Rewegung im Misverhältnis gegen den

Schluß, welcher durch die beiden zusammenstehenden Hebungen

einen zu langsamen Takt und einen verhältnismäßig zu hohen

Ton bekommt; z. B. Annolied 63— 76:

ce opfere wärt her vür uns bräht,

dem dode näm her siui mäht.

ce hellin vüor her ane sündöu,

her herite si mit geweldä.

der tiuv^l virlos den sinin gewält,

wir würdiu äl in vrtd gezält.

in der döufe würde wir Cristis man,

den heirrin sülin wir minuän.

up huof Crist stnis crucis vänin,

die zweilf bodin hie,;^ her in diu länt värin.

vane himele gäf her ün die cräft,

da5 si iibirwimden die heidenscäpht.

Rome übirwäut Petrus,

die Griechen der wise Paulus.

Genesis (Hoffm. Fundgr. H, 11):

got der ist genadik ünde güot,

vil stärche widerot er die übermüot,

wände dä:^ liej er wole seinen

an dem ünsäligen,

Vil mar, Grammatik. IT. o
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do er begünde chosön

mit sin^n genoj^n.

er sprach in züo vil übermüotecllch

,

er sprach: min mäister ist gewältich

hie in himilfe.

er wänet irae mege iuweht sin widere:

ih pin älsam herä,

ich ne wil unter ime wesen nie merö.

ebendaselbst II, 12:

dö sprach göt der güotö,

also ime do was zi müotö:

nu wesen lieht zierö

in vestenünge dere himele

unde teilen täch ünde näht,

geben ie wederem sine cräpht!

da mite sul wir mächen

tage ünde wöchän,

zit ünde iär.

er gebot dem merern liebte, däj is war,

däj ii lieht pare

unde dem tage früme wäre. .

Glichesaere Reinh. Fuchs 1892— 98:

Reinhart spräh: mänic dorn

hat mich in den füoj gestöchin

in disen siben wöchin;

da^ düot mir, künic, härte we.

iu enbietent die ärzäte me,

obe ir iender müget vindön

einen ältin, den heijent scindön.

ebendaselbst 806— 807:

her Birtin häte ime geme33in,

den rücke wölter irae inzwei slähin.

Die gröste Unregelmäßigkeit zeigen das Gedicht Merigarto

und die Bearbeitung der Genesis und des Exodus (Hoffin.

Fundgr. II, 10—101).

§. 53*.

Neben diesen sogenannten kurzen Reimpaaren, in wei-

chen zwei Kurzzeilen von ursprünglich je 4, in Folge der Ver-

wilderung von Je 3— 6 Hebuiigen durch den Reim gebunden

sind, bestand aber wenigstens im 12. Jahrhundert noch eine
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andere Art von Reimpaaren, die man im Gegensatz zu jenen

als lange Reimpaare bezeichnen kann. Diese Form ist uns

erhalten in einem aus 378 Langzeilen bestehenden Gedichte

des 12. Jahrhunderts, daj himilriche genannt, welches

Schmeller in Haupts Zeitschrift VIII, 145 — 155 aus einer

Münchener Handschrift mitgeteilt hat. Jede Langzeile besteht

hier aus acht Hebungen und zerfällt (mit wenigen Ausnahmen)

durch eine deutliche Cäsur nach der vierten Hebung in zwei

Hälften, sodaß sie unverkennbar aus der Vereinigung zweier

gewöhnlichen Kurzzeilen von je vier Hebungen entstanden ist-

Aber nicht die beiden Hälften der einzelnen Langzeilen, son-

dern je zwei aufeinanderfolgende Langzeilen sind durch stumpfen

Reim mit einander gebunden; z. B. v. 1— 20:

Michil bis du herro göt
|
und löbellh härtö;

michil ist din chräft
|
üf dere himilisken wärt^.

diu riebe ist gelegen
|
hwlie obe allen rtchön;

diuem guältä mach niemen
|
enphlielien nöh entwichen.

des ne darf halt niemen
|
wsenön noh sinnen,

äki, dir iemen iennär
|
hine mege entrinnen.

dinere eren, dtues wistüomes ist niht zäle

von öberist des himilis
|
in da^ äbgrünte ze täle.

von osteret in w^esteret \ vöne niere ze mere

löbent dih der eugile
|
iüuh dere mennisken here.

allenthalben des ümberingis
|
sint die dich erent,

sint die ij ire chint
j
öuh gerne lerent.

alle dme häntgetaäte,
|
alle diue geschefte

sint iimbevängen
|
mit dinere mägenchrefte.

mit dinere zeswfen
|
ellenthafteu tagende

sint besciimit, sint gifirmit
|
älter iiude iügende,

sint elliu dinch bewäret,
|
sint gliche gescäret,

daj ire neheinij daj änderö
|
vöne geschieht^ ne däret,

nihwän also du über ieglichi.; verhenges.

dii da^ zit also du v?il
|
chürzes ünde lengös.

B. miittelhochfleutsche Yersknnst.

Oap. l. Betonung- im Innern des Verses.

§. 54.

Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts begann der Versbau

der deutsclien Kunstdichtung aus der eingerißenen Verwilderung

3*
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allmälig wieder zur alten strengen Regelmäßigkeit zurückzu-

kehren [ohne Zweifel durch den Einfluß des Volksgesangs, in

welchem die alte strenge Regel sich durch die Tradition leben-

dig erhalten haben mochte: nur das frühere Gesetz für die

regelmäßige Verteilung der Haupt- und Nebenhebungen im

Verse blieb verloren]. Vollendet aber ward jene Rückkehr erst

durch Heinrich von Veldekin, welchem das Verdienst von

seinen Nachfolgern ausdrücklich zugeschrieben wird [vgl. v. d. Ha-

gen Minnes. IV, 864. 660] und welcher daher als der eigentliche

Begründer der mittelhochdeutschen Verskunst zu betrachten ist.

§. 55.

Die Unterscheidung zwischen Hochton, Tiefton und Ton-

losigkeit sowie die Regeln für die Verwendbarkeit der Silben

zu Hebungen und Senkungen sind zwar im Allgemeinen noch

dieselben wie im Althochdeutschen; doch zeigen sich in Folge

des veränderten Sprachstandes manche mehr oder minder be-

deutende Abweichungen von der alten Weise. [Auch gilt für

die Senkungen noch die alte Regel, daß dieselben stets nur

einsilbig sein dürfen, aber auch zum Teil oder ganz fehlen

dürfen; doch wird letzteres im Laufe der Zeit immer seltener,

und Verse ohne alle Senkungen wie

Cöndwir aniurs Parz. 283 '

min her Gawein Iw. 915.

hie släc, hie stich Iw. 3734.

kommen seit der Mitte des 13. Jahrhunderts gar nicht mehr vor].

§. 56*.

In einfachen V^örtern gebührt der Regel nach der Hoch-

ton wie früher der Stammsilbe; doch finden sich auch Fälle,

wo er auf die zweite Silbe verschoben wird, sodaß die Stamm-

silbe in die Senkung tritt:

sseliger Trist. 38 '*; klösnsere Parz. 439 '*;

barmünge Wulth. 30^^; schepfsere 36^'";

gotinne Parz. 748 ^^ Bari. 245 ^S;

arbeiten Alb. Tit. 2473

und besonders bei Eigennamen:
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Gäwan Parz. ß04 ^ 608 2«, Gäwanes 629 ^ neben

Gäwän 597 »o, 605 \ Gawäns 601 *, 603 ^^ «„^^

Gäwän 619 ", 598 ^ Gawänes 597 22.

Burgönden iVi&. 2016 i; Bechlaren 1813 2.

Tristan Trist. 5 ", 169 ^ «e&e»; Tristan 255
3"

und Tristan 255 ^5, 256 ".

Isöt Tr/s^. 5 10 neben fsöt 257 ^

§• 57.

[In Zusammensetzungen gebührt der Hochton wie früher

im Allgemeinen der Stammsilbe der ersten Compositionshälfte

mit denselben regelmäßigen Ausnahmen hinsichtlich der Par-

tikelconipositionen wie in §. 14] Weit häufiger als früher

(§. 19), wird auch in solchen Zusammensetzungen, welche der

Regel nach den Hochton auf der ersten Compositionshälfte

haben, derselbe auf die zweite Hälfte verschoben, sodaß die

erste in die Senkung tritt:

seuliche Parz. 449 2^; manlichiu 427 ^';

urlöube 425 ^'; liutsselic GSchm. 1430;

altherre 1535; jensit 1594; Ciionrade 120;

einböruej 264; vierbände 540; antlütze 734;

drivältikfeite 1145; vlinsherte 663;

durhsihtic 1034; durchliuhtic 1159;

einvältic Iiv. 2896; erbsere 116;

etlicher Trist. 38'; eilende Nib. 1252^;

Gernöten Nib. 1980'; Kriemhilden 565 i;

iesä Trist. 281 '" (neben iesä 12 "),

während iedöch, ieweder (z. B. Parz. 114"^, 537^) als

Regel gelten. Besonders häufig findet diese Tonverschiebung

statt bei den Zusammensetzungen mit un- (wie wir noch jetzt

unbändig und unbändig betonen):

unmäjen GSchm. 1169; ungerne 1205;

unbilde 566; unkiusche 1578;

unschüldic GSchm. 1399, Vrid. 106 i;

unsanfte Vrid. 108 ^"; unwert 61 '^;

uneren 98 ^; unminne 29 '°; unrnteret 125 ^;

imsjelic Trist. 66 ^^; unwi_^.:^ende Iw. 6113;

unmügelich Nib. 670 ^.
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§• 58.

[In zusammengesetzten Verbis und davon erst abgeleiteten

Nominibus gibt vol- wie früher (§. 15) regelmäßig den Ton

an die zweite Hälfte ab:

volenden GScJim. 5G7; volbringeu Er. 8601

(aber vöUebringen Bari. 4^^; Trist. 59^*)

und behält ihn in unmittelbarer Composilion mit Nominibus:

völlicher Pass. K. 98 ^ß; völleisf Parz. 176 i"].

al- behält bald Atn Ton, bald gibt es ihn an die zweite Hälfte ab:

älgemöine (älgemeine) GSchm. 1861;

almechtecllcher 1712; älwä^re Trist. 330 '^^

Bei also, alsolh, alsäm, aldä ist die Verschiebung Regel,

[während älsus meist den Tun auf der ersten Silbe behält]:

also gewällt Iw. 190; alsölh Pars. 447 ^*;

alsäm GScIun. 1515; alda Parz. 14 i», 263";

[älsiis Pars. 482 1', 607 3«];

doch gibt es auch Ausnahmen:

also kalt GSchm. 1775; also schone 317;

[da,; alsiis Parz. 610 '*].

Das Wort aUo sprechen wir, seitdem wir seine Bedeutung

aus ita in ergo, itaque verändert haben, auch mit veränder-

ter Betonung (also) aus, während das bei seiner Bedeutung

belaßene alda auch die alte Betonung bewahrt hat.

§. 59.

Die Tieftöne behaupten sich in der Fähigkeit Hebung

zu tragen in der früheren Zeit noch in dem Grade, daß die-

selben nur selten zu Senkungen verwendet werden. Insbeson-

dere gilt dies von der zweiten Stammsilbe der Zusammen-

setzungen. Wenn zwischen der ersten und zweiten Stamm-

silbe der Composition eine toulose Silbe steht, so muß die

zweite notwendig den Tiefton behalten und eine Hebung bilden;

so ist stets zu sprechen, nicht allein in Uebereinstimmung mit dem

heutigen Gebrauche, wenn auch auf die zweite Stammsilbe eine

tonlose Silbe folgt:

luibeschätzet GSchm. 1214; liimelsträjeii 600;

eigonschefte 615; hi'melviirsten 591;
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minneclichen Nih. 3 ^; jjemerlicher Parz. 138 ^';

vörhtesämer Hartm. Biichh I, 1040,

sondern auch in solchen Fällen wie:

kristenheit GSchm. 636; wünneclich 913;

züoversilit 635; jsemerllch AHeinr. 991;

höubetstät Burl. 338 =; geselleschäft Iio. 5110;

heidenschäft Walth. 12 ^^; änevänc Vrid. 1 ••;

mennischfeit Parz. 102 "3; löbesäm Nib. 368*,

nicht nach neuhochdeutscher Weise kristenheit, heiden-

schäft, ziioversiht.

§ 60.

Diejenigen Composita, deren zweite Stammsilbe der ersten

unmittelbar angefügt ist, haben in der Regel gleichfalls auf der

zweiten den Tiefton:

hochvärt Vrid. 29 ^; herschäft 149 '';

h'ehtlös GSchm. 1789; güetlich 589;

Unheil Iw. 3682; hirät Greg. 2050;

lüstsäm Trist. 119 i^; vorhtsäm 150 ^°.

Doch finden sich von dieser Regel, in früherer Zeit verhältnis-

mäßig seltene, später immer häufiger werdende Ausnahmen,

indem die zweite Stammsilbe in die Senkung tritt, wenn ihr

wieder ein Hochton folgt:

dristunt GSchm. 507; Strafbare 97;

götheit 1118; vleischlich 1778; einlich 329;

mänlich Parz. 430 ^O; urteil 97 i«, 741 ^4;

ieslich 427 "; götshüs Bari 339 ^i;

läntgräve ellens riche Parz. 421 ';

hochvärt Vrid. 30 ^; menscheit Walth. 11 ^*.

Ist dagegen der zweiten Stanmisilbe noch eine tonlose Silbe

angefügt oder beginnt das folgende Wort mit einer solchen,

so bewahrt die zweite Stammsilbe stets ihren Tiefton und

kann keine Senkung bilden:

iinsiten Iw. 1974; wissägen Bari. 333'';

urteile Trist. 177 ^; gehorsame Vrid. 148 '*.

§• 61.

Ist die zweite Compositionshälfte mehr als zweisilbig, so

gibt häufig ihre Stammsilbe den Ton an die nächstfolgende

Silbe ab und tritt selbst in die Senkung:
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hochvertigen Mb. 54 S Walth. 80*;

ünfroelichen Nib. 795 *; märcgrävinne 1100 ^;

ünsseligiu Walth. 94^®; einvaltigen Pars. 636';

mörtgitigen GSchm. 174; älmechtige 1551;

i'niertllchen 1438; ünsaelige.; Vrid. 148 ';

ünsihtiger Iw. 1391; iinsprocbönden 3870;

güotsaeliger HeJbl. I, 34; iindancnä?me Bari 269 "".

eine Beloniingsart, deren sich noch Fischart bedient, z. B.

Flohhatz 2996:

die schwerleibige schwänger Frauen.

Aber auch in andern Fällen findet eine derartige Tonverschie-

bung statt, z. B.

so da^ ünkiiischllch gelüst GSchm. 1105;

bürcrävin (= burcgrävin) Farz. 34 ^.

Unter den Ableitungssilben behalten am längsten ihren

alten Tiefton und somit die Fähigkeit regelmässig eine Hebung

zu tragen -ic, -ine, -oere, -inne, -in, -unc, -unge und

ähnliche, die ihren vollen Laut bewahrt haben:

üppige AEeinr. 86; riuwiger Greg. 2452;

zorniger Vrid. 139 "; nidigon 60 ';

hochvertiger Er. 763; schöfbrücbiger 7063;

imgewilligen Nib. 1170''; swörtgrimmegen 1494'*;

mörtgrimmege 1994'' (B); scln'llinc Vrid. 98 '•^i;

iniiedinc Klage 414; schepfäire Farz. 451 ";

sündäjre GSchm. 808; bildsere Trist. 168 >0;

küneginne Walth. V.)^"^, Nib. 65 i;

künt'gln Farz. 94 '**, IVint. 379 '';

sidin Farz. 710 -i, 484 "S; sidiniu Nib. 75^;

Niblünc Nib. 92 i; Schütünc Farz. 48 i**;

lennüngen Trist. 54 '^; bärmünge Helbl. I, 793;

arbeit Iw. 6303; arbeite Nib. 334 -';

ärmüot Iw. 6310;

[ja sogar nach kurzer Wurzelsilbe

:

götimie Bari 246 ^^^ Farz. 748 i', Trist. 122 »;

wönünge Fass. K. 548"'''; mänünge 235*, Iw. 4862;

spehäre Hartm. Büchl. l, 543].

Ferner ist tieftonig nach langer Wurzelsilbe die Endung der
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Participia des Präsens, die zuweilen selbst den alten vollen

Laut bewahrt:

viöndes Vrid. B2 ^; slafönde Iw. 3510;

siiiftünde Wigal. 5442; süochünde Klage 1126.

§. 63.

Doch können die genannten Ableitungssilben, zumal wenn

sie Kürzung erleiden, auch zur Tonlosigkeit herabsinken, und

zwar in der späteren Zeit immer häufiger:

sidiu Furz. 14 «3; küugiu 70'°, 103«;

götin 750 ° ; schepfsere 463 ^
'

;

schepfser GSchm. 1149; bildser Helbl Vlll, 209;

Sünder Vrid. 35 •; Sünders 35 '^;

ärmuot Itv. 6307; arbeitsam Trist. 4296.

ja die Silbe -ic kann nach kurzer Wurzelsilbe sogar ihren

Vocallaut ganz einbüßen:

giric: wiric GSchm. 645^46.

Am häufigsten wird der Ableitungsilbe -isch der Ton ent-

zogen; es muß zwar gelesen werden:

heideuischer Trist. 65 ^"; himelischem 374-";

Hiuuischen Nib. 1912 3;

daneben aber findet sich

:

meiniisch Parz. 4G4 ^"; menneschllch Iw. 425;

menneschliclier Waltli. 5 '^

und es kann dieses Herabsinken zur Tonlosigkeit fortgehen bis

zum Verlust des Vocallauts:

himelsch Bari. 78^3; mensche Parz. 462 '^;

heidensch Parz. 13 2», 105 •«.

§. 64.

Außerdem sind die Ableitungs- und Flexionssilben im All-

gemeinen tonlos und bilden stets eine Senkung, wenn ihnen

eine Hebung folgt. Dagegen bewahren sie zu Anfang des

13. Jahrhunderts noch wie im Althochdeutschen (§. 7) die

Fähigkeit zur Tieftonigkeit erhoben zu werden und somit eine

Hebung zu bilden, wenn ihnen eine lange Wurzelsilbe voran-

geht und eine Senkung folgt:
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so bin ich selbö betrögen Iw. 1950.

nimmer mer^ gesehn Iw. 1977.

zuo Suäb^n gesej^en AHeinr. 31.

und was von Öuw6 gebörn AHeinr. 49.

diu entwarnte mich Iio. 317.

ze hoherme werte Iw. 4206.

schiert gewert Iw. 1897; wseret erslägen 4271;

wolden erbarmen Er. 432; erdenken ze güote 388;

lieben begünde Greg. 233; mess^ gesang Pars. 426 ^*;

prisfe wol rite 388 '; ünd^r der linden Walth. 39 »^

heidtosch geschriben Parz. 416^"; rotöme golde Nih. 72^;

sorgen geborn Nih. 447 *; ältör gewönheit Klage 1409;

den minneclichästen lip J5((rZ. 302 ";

güotäs begat FntZ. 37 ^2; betwüng^niu 101 '^;

bekümbertej herze

ist selten mit smerze

Im Laufe des 13. Jahrhunderts gieng aber diese Fähigkeit

immer mehr verloren, sodaß derartige Betonungen in der

Mitte des Jahrhunderts (z. B. bei Rudolf von Ems, bei dem

Stricker) nur noch einzelne und zuletzt (z. B. bei Conrad von

Würzburg) fast gar nicht mehr vorkommen.

§. 65*.

Eine eigentümliche Erscheinung bilden einzelne Lieder ver-

schiedener Minnesänger, in denen die ebengenannte Betonungs-

art planmäßig durchgeführt ist und die niit Unrecht als dak-

tylisch d. h. als zweisilbige Senkungen enthaltend aufgefaßt

werden; z. B. Walth. 39 ^-i«:

Uns hat der wintär geschadet iiberäl:

beide iinde wält sint beide nu väl,

da mänic stimme vil süe^e inne häl.

siehe ich die mägede an der stra^ä den bäl

werfen, so kseme uns der vögele*) schäl.

Möhte ich verslafen des winters gezit!

wache ich die wile, so han ich sin nit,

däj sm gewält ist so breit und so wit.

wei^ göt, er lat noch dem mei^n den strit:

so lise ich blüomfen, da rifö nu lit.

und Walth. 110 i^-^«:

; vgl. §. 67.
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W61 mich der stünde, da.:; ich sie erkände,

diu mir den llp und den müot hat betwüngen,

Sit däich die sinnä so gär an sie wände,

der sie mich hat mit ir güetö verdrüngen!

dk} ich gescheid^n von ir niht enkäu,

däj hat ir schdene und ir güet6 gemächet

und ir röter münt, der so lieiilichen lachet.

Ich hau den müot und die sinne gewendet

an die vil reinen, die lieben, die güoteu:

dä_;; miiez uns beiden wol werden volendet,

swes ich getär an ir hüldfe gemüoten.

swä.; ich [ie] freuden zer werlde gewän,

da; hat ir schdene iind ir güetö gemächet

und ir röter mimt, dfer so lieplicheu lachet.

Aehnlich Bartsch Liederd. XIV, 208—239, XI, 9—32, XIX, 1—24,

XX, 1—14, XXIV, 1—35, XXVII, 1—24, XXXII, 1—34, XXXIII,

73—97; ferner Hagen Minnes. I, 120* (1), 126^ (17), 128^'

(25—^6), 129^ (27).

§. 66*.

Dagegen sind tonlos und der Regel nach unfähig eine

Hebung zu tragen die Ableitungs- und Flexionssilben, welche

auf eine kurze Wurzelsilbe folgen, zumal wenn ihr Vocal ein

e ist; sie bilden eine Senkung, wenn ihnen eine Hebung folgt:

Site vert Iw. 20; wesen s61 Iw. 57;

edel stein Nih. 749 -; grase dn'ngent Walth. 45 ^";

mänec mäget üude wip Iiv. 48.

Dagegen verlieren sie in der Regel ihren Vocallaut ganz und

werden stumm, wenn ihnen eine Senkung folgt:

seueder arbeit Iw. 21; gesäment iif erde 40;

wa mite möht in Iw. 1239; edele nämen WaltJi. 45 ^^;

ze löbeune \v«ren 45 •'-; rede gehöeret 45 •;

und hiuderrede, verkertiu wört Vrid. 60 ^';

miige wir Vrid. 6 ^"; täges geröchen 4 '';

götes geböte 5 "; vergebeniu spise 49 ^;

der himel da.;; er 12 2"; iibele tüot 123 i^;

müge betwingen Nih. 1996 ^; mänegen ereu 756 ^;

ein schäpel was ir gebende Purz. 426 '''^\

mit vänen emi)tähen Furz. 420 ^^; tagenden rat Vrid. 173 '*,

wo gelesen werden muß sender, gesamnt, mit, edle, lohne.
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hilfis^ hilfit; Plur. stelames, stelat, stelant; Jcepames , li'cpat,

li'epant; Iciozames , hio^at, Mokant; helfames , h'elfat, helfant.

Präs. Conjunct. steU, steles, stele, stelames u. s. w., k'epe, Mose,

helfe. Praet. Indic. Plur. stihimes, stiJcuf, stikun (mlid. stigeti,

stiget, stigen'). Imperativ stil, kip, imiz, hilf. Plur. stelat,

Jcepai, kiosat, helfat. Infinitiv stelan, kepan, klozan, helfan.

Particip. Praes. stelanter, kepanter, kiozanter, helfanter. Partie.

Praet. stolaner , k'epaner, kiosaner , holfaner.

Dagegen lieisst es niemals prennames, suemmames, prennat,

sueminat, prennan, suemmani, suemmanter, pronnaner, suonunaner,

sondern nur ijrinnames, suimmames, priimat, suhnmat, prinnan,

suimman, prunnanh' , suumnianer.

Die Consonanten s, d und h leiden im Plural des Präteritums

des Indicativs, im Präteritum des Conjunctivs, sowie zum Theil

im Participium Praeteriti Aenderung in r, t, und (/; wisan, was,

ivären, iväri (statt iväsun, wäsi); midan, meid ^ mitun, miti

(statt midun, midi), nihd. gemiten; isiohan, jsöh, ;^ugun, zagi

(statt zuhim, zuhi), soguner; — slahan, sluoc, sluogun, sliiogi,

slaganer.

§• 26.

Ablautende Conjug-ation; besondere Regeln für das Neuhochdeutsche.

Die sechs ablautenden Conjugationen bestehen noch, haben

aber fast überall sehr bedeutende Verschlechterungen erlitten.

1) Die schlimmste ist die Einbusse eines Ablautes (im

Präteritum). In der ersten und zweiten Conjugation können

wir den Unterschied des zweiten von dem ersten Ablaut aus

Mangel an kurzen Vocalen nicht mehr bemerklich machen: stähl,

stählen; gab, gäben, und nur die Volkssprache mancher Gegenden

hält noch an dem ursprünglichen Verhältnisse fest. In der

dritten und vierten hat sich der erste Ablaut nach dem zweiten

richten müssen : in der dritten wurde i lang {stiegen ai. stigen),

und eben so lautet nun auch der Singular: ich stieg, statt ich

steig, wie man bis zum Ausgang des 16. Jahrh. noch fast all-

gemein sprach und in älteren Bibelausgaben noch liest, in der

vierten wurde u zu o {jgoszen st. guszea) . und eben so lautet
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nun auch der Singular (^ich yos^, ich loy); in der sechsten hat

sich umgekehrt der zweite Ablaut (des Plurals) nach dem ersten

(des Singulars) bequemen müssen: ich half, wir halfen, statt

des richtigen wiYhnlfen; mr starben, statt wir stürben, zuweilen

aber doch auch der erste nach dem zweiten: ich schmolz, wir

schmolzen ?>i2iii smah^ smulzen; erscholl, erschollen st. erschall,

erschullen; ja ich schund und ich bedang*). Das einzige Bei-

spiel der noch bewahrten Rpgeliiiässigkeit ist: iverden, ward,

wurden, geivorden (doch daneben auch das unregelmässige ich

wurde). In der fünften, die nur einen Ablaut hatte, drohet hin

und wieder der Ablaut des Prät. ganz unterzugehen: schon will

man nicht mehr das noch vor wenigen Jahrzehenden übliche

ich stund, -wir stitnden hören.

2) Hiermit ist denn auch die genauere Ablautung des

Präteriti im Conjunctiv untergegangen oder im Untergange

begritfen, aus welchem indess jetzt noch einige Trümmer gerettet

werden können. Fest stehen noch ich ivürde, ich ivürfe, ich

stürbe, ich verdürbe, neben welchen letzteren Formen unver-

ständige Spracliverwüster stürbe, verdürbe einzuführen ein

Gelüstentragen-, mehr schon wanken ich stünde, ich hülfe u. a..;

ersteres ist leicht wieder zu befestigen, eben so beföhle, statt

des unrichtigen befähle, da überhaupt die conjunctivischen ö

der sechsten Conjugation (begönne, gewönne) noch siegreich

gegen ä zu kämpfen scheinen.

8) Die dritte Conjugation zerfällt in zwei Classen:

a) Vor Tenuis und Aspirata haben Präteritum und Participium

kurzes i und geminierte Consonanz: greife, griff, gegriffen;

reite, ritt; inconsoquent auch schneide und leide, schnitt, litt.

b) Bei vocalisch schliessender Wurzel, sodann vor Liquida,

Media und Spirans tritt langes i (geschrieben ie) ein

:

*) Dies sind Ueberbleibsel aus der im 17. und 18. Jahrb. bis gegen

die Jahre 1760—70 harschenden Conjugationsweise, in der sich der erste

Ablaut der G. Conj. nach dem zweiten richten musste; mau sagte es

geliuKj, ich sclilung , schwung, sung, sank, ivund, stunk, triink, und noch

Gottsched erkannte diese Formen au, -wenn er gleich einige derselben für

, pöbelhaft* erklärte.
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3) her (das verkürzte herrej und fron in und außer der

Anrede:

durch iuch, her Kyngrimürsel Parz. 421 ^".

des st hie pfänt her Gawän Parz. 425 '*'.

unschüldec was her Gawän Parz. 3G3 ''.

ni'i kom min her Iwein dar Iic. 4370.

ja Sit irj, frou aventiure Parz. 433 ".

zuo Gawän sä.:^ frou Bene Parz. 550 ".

4) ZalWörter:

siniu kint zwuo jüngfröwen Parz. 446 ^''.

wie man driu dinc erwürbe Walth. 8 ^^

den ir zwen arn erkrümmen Nib. 13 ^.

er het zwelf ris6n erslägen Iw. 2464.

5) Verba:

der mäc tuon ällej däj er wil GSchm. 1509.

diu näht kom, do was e^^ens zit Pars. 428 ^^

ir leben leit uf dem särke not Parz. 435 ^^

Üf spranc bälde ir käppelän Parz. 87 ^.

nu wachet: uns get züo der täc Walth. 21 ^^.

ze boesen liuten, däj rät ich Vrid. 118 ^*'.

eime torn kund ich entrinnen nie Vrid. 83 ^.

si sprach: Keii, deist din site Iw. 137.'

si sprach: herre ia ich. \^
, "^ \ Jn, 4211 12

er sprach: so erkennet mich. / '

wan des swüer ich wol einen eit Itv. 4202.

ich weij wol, ir ist vil gewesen Trist. 5 ".

§. 70*.

Der Artikel steht immer in der Senkung, wenn das fol-

gende Wort mit einer Hebung beginnt:

in der werldc Trist. 1^\ im die vreude Ilo. 6^;

dagegen in der Hebung, wenn ihr eine Senkung folgt:

däj ist der verwörhte Vrid. 33 ^.

da,; gesinde Iw. 393; der gehiure Parz. 433 ^

Das Demonstrativpronomen aber steht seiner Natur nach immer

in der Hebung:

die würden ane zagen Iiv. 3745.

gewonhfeit diu ist rieh Vrid. 108 ".

der tröst ziuht zer helle Vrid. 28 ^°.
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vil dicke dem we geschiht Vrid. 88 ''.

wem sol der wesen giiot Vrid. 113 ^*.

swer sieht, der sol ümbe sehen Vrid. 127 '*.

immer gein des märter zit Pai'z. 449 ''.

min brüoder der mäc sich mer Pars. 6 '".

däj was im ein lieber täc Pars. 7 ^^.

Die übrigen einsilbigen Wörter können je nach den Forderungen

des Verses bald in der Hebung bald in der Senkung stehen

(vgl. §. 6).

Cap. IL Wortkürzung und Verschleifung.

§• 71*.

Die Wortkürzungen und Verschleifungen zur Vermeidung

zweisilbiger Senkungen waren auch bei den mittelhochdeutschen

Dichtern in ausgedehntem Gebrauche; in den Handschriften

und Ausgaben sind sie teils vollständig vollzogen, teils bleiben

sie dem Leser überlaßen.

§. 72*.

Am häufigsten ist die Elision eines auslautenden tonlosen

e vor Vocalen, mit denen das folgende Wort beginnt:

rehte alsäm Pars. 1 ^^; freude alwar 1 ^*-,

inne an miner 1 -'•, gr5.;e ere er 13 ";

schanze enkeine 13 ^; eilende aue Vrid. 57 '-;

erkenn ich Vrid. 72 i-; würde eins tags 4 ^;

z'oren 124 i^; z'äller zit 3 '; schelt' ei, 63 *;

lebenne in ander (d. h. lebu in) Vrid. 69 2;

zetelicher (ze ete-) 128 '-'^; selbe ir werk 70 ^;

sselde und ere Iiv. S; vriliche als e 3983;

sinne und kräft Trist. 34^"; schüfe ersäch 57 -";

mit zerbärmecllchen mseren (ze nimis) 48 i^;

z' e (zur Ehe) 42 "; riche also Walth. 17 -^

Aber auch andere Vocale, selbst Diphthongen, können elidiert

werden:

erweltiu üz allen Vrid. 13 '^; nems ouh hin (nem si) 18 ';

dünket si ane Parz. 13 '"; da,:^ sim (si im) 17 ^^;

nement si ir babestreht Parz. 13 ^^]

daj se ir leben 6 ^; hetens in (si in) Nil. 4 *;

sist (si ist) Vrid. 94 ^; dajs ir (si ir) Walth. 11 ä;



48 Flexionelehre.

gewögen, nur dass hier die Unregelmässigkeit durch die

Zerrüttung des Particips noch ärger ist als bei swern, gern

und Sehern; der Uebergaiig des ä in ö trägt auch hier,

und zwar allein , die Schuld , nur dass hei ivegen die alte

Nebenform wagen oder tvcihen, wiwc, mit in Anschlag kommt.

Das Verbum pflige, pflac, 2^flä:j(^'h Pfl^'d^^^, welches an sich

sowol solcre als curam agere bedeutet, hat in der ersten

Bedeutung (in der zweiten braucht es schon Luther nur

schwach) die Zerrüttung des Particips in gepflogen mit

iveben und ivegen bereits in alter Zeit getheilt. im Präteritum

hat es bis auf die neueste Zeit richtig abgelautet, bis auch

hier das 6, und zwar zuerst in den Plural, eindrang, um

bald seinerseits der schwachen Conjugation, welche jetzt in

dem Verbum herscht, Platz zu machen.

c) Zur fünften Conjugation gehörten swarjan, mhd. swern,

swuor, swarn (juroj und hafjan, hefeii, mhd. heben, huop,

hahen (toUo), aber auch hier wog das ö iui Particip über

{sworn für swarn freilich schon ndid.), und zog diese Verba

scheinbar zur vierten Conjugation, so dass jetzt der wesent-

liche Unterschied zwischen swern und swern fast ganz weg-

gefallen ist. Nur als Adjectiv hat sich das Particip erhaben

noch erhalten.

7) Die ursprüngliche Zahl der ablautenden starken Verba

hat abgenommen; z\"?ar sind einige ursprünglich schwache Verba,

wie weisen und preisen in die starke ablautende Form über-

getreten, und laden, lud (onerare) hat das schwache Verbum

laden, ladete (invitare) ganz absorbiert, aber sehr viele starke

Verba sind gänzlich verloren gegangen, und viele andere haben

ganz oder zum Theil die schwache Form angenommen, z. B.

1. Conj. hehlen (im Partie, theilweise noch stark); ziemen;

rächen (Partie, zum Theil noch stark).

2. Conj. jäten , Jcucten.

3. Conj. spreiten, neiden, gleiszen (splendere, nitere; hat erst

in der neuesten Zeit durch Verwechselung mit gleisen,

simulare, adulari ahd. lihhison, mhd. gelichesen, glichsen

seine starke Form eiugebüsst), reisen, neigen.
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4. Cüiij. hlüaen, brauen, hauen, reuen ^ niesen, schmieden;

spriessen fängt an sehr zu wanken,

ö. Couj. malen (raolere; noch im Partie, stark); schuhen;

icaten; nagen; backen (die starke Form ist im Präterit.

fast ganz veraltet).

6. Conj. bellen, gellen, schivelgen, klimmen, brennen (die

causative schwache Form muss jetzt auch die intransitive

starke vertreten), hinken, girren, wirren.

§. 27.

2. Eeduplicierende Conjugation.

Die Ptcduplication bestellt im Gothischen in der Wieder-

holung des Anlautes der Wurzel mit dem Diphthongen äi, und

erstreckt sich nur auf das Präteritum im Indicativ und Conjunctiv.

Die Vocale der Wurzel bleiben unberührt.

Im Althochdeutschen wird der Anlaut des Verbi ausgeworfen,

und der Vocal der Reduplication verschmilzt mit dem Vocal der

W\irzel zu dem Diphthongen ia (ki), nachher ie, rahd. und nhd.

nur ie. Das Participium hat den Vocal des Präsens. Die Con-

sonanzverbindungen 5/;, st, sl sind einem Consonanten gleich,

skäida redupliciert skdi-skäid u. s. w.

Die reduplicierende Conjugation hat vier Formen:

I. Die Wurzel hat a mit folgender einfacher Liquida oder

Liquidenverbindung (im Goth. auch Spirans, woraus nachher

LiquidenVerbindung wird).

Präsens.
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bcesiu gewönheit Vrnl. 108 ';

lict fernen geseit Jiltzeln Nib. 1803 -.

Aehnlich, wenn die auf ge- folgende Silbe mit einem Vocal

anlautet (vgl. §. 25):

li'ute girret (= geirret) Vrid. 72^;

gisertem arme (= geisertem) Parz'. 615 "'.

In verliusen und dessen Ableitungen kann die Partikel ver-

zu bloßem v (f) verkürzt werden:

vlorn Nil). 14^; flürn Vrid. 16";
vlös Parz. 16 «; flust (verlust) 102 -\

§• 77*.

Nicht selten tritt V er Schleifung zweier Wörter in eins

durch Ausstoß von Consonanten ein:

deist (daj ist) Vrid. 1 «, Parz. 509 '», Walth. 15 i»;

däst (da.^ ist) Walth. 15 =<; dest (daj ist) 49 ";

des (daj ist) Parz. 340 »; deiswar 23 '^j

deswär Walth. 20«; eist (e.^ ist) Vrid. 110 '";

est (ej ist) Walth. 15 »'; deij (da^ ej) Parz. 26 -S;

deis (daj es) Parz. 351 ^^2; des (daj es) 7 ^;

dC'r (da.; er) Iw. 504.

§. 78*.

Dahin gehört namentlich auch die Anschleifung des

Artikels an das vorhergehende oder an das folgende Wort:

zen (ze den) Parz. 18 '; zem (ze dem) Vrid. 67 -;

zer (ze der) Vrid. 5 *; umben (urabe den) Parz. 17 ^;

anme (an deme) M\ 6059; ame (an deme) Parz. 786 ^°;

bime (bi deme) Parz. 272 2^; ann (an den) 474 ^^]

zwischen den porten [lies zwischenn) Iic. 1128;

git an dem orte (lies anm) Willeh. 167 '^;

dajj rünen (daj daj) Vrid. 158 ^;

diu mi'ioter daj mensche gebirt Vrid. 21 ^•,

die wile dez isen drinne swirt Vrid. 37 °;

von krankem sämenz mensche wirt Vrid. 22 *

;

schepfetj glas {= daj glas) Fn^?. 25 ^':

053 heidens (üj des) Parz. 786 ^'';

an's strites (an des) Pör^'. 429^;

ist sbäbstes ere (des bäbstes) Vrid. 151 ^*;

maneger rechent 's andern guot Vrid. 57 *;
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des guoten volg ich, des übehi nibt Viicl. 132 ';

und gelten 's küneges win Nib. 1897 ^;

ebenso die Anschleifung des Pronomens du nach auslautendem t:

bekeunestu Par^. 253 '^; habestu 254 i'^;

mahtu 254 ^'j bistu; (bist du e.;) 251 ^"5

füerstun (füerst du in) P«>t. 449 ',

und dem analog:

nieisteil (= meiste teil) Vrid. 4 ''.

Dagegen wird in Fällen wie:

im (ßr ich im) Parz. 452 *; iu (für ich iu) 405 ^°;

iemer (ßr ich iemer) Pars. 381 --,

wo Lacbmann, um eine Anschleifung des ich anzudeuten, i'm,

i'u, i'emer schreibt, vielmehr einfach Auslaßung des Pio-

uomens ich anzunehmen sein.

Cap. III. Auftakt.

§• 79.

Die Mehrzal der mhd. Verse in der Lyrik sowol wie in

den erzälenden und didaktischen Gedichten, beginnt mit einer

Senkung, dem sogenannten Auftakt: häufig dient derselbe

dem rhetorischen Accent, um einem Worte Nachdruck zu

geben, indem nach demselben wol etwas mit der Stimme ein-

gehalten werden soll.

sich, vröwe, disen üngewia GSchm. 1670;

got herre, sit da,; ni'i din künst. EkcI. WChron. Gl;

vrow alles güotos i'ibergi'iot GSclim. 74. 688;

deheiniu klägelichiu bnt Parz. 11 •';

si müost iedüch erwachen Parx. 131 ''.

sich, göt der gcbe.^^^er dich Iw. 1946.

künne ich dich, vröwe, niht geloben GSchm. 116.

schiere und iü kürzen stünden GSchm. 1881.

dürre und doch grüencs löubcs völ üi. 623.

Crist Jesus den din lip gebär -ib. 274.

got in der einikeite drilch GSchm. 328.

schämt er sich des, deist missetat Vrid. 53 '". •

rost i55et stähel und isen Vrid. 58 ''.

spil tüot genüogen liuten leit Vrid. 48 ^'.

g#b er mit tusent henden Vrid. 93 '".

4*
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wip dest ein näme ders alle krdenet Walth. 49 ".

her Gäwäii, 16bt mir her für war Parz. 418 '^

her läntgräve, des danket ir Parz. 419 ^.

vroun Belakänen hete gesänt Parz. 58 ®.

vrou Herzelöyde gäp den schiu Parz. 84 ^^.

dri pälas wite und einen Nib. 388 ^.

sehs knappen wretliche Iw. 4375.

Besonders tritt gern in den Auftakt das Demonstrativpronomen:

der trehne vliejent länge Vrid. 42 ^^

der mäc niht vil gebieten Vrid. 11 ^'.

dem trag ich iemer holden müot Vrid. 107 '.

der süeje wert niht spännen länc Vrid. 125 ".

sowie das Relativpronomen:

der niemau obeni tische gert Vrid. 4 ^^

der Hute üngerne e^jen siht Vrid. 88 ^,

und bei Aufzälungen das erste Glied:

viur wäjjer lüft und erde Vrid. 109 ".

velt steine wä3.:^er ünde wält Vrid. 76 ^

holz Seiten stimme: ir sin ist blint Vrid. 24 '^.

geist väter mein ich ünde kint GSchm. 1899.

wint regen döner wilde GSchm. 694.

er lind von Spane Wälther Nib. 1694 ^.

§ 80.

In der Lyrik darf der Auftakt nur einsilbig sein; in der

erzälenden und didaktiscben Poesie dagegen sind auch zwei-

und dreisilbige Auftakte zuläf5ig. Bei zweisilbigem Auftakt ist

die erste Silbe höher betont als die zweite und bei dreisilbi-

gem die zweite höher als die erste und dritte: in beiden Fällen

aber ist der Ton dieser höher gehobenen Silbe selbst tiefer

als der der nächsten Vershebung. Beispiele des zweisilbigen

Auftakts sind:

einen ger ligen vänt Nib. 2001 '.

mine vriunt wi.^jet da,; Nib. 1996 '.

ich verbot e^ iu so sere Nib. 2247 *.

^r sprach: niemer werde min rat Iw. 5480.

si sprach: da lege dine trfwe züo Parz. 422 '*.

nü beert dirre aventiure mcere Parz. 3 ^*.

ritet fürbäj üf unser sp6r Parz. 448 ^'.

ja Sit i'rs, fron aventiure? Parz. 433',
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siniu kiut, zwiio jiincfröwen Parz. 446 ^^

63 stet mir noch in ze rehte Parz. 422 ^

dir stet mänlichiu triwe bäj Parz. 427 '^".

gienc diu küngin und die zwene man Parz. 423 K

disiu biirc was geheret so Parz. 399 ".

künnet fr niht fürsten schonen Parz. 415 2'.

kämt er dar ze öfte, ich wpen e^ schadet Vrid. 97 ''.

da); S(3 niäneger meineide swert Vrid. 164 --.

da ensl Sünde schände schade bi Vrid. 94 **.

der muoj geben linde lihen Vrid. 11 ^^.

dör sin wip mit einer ändern spart Vrid. 105 -.

rihter göt herre über alle kräft Bud. WChron. 1,

als es in sin trzuwe schünde Greg. 108.

rehten glöuben, wäre miune Vrid. 180 ''^

und Beispiele des dreisilbigen Auftakts, der übrigens im Ganzen

nur selten erscheint und bei späteren Dichtern fast gar nicht

mehr vorkommt:

wer w*r der sich so gro^ arbeit Iic. 1918.

und öuch den läntgräveu züo dir Parz. 422 '*.

da inne du herre ünde Christ Vrid. 162 ".

got herre, dä^ lä5 dir wesen leit Vrid. 162 ^'.

swie vil ein man güotes begat Vrid. 37 '^.

und lit er in dem selben stricke Vrid. 122 *.

und pfläc ir, so er beste künde Greg. 107.

es ist mir von in beiden swtere Parz. 422 K

durch dme veterliche triuwe Vrid. 180 *'.

ein gebur seit von dem ändern dicke Vrid. 122 ^.

§• 81.

Nicht selten wird die erste Hälfte eines Compositunis oder

finer Ableitung durch Tonverschiebung (vgl. §. 56— 57) in

den Auftakt herabgedrückt:

uutriwe in müo^ ze helfe kömen Vrid. 161 *';

h(3chvärt Vrid. 29 '°; güldiner GSchm. 585;

guldin GSchm. 99; wiplicher 629. 823;

menschlich gelüst 297; rilicher smäc 1326;

salveien ünde raten 595; unkiuscher 1188;

dnrchliuhtic GSchm. 1034; durhnehtic 1201;

drivälticlichen 353; zurteile Pars. 744^^;

juncherre Parz. 122 ''; juucherre es ist 131 3;

wiplicher sorgen ürhäp 435 ^^ und ähnlich 252 i**;
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senlich was ir gebende Parz. 438^;

klösnEerinne ünt klösntere Parz. 439 '^;

billicbe ir fach des nietet Parz. 402 '^;

Gäwänu er vaste sitzen bat Parz. 597 ^^;

Gäwän an si gedächte Parz. 601 *;

magtüomlicbs Parz. 439 '^'^\ magetiiom 440 ";

kleind'tes 12 ^; lantgraf Willeli. 3 «;

marcgräve iV«6. 1173 i; Günthern 1980 i;

Helpfrich Nih. 2218 i; Iri'nc 1974 ';

Walther mit Ilildegünde Mb. 1694 *•,

orthäber aller wishcit lind. WChron. 5;

Jesse der künecliche stam GSchm. 638;

küngin ob allen frouwen Waltli. 11 i^;

ganzlichiu Trist. 209 i; Tristan 5 i«.

und selbst bei zweisilbigem Auftakt:

von Morgäue und von den sinen Tritst. 43 -^

l'ap. IV. Betonung im Versschluss.

§. 82*.

Die Pause am Schluß des Verses übt auf die Betonung

der Nebensilben ganz dieselbe Wirkung wie eine folgende Sen-

kung im Innern des Verses. Demgemälj gelten hier einfache

zweisilbige Wörter mit kurzer Wurzelsilbe als einsilbig, indem

der Vocal der Endsilbe als stumm behandelt wird:

getragen : sagen Trüt. 50 =3. sc.

wider : nider 30 ^' ^; habe : abe Parz. 9 -'^- -;

hase : glase Parz. 1 '»• -"; hagel : zagel2 i»- ''^\

bite : mite 3 '• ^5 degen : pflegen Nih. 4:^- *\

maget : gesaget Nih. 58 '• -; gesehen : verjehen 84^- *;

willekomen : vernonien Nih. 103 '• -.

§. 83*.

Bei einfachen dreisilbigen Wörtern mit kurzer Wurzelsilbe

bilden die erste und dritte Silbe je eine Hebung:

degene : engegeue Sercat. 2103— 4;

mägede : geträgede Serc. 1491— 92;

gerigene : gedigene Serv. 2123— 24;

schitere : wäcgewitere Serv. 3257— 58;

näteren : bläterön Covr. Werlte Ion 217— 18;
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ebene : leinene Silc. 17— 18;

gemähele : stähele GSchm. 439— 40;

gestehelet : gemehelet GSchm. 1903— 4;

begedem^t : gevedemet GSchm. 427— 28;

erlediget : gepredigöt GSchm. 153— 54;

nidere : widere /;('. 617— 18;

segenes : begegenes Pass. K. 89 ^"^ ^';

himele : schimele Pass. K. 108 '*^- ^^;

Hägene : trägene Nib. 1636 ^- -;

Hägene : gädeme Mb. 2280 ^- -

;

Hägenö : degene Kib. 386 ^- -;

degene : lebene BieÜ. 5865.

§. 84*.

Dasselbe gilt von einfachen dreisilbigen Wörtern mit langer

Wurzelsilbe, "svenn die zweite Silbe ein tonloses e enthält:

mutete : lÜ3ete GSchm. 367— 68;

rechene : sprechene GSchm. 833— 34;

erwischete : mischet^ GSchm. 1385— 86;

crmörderot : tot Nib. 953 ^;

riiofende : wüofende Silv. 983 — 84

;

switzende : sitzende Serv. 3435— 36;

wägete : betraget^ EngeVi. 3963— 64;

vlie.^ende : niesende Rucl. WChron. 215— IG;

streichende : smeichende Trist. 351 ^" ^"j

wetzende : setzende Trist. 340 ^' ^;

beröubete : höubete Trist. 276 '• *;

lütbEerete : vermferete Trist. 342 '"• •*;

trurete : surete Ulr. Trist. 517 ^s- so.

erwächete : lächete Vir. Trist. 539 '*• '^;

sturmruscheudö : laschende Heinr. Trist. 791— 92;

albesünder^ : wundere Pass. K. 386 "•'• "*;

rittere : bittere Pass. K. 110 «• »;

enthöubeten : erlöubeten Pass. K. 101 '• *;

irrete : virrete Pass. H. 294 ^"- ^';

neiget^ : zeigete Pass. H. 349 ^'"^ ^^

Dagegen bilden die erste und die zweite Silbe je eine Hebung,

die dritte aber eine Senkung, wenn die zweite eine der alten

tieftonigen Ableitungssilben ist und ihren volleren Vocal be-

wahrt hat:

tiuvelwinnigen : unsinnigen Serv. 783— 84;

heiligen : beiigen Serv. 3245— 46;
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dürftigeu : geswigeii Serv. 1493— 94;

süochünde : stünde Klage 112G.

§• ?5*.

Einfache zweisilbige Wörter mit langer Wurzelsiibc bilden

wenigstens bis zum Schluß des 12. Jahrhunderts und in der

Volksdichtung (z. B. in den Nibeinngen) auch über diese Zeit

hinaus im Versschluß ebenso wie im Althochdeutschen zwei

Hebungen:

Winnie : künde Kürenb. 7 ^"- '^^;

geweine : scheiden Kürenb. 9 '^' *'';

lagen : kürzewile : Schilden : genüogö Nib. 307;

verborgen : sorgen Nib. 1467;

Üotän : giioten Nib. 14; wjfere : maerfe 1803;

hiioben : «oben Nib. 1462; genamtsu : quamen 1571.

(vgl. auch §. 145). In der höfischen Kunstdichtung dagegen

scheint schon mit dem Ende des 12. Jahrhunderts das e in

der Endsilbe dieser Wörter die Fähigkeit im Versschluß eine

Hebung zu bilden bald einzubüßen, sodaß nunmehr Wörter wie

minne, suochen, werden, niiire u. s. w. im Versschluß

nur je eine Hebung mit folgender Senkung bilden. Wenn daher

noch in einem Liede Gotfrids von Neifen (44 -^— 2-*) ausnahms-

weise die Versschliiße künde : günde : bündc vorkommen,

so werden wir dies Lied wol mit W. Grimm für ein umgear-

beitetes Volkslied halten müßen, während die Versschlüße er-

kände, betwüngcn u. s. w. der in §. 65 erwähnten Gattung

von Minneliedern wie der ganze Rhythnnis dieser Lieder als

eine beabsichtigte Künstelei aufzufaßen sind.

Dagegen bewahren die Endungen mit volltönendem Vocal

noch länger die Fähigkeit im Versschluß eine Hebung zu tragen:

irdisch : unwirdisch GSchm. 1003— 4;

friihtic : wa\:^ersi\htic GSchm. 1337— 38.

§. 8(V.

Die Versschlüße nennt man stumjtf, wenn der Vers mit

einer Hebung schließt, dagegen klingend, sobald der letzten

Hebung noch eine Senkung nachklingt. Demnach sind Vers-

schlüße wie strit, sagen, bite, degene, rüofende, üoben
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stumpf, dagegen heiligen, su och im de, werden, kröne

klingend.

Cap. V. Der Reim.

§. 87*.

Im Mittelhochdeutschen ist (wie schon früher seit der

Mitte des 9. Jahrhunderts) der Reim das einzige Mittel der

Versbindung. Gegenüber der früheren Zeit charakterisiert die

mittelhochdeutschen Dichter die besondere Sorgfalt, welche sie

auf größere Yolltönigkeit, Genauigkeit und Reinheit der Reime

verwenden, obgleich in dieser Beziehung nicht alle auf gleicher

Stufe der YoUkonuiienheit stehen. Während früher die letzte

Silbe des Verses ganz abgesehen davon, ob sie an sich hoch-

oder tieftonig war oder ob sie durch ihre Stellung im Vers-

schluß überhaupt erst die Hebungsfahigkeit erhielt, die eigent-

lich wesentliche Reimsilbe war und die ihr zunächst voraus-

gehenden Silben nur zur Verstärkung des Gleichklangs mit in

den Bereich des Reims gezogen werden konnten, nicht grade

notwendig musten, ist bei den mittelhochdeutschen Dichtern

das Verhältnis grade das umgekehrte: das Hauptgewicht des

Reims fällt jetzt vorhersehend auf hochtonige oder von Natur

tieftonige Silben, wenn letztere ihren volleren Vocallaut bewahrt

haben, und der Reim wird dadurch gebildet, daß der Lautcom-

plex dieser Hauptreimsilbe von ihrem Vocal an gerechnet zu-

sammen mit den ihr etwa noch folgenden Nebensilben aui

Schluß des zweiten der gebundenen Verse ebenso wiederkehrt.

Dabei ist vollkouunener Gleichklang der Vocale und Consonan-

ten, bei ersteren namentlich auch in Bezug auf Länge und

Kürze, im Allgemeinen Regel; auch reimen die beßeren Dichter

nicht die verschiedenen aus a und i entstandenen e (c und e)

unter einander. Doch zeigen in dieser Beziehung nicht alle

Dichter gleiche Genauigkeit: nur einzelne, wie namentlich Hart-

mann von der Aue, bei welchem die Kunst des Reimes ihre

höchste Ausbildung erhalten hat, halten streng an der Regel

fest und scheuen sich Laute im Reim zu binden, die auch nur

dem feinsten Ohre hätten mishellig sein können. Außerdem
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zeichnen sich durch Genauigkeit der Reime besonders Gotfrid

von Straföburg, Walther von der Vogelweide, Rudolf von Ems

und Conrad von Wiirzburg aus; weniger genau nimmt es unter

Andern Wolfram von Eschenbach. Rci den weniger genau

reimenden Dichtern finden sich z. B. auch a mit ä, i mit i, o

mit ö, u mit ü, e mit e und selbst e mit e gebunden; auch

in Bezug auf die Consonanten nehmen es Manche nicht immer

genau, und selbst bloföe Assonanzen laufen, wiewol selten, zu-

weilen mit unter. In den Nibelungen finden sich sogar Reime,

wie sie bei den althochdeutschen Dichtern üblich waren, wie

z. B. Hagene : gademe.

§. 88*.

Während bis gegen das Ende des 12. Jahrhunderts alle

Reime stumpf waren (§.44), unterscheidet man jetzt stumpfe

(männliche) und klingende (weibliche) Reime, je nach-

dem der Vers mit einer Hebung oder mit einer Senkung

schließt (vgl. §. 82— 86). Nach der Zal der Reimsilben unter-

scheidet man ein-, zwei- und dreisilbige Reime. Die einsil-

bigen Reime sind immer stumpf:

sol : wol ; sne : we ; künt : wiiiit

;

got : gebot-,, leit : arbeit; m'ht : geschiht;

gan : ündertän; eit : herzeleit;

zehänt : ünderwänt; sin : künegln;

herzogin : stöllelin; süs : Gregorjüs;

Bethlehem : Jerusalem; ermörderöt : tot.

und zu ihnen gehören auch die nur scheinbar zweisilbigen mit

kurzer Wurzelsilbe (§. S2) wie

wider : iiider; hägel : zägel; tiigent : jügent.

Dagegen bilden einfache zweisilbige Wörter mit langer

Wurzelsilbe und folgender Endung wie vinden, begünnen,

kröne teils stumpfe teils klingende Reime (vgl. §. 85), und zu

den zweisilbigen klingenden Reimen gehören auch solche wie

rubere : vischä^re; wildenä?re ; tihtifere;

süocliünde : stünde.

Zweisilbige Reime aber wie

töbter : enuiöht er Greg. 909 — 10;

Schiänätuländer : vänd er Parz. 435 i»- ^o
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werden wol nicht als klingend, sondern als stumpf aiifzufaßcii

und somit zu lesen sein:

tölitöi" : enraobt er; -länder : vaiid er.

Als stumpf zu betrachten sind (§. 83— 84) die dreisilbigen

oder die sogenannten gleitenden Reime wie

gestehelet : gemehclet; ebene : lebenö;

erlediget : gepredigät; mäcbete : lächete;

mujetö : h'ij;ete-, i'rretö : vi'rrete,

während die nur scheinbar dreisilbigen, wie

heiligen : beli'geu; liutsjelige : maelige,

tiiivelwinnigen : ünsmuigen,

zu den stumpfen zweisilbigen zu zälen sind.

§. 89*.

Oft wird der Reim noch dadurch verstärkt, daß der Glcich-

klang auch nach rückwärts über die Silbe oder über den Com-

plex von Silben hinaus, durch die allein schon dem Reim voll-

ständig genügt wäre, auf eine oder mehreg-e betonte oder un-

betonte Silben sich erstreckt. Gehören die überzälig niitrei-

mcnden Silben demselben Worte an wie die eigentlichen Reim-

Silben, so entsteht der sogenannte erweiterte Reim:

gesprochen : zebröclien Itc. 153— 54.

verendet : verpfendet Iic. 7719— 20.

zevüorte : berüorte Iw. 5383— 84.

zehänt : genant Erec 2769— 70.

verdorben : erworben Erec 2981— 82.

betäget : behaget WciUh. 1 -^.

betöubet : gelöubet Pars. 10 ^^' ".

enbestet : enblestet Trist. 74 ^^- ^^

uuminne : i'insinne Vrid. 101 ^- ^

i'uivergölten : unbescholten Pars. 361 '^' ^'.

ünverzäget : ünversäget Pass. H. 335 *'• *^

gär uubendec : was unwendec Hag. Minnes. III, 93 ^.

gelt«re : scheltäire ht\ 7163— 64.

hövemiere : hövebitre Trist. 331 '-^- ^".

st»tekeit : uustjete seit Thoma.sin 9889— 90.

unmüoterlicli : unbrüoderlich Renner 9174— 75.

kindelin : gesindelm Benner 1326— 27.

üjinneclicbeu : inneclichen Goff. v. Neifen 39 *'• ^•'.
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sündersiz : i'mderviz Parz. 230 '• '^.

wärhfeit : klarheit Troj. Kr. 20967.

wistüom : bistüom Pass. H. 110 *• ^.

irdisch : unwirdisch GSchm. 1003— 4.

Gehören dagegen die mitreimenden Silben nicht demselben

Worte an wie die eigentlichen Reiinsilben, so entsteht der

Doppcl reim, bei welchem die Reimverstärkung entweder in

beiden Versen zugleich statt findet:

leger stüont : jeger ti'iont Nib. 876 ^- *.

ängestlichen siegen : zierlichen degen Mo. 2286 '"' *.

an den mimt : an der stiint Nib. 1233 '• ^.

in min länt : sin erwänt Nih. 1344 ^- *.

ic geschäch : nie gebräch Klage 1829.

in min länt : dine liänt Klage 213<».

linde lip : linde wip Greg. 99.

niht enfliuhest : niht enschiuhest AHeinr. 421— 22.

sine rai'nne : sine sinne Engelh. 1875— 76.

lind ie strenger : lind ie lenger Bari. 396 ^*- ^^.

strites wer : strites ger Parz. 688 '^.

ze klägenue : ze sägenne Wüleh. 450 '•'• '^

sin ein lip : bin ein wip Wüleh. 168 ^^- '*.

was erkäut : was genant Trist. 199 -K

si ist mir gräm : und ich ir säm TJlr. v. Licht. 30 ''.

dienestmän : dienest äu ibid. 308 ^'.

iedoch so : hie noch so Walth. 98 *'.

gippeu gäppen : hippen häppen Nidh. XLV, 27 —28.

oder nur in einem derselben:

kein bein : stein Vrid. 164 '" '*.

doch : doch noch Trist. 155 "• 2«.

an gewän : man Nib. 98 '• *.

§. 90*.

Der rührende oder reiche Keim beruht auf völliger

Gleichheit aller Buchstaben in den Reinisilben beider Verse.

Er wird entweder gebildet durch gleiche Wörter mit verschie-

dener Bedeutung:

Wirt (suhst.) : wirt (Verh.) Vrid. 87 i«- ".

sin (verb.) : sin (Pron.) Ercc 2389— 90.

dicke (ado.) : dicke (svbst.) Erec 2625— 26.

e (siü)St.) : e (eher) Trist. 42 '^s- »«.
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sfgelös : verlos Parz. 693 ^'- ^*.

liuten (verb.) : liuten (subst.) Greg. 3587 — 88.

oder durch gleiche Wörter mit gleicher Bedeutung, von denen

aber das eine den Schlufj eines Conipositunis bildet oder beide

verschiedenen Conipositis angehören

:

gelich : ritterlich Pars. 104 i»- '•^o.

zörnecliche : sicherliche Parz. 120 '^' "''-'.

teidinc : dinc Part. 729 ^.

riterschäft : herschäft Erec 1977— 78.

gewänt : isengwant Erec 2407— 8.

Dagegen sind gleiche einfache Reinnvörter mit gleicher Bedeu-

tung, wie sie z. B. bei dem Pfaffen Lamprecht und im Rolands-

lied vorkommen, in der ausgebildeten mittelhochdeutschen

Poesie unzuläßig; höchstens wird dies gestattet, wenn das in

beiden Versen vorkommende Reimwort ein Pronomen , ein

Hiilfsverbum oder eine Partikel ist:

hat : hat Pass. H. 117 -• ^\

mir : mir TJlr. v. Licht. 154 ''.

ich : ich Iw. 7437— 38.

was : was Herbort 9390.

wären : wären Alb. Tit. 4451.

Erstreckt sich aber ein und derselbe Reim auf mehr als zwei

Verse, so ist die Wiederkehr gleicher Reimwörter mit gleicher

Bedeutung gestattet, sobald dieselben mit ungleichen verbun-

den sind:

küniginne : niinne : miune; rot : not : not:

wert : swert : wert; wenden : senden : senden;

danc : wanc : danc : sanc.

Rührende Reime der ersten und zweiten Art sind mit einander

verbunden z. B. in einem Liede Gotfrids von Neifen 34 '^^

(Bartsch Liederd. 153 »^j

:

ich wolde uiht erwinden

ich rit ü; mit winden (Windhmiden)

hiure in küelen winden

gegen der stat zu Winden.

ich wolt überwinden

ein magt sach ich winden,

wol sie c^arn want.
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§ 91*.

Sind zwei unmittelbar aufeinander folgende Verse durch den

Reim gebunden (aa, aabb, ....), so entsteht der gepaarte oder

sich berührende Reim (Reim[iaar); z. B. Iw. 4477— 80:

da zuo Lab ich sechs kint,
]

die alle litter sint. /

die hat er gar gevangen
\

und hat ir zwcnc gehangen j

da; ich; muose sehn. ]

CO.
wem möhtc leider sni geschehn? |

Wechseln zwei solche Reimpaare mit zwei getrennten unter

sich reimenden Versen (aa b cc b), so entsteht der Zwischen-

reim, z. B. Eckenlied 43:

lüte rief der elleusrich: 1

wä ist von Bern her Dietrich? /

den hau icli vil gesuochet; b.

Wi\n mich haut vrowen ii.; gesant
|

und hau erstrichen vremdiu laut )

nach im, oh ers geruochet. 1».

während bei dem umarmenden oder timscli ließen den

Reim ein Reimpaar von zwei solchen getrennten Reimzeilen

eingeschloßen ist (abba); z. B. Bartsch Liederd. 124 ^•^~^"':

gröj ist sin gewalt: a.

in weij obe er zouber künne; 1 ,,
. _ hl),

swar er vert in snier wünne J

dan ist niemen alt. a.

Bei dem überschlagenden Reim dagegen sind die Reime

der Art verteilt, daß keine zwei durch den Reim gebundene

Verszeilen unmittelbar auf einander folgen; sie zerfallen in ge-

kreuzte Reime (abab), z. B. Bartsch 124 *ö-*^:

muget ir schouwen wa.; dem meien a.

Wunders ist beschert? b.

seht an pfaffen, seht an leien, a.

wie da,; alle; vert. b.

und in verschränkte Reime, bei denen die durch den Reim

gebundenen Verszeilen noch weiter von einander getrennt

stehen, z. B. Bartsch 1541"^—'« (abcdabcd):
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rife und anehanc a.

hat die beide betwungen, b.

da_; ihr lichter schin c.

nach jämer ist gestalt d.

und der vogel sanc, a.

die mit fröiden wol sungen, b.

die sint nu geswin. c.

dar zuo klag ich den walt. d.

oder Bartsch 45 ^^^-^o-i (abcabc):

si jehent der sumer der si hie, a.

diu wuune diu sl komen b.

und da; ich mich wol gehabe als e. c.

nu ratet unde sprechet wie

:

a.

der tot hat mir benomen b.

da.; icJi niemer überwinde me. c.

§. 92*.

Häufung des Reims entsteht, sobahl mehr als zwei Zeilen

durch denselben Reim gebunden sind; z. B. Bartsch 33 '*^—''^':

da; der lese dise not

und gewinne künde

der vil grözin sunde

• di sie an ir friinde

her hegangin hat.

oder Bartsch 37 ^^^•.

ich hört üf der beide

Inte stimme und süjin sanc.

da von wart ich beide

frouden rieh vnd trürins kraue.

nach der min gedanc

sere ranc

unde swanc,

di vant ich zu tanze da sie sanc.

äne leide

ich do spranc.

Hierher gehört auch das §. 65 angeführte BeispieJ aus Walther
39 1—10

j^^j^ (]pjj ReJDieti;

al : val : hal : bal : schal,

gezit : nit : wit : strit : lit.

sowie das Reimspiel Walther 75^^ ff. mit <len Reimen:
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blä : auderswä : da : nebelkrä : ja : übeigrä : blä.

le : kle : sg : me : e : sne : we.

sni : owi : bli : dri : si : fri : bi.

also : rö : frö : lö : bö : strö.

sri : rü : du : veltgebü : diTi : ni'i : Toberln.

§. Ü3*.

Den Schia j^ieiiii ])iiden zwei unmittelbar auf einander

folgende Reim Wörter, die innerhalb der Zeile stehen und un-

abhäne;ig sind von dem Endreim; z. B. Vrid. 52^'':

singen springen sol die jugent,

die alten walten alter tugeut.

und Walther 47 i*^-'-^':

ich minne sinne lange zit:

V ersinne minne sich,

wie si schöne löne miner tage. ^

nu löne schöne: dest min strit:

vil kleine meine mich,

niene meine kleine mine klage.

und Walther 47 3-^-3^:

wiere nuere stieter man,

so wolte solte si mich au

eteswenne denne öuch sehen,

so ich gnuoge fuoge künde spehen.

Ja selbst dreifacher Schlagreim mit einsilbigen Wörtern findet

sich z. B. Hagen Minnes. III, 84 ^e;

wän San hau ich der vrouwen mIne:

schine dine stiege an mir ^^ s. w.

Mitunter werden die beiden Reimwörter durch ein einsilbiges

Wort getrennt; z. B. Dir. v. Licht. 395 ^^ ^:

da3 ir gebtere min swiere mir büe,;e,

da,:^ si mich scheide von leide, si lieb^, si süeje.

Dem Schlagreim analog ist der übergehende Reim, bei

welchem sich an das letzte Wort eines Verses zu Anfang des

nächstfolgenden Verses ein damit reimendes Wort anschließt;

z. B. Gotfrid von Neifen 2\--^^

ich beer aber die vögele singen,

in dem walde suoje erklingen;

dringen siht man bluomen dur da,; gras.
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was diu summerwuiiiic in leide,

nu hat aber diu liebe beide
beide bluomen unde rösen rot.

meige kumt mit nianeger bluot.

tuet mir wol diu minuenclicbc,

seht, so wird ich fröideriche,

sunder not vil maneger sorgen vrl.

Bis zum Ucl)eniiaaße angewandt ist der Schlagreini in Verl)in-

dung mit dem übergehenden Reim von Conrad von Würzburg

in einem Liede (Schade Leseb. 282), dessen zwei Stroi»hen

ganz aus diesen beiden Reimarten zusammengesetzt sind; die

erste Strophe lautet:

Gar bar lit

wit walt, kalt

sne we tuot:

gluot si 1)1 mir.

Gras was e;

kle spranc blanc,

bluot guot schein:

ein hac pflac ir.

Schiene dccne klungen;

jungen liuten triuten

inne minne merte:

sunder wunder bsere

swajre wilden bilden

beide, weide rerte,

dö vrö sä^en die,

der ger lä.^en spil wil hie.

§. 94*.

Dem übergehenden Reim (§. 93) ähnlich ist eine andere

Art, bei welcher die beiden Reimwörter, deren eins einen

Vers schließt und das andere einen folgenden Vers anßngt,

durch eine oder mehrere Zeilen von einander getrennt sind,

was man den überspringenden Reim nennen könnte. Dieser

Reim findet sich z. B. in einem Liede Conrads von Würzburg

(Schade 282—83), und zwar in Verbindung mit dem sogenann-

ten Kettenreim, bei welchem ein Wort am Versschluß mit

einem Worte im Innern eines andern Verses reimt:

öwe daj diu liebe mir niht dicke

heilet miner wunden funt!

ich bin fundcn
wunt von ir: nu mache sie mich heil.

Senden truren lanc, breit und dicke

wird mir zallen stunden kunt:

wil mir künden
stunt gelückes, so vind ich da3 heil.

Vilmar, üraniinatik. II. Py



66 Alte Verskunst.

Der Kettenreim für sich allein findet sich z. B. bei Hadloup

(Schade 283):

Wä vimd man sament so manig liet?

man vund ir niet im künicriche,

als in Zürich an buochen stät.

Des prüeft man dik da m eiste r sang.

der Manej rang dar nach endliche:

des er diu liederbuoch nu hat.

§. 95*.

Bei dem Binnenreim werden Wörter mit einander ge-

bunden, welche in der Mitte verschiedener Verse an parallelen

Stellen stehen; z. B. bei Conrad von Würzhurg (Schade 283):

Bi der wünne wol mit eren

sol sich kleiden mannes lij)

,

daj im künne froide meren

ein bescheiden sselic wip.

Swer verschulden

•wibes miune sol,

der niuo_; ringen nach ir hulden

mit vil dingen tagende vol.

und Nib. 1:

Uns ist in alten maeren Wunders vil geseit,

von beiden lobebferen, von gröjer kuonheit,

von fröuden höchgeziten, von weinen und von klagen,

von küener recken striten muget ir nu wunders beeren sagen.

Bei dem Mittelreim dagegen reimen zwei Wörter innerhalb

derselben Zeile mit einander, die aber soweit ans einander

gerückt sind, daß der Reim nicht mehr als Schlagreim gelten

kann; z. B. Wolfram von Eschenbach (Lachm. 7^^):

E; ist nu tac, da.:^ ich wol mac mit wärheit jehen,

ich wil niht langer sin.

diu vinster naht hat uns nu braht ze leide mir

den morgenlichen schin.

und Burkart von Höhenvels (Bartsch 144) in Verbindung mit

dem Binnenreim:

Wir suln den winder in stuben enpfähen,

wol üf, ir k Inder! ze tanz suln wir gäben.

volgent ir mir,

so suln wir smieren und zwinken und zwiereu nach lieplicLcr gir.
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§. 96*.

Zuweilen reimt im Innern einer Zeile, die mit einer an-

dern durch den Endreim gebunden ist, noch ein Wort zugleich

mit jenem Endreim, eine Art des Reimes, die man Hülfsreim

nennen könnte; z. B. hei Boppc (Hagen Minnes. II, 380 '^):

du werder menscJie, merke und ere priesters leben,

Sit im ob aller menschen leben ist hie gegeben

und in derselben Strophe:

von im gesegent wirt der touf,

dar inue du nach Kriste wirdest Kristen:
sin segen dir vremdet Sünden kouf,

sin lere dich mit listen hie kan vriston.

Bari. 278 3- ^:

ääi, ir sus woltet teereu mich,

da.^ ich verkerte mich, unt ich

erssehe tt. s. w.

Trist. 116 25-27;

der geziuc was aller sere rieh

und also rieh, daj iegelich

eim künege wol gezseme.

Vrid. 49 »^- ^'^

:

slüffe ein schale in zobeles balc,

dannoch w?ere er drinne ein schale.

§• 97*.

Zwischen gereimten Zeilen vereinzelt stehende reimlose

Verse, die nicht mit andern Versen gebunden sind, nennt man

Waisen; z. B. Nidh. ?>^^:

der meie der ist riebe:

er füeret sicherliche

den walt au siuer hende.

der ist nu niuwes loubes vol:

der Winter hat ein ende.

§. 98*.

Reimen zwei oder mehrere Verse, welche verschiedenen

Strophen angehören, mit einander, während sie in der einzel-

neu Strophe als Waisen dastehen würden, so nennt man die-
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selben Körner. So reimen z. B. bei Gotfrid von Neifen 34 ^^

(Bartsch 153) die Schhißzeilen der ersten und dritten Strophe

auf wanl : steinwant und die der zweiten und vierten Strophe

auf guot : guot; ebenso reimen bei Walther 119^^ je die

siebente Zeile von vier neunzeiligen Strophen auf

Sit : lit : nit : zit

und bei Heinrich von Merungen (Hagen Minncs. I, 122— 123)

die Schlußzeilen von fünf neunzeiligen Strophen auf

se : e : me : owc : erge.

Bei dem Kehrreim oder Refrain kehren eine oder meh-

rere Zeilen unverändert am Schluße jeder einzelnen Strophe

des Liedes regelmäßig wieder; so z. B. bei Otte von Boten-

louben (Bartsch 38 ^-^
fl'.):

stant üf, ritter!

bei Ulrich von Wintersteten (Bartsch 161 ^^^ ff-):

swem ich singe, swie;^ erklinge,

s\va_^ icli sage, doch trage ich klage.

und in dem Liede Gotfrids von Neifen von der Flachsschwin-

gerin (45 2i-2*5"-):

wan si dahs,

wan si dalis, sie dahs, sie dahs.*)

§. 99*.

Pausen nennt man ein- oder zweisilbige Reimwörter, deren

eines zu Anfang einer Zeile und das andere am Schluße einer

der folgenden Zeilen steht, welche letztere ohne diese Bindung

vereinzelt als Waise dastehen würde; z. B. Walther 66^''—^^:

des habet ir von schulden grce.;er reht dan e:

weit ir vernemen, ich sage iu wes.

wol vierzec jär hab ich gesungen oder mö
von minncn und als iemen sol.

und Ulrich von Lichtenstein 512^ ff. (Bartsch 142):

Ein schoeniu niaget

sprach: vil liebiu frowe min,

wol üf, e,^ taget.

*) prset. von ilehsen Flachs schwingen.
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schouwet gegen dem veusterlin,

wie der tac uf gät. der wahter von der zinnen

ist gegangen, iwer vriunt sol hinnen:

ich fürht er si ze lange hie.

Die Pausen können auch einer und derselben Verszeile ange-

hören; so schließen z. B. bei Ulrich von Lichtenstein 518 '—519^

die vier ersten Strophen je mit den Zeilen:

6. so da_; du sist herzenlichen vrö.

14. tuot mir din lip wol, so bist du guot.

21. da.:^ sin unser twederz nie vergas
28. wol mich des da^ ich iu dienen sol.

während die fünfte Strophe mit folgenden drei Zeilen schließt:

lä mich drin: ich tuon dir sanfte da.

dar Avil ich und niender anderswä:
kum ich dar, 63 ist uns beiden fr um.

§. 100*.

Bei dem Anfangsreim reimen die ersten Wörter zweier

Verse mit einander; z. B. Conrad von Würzburg (Schade 282—83):

Mir tuont we die küelen scharpfen winde.

swint, vertane.^ wiuterleit,

dur da^ minem muote sorge swinde!

wint min herze ie käme leit,

wand er kleiner vogelline froide nider leit.

§. 101*.

Der gebrochene Reim beruht auf der Trennung eines

Compositums, dessen erster Teil den Reim ausmacht; z. ß.

GSchm. 432:

drauc bi dir äne wandel.

von dir quam der maudel-
kern durch die schalen ganz.

und GSchm. 570:

der wären kiusche gürtel.

du bist ein reiniu tu rt el-

tübe sunder galten.

Hagen Minnes. II, 323 ^* (Conrad von Würzburg):

da diu liebe nahtegal ir sanc

lüte dccnet under:
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w u u d e r - lieber stimme klaue

erbillet da.

und Gotfrid von Neifen 43'^'— ''':

wip-lich güete, sclKjeue uud ere,

da bl reinen muot,

di; gewant treit din vil bere:

da; ir edelem berzen sanfte tuet,

bi den kleiden lät sieb vinden

der vil triutelebte lip.

§. 102*.

Der sogenaiiiife gniunnatischc Reim besteht darin, daß

verschiedene Flexionen eines nnd desselben Wortstamnies mit

einander wechseln; z. 15. (Jolfrid von Neifen 33^^ (Bartsch 153)

(abcabc de de):

nu ist diu beide wol bekleidet

mit vil wunueclicben kleiden:

rösen sint ir besten kleit.

da von ir vil sorgen leidet,

wan si was in mangon leiden:

gar verswiinden ist ir leit

von des liebten meigen bliiete:

der bat manger bände bluot.

nocb fröit ba.:? der wibe güete,

wan diu sint für sendiu leit so guot.

und Hartmann Biichl. I, 1G91— 170(3;

od icb lebe als ein erloscben braut:

so brinnent ander breude.

ja frumeut mir deboiniu baut

äne din gebende;

micb enboilet niemannes baut

wan diue bende:

miru werde tröst von dir gesaut,

icbu weij wer mir in sende.

nu diner gnaden wis gemant

daj icb micb der gemende,

e mir der zwivel ueme ein pbaut

und micb des libes pbende.

icb bän den muot also gewant,

swie ich da,; gewende,

daj äne dicb mir alliu laut

sint ein eilende.
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§. 103.

Diejenigen Reimsysteme, welche in der Blütezeit unsrer

Poesie gegen das Ende des 12. und im 13. Jahrhundert vor-

kommen und die sich gröstenteils bis zum Ende des 16. Jahr-

hunderts oder genauer bis auf Opitz in ausschlieCilicher Geltung,

wenn gleich mehr und mehr verfallend, behauptet haben, sind

die kurzen Reimpaare, die einfache Strophe, die drei-

teilige Strophe und der Leich.

Cap. AI. Die km*zen Reimpaare.

§• 104.

Die frühere Gestalt der durch Auflösung der alten epischen

Langzeile entstandenen fortlaufenden kurzen Reimpaare
(aa bb cc dd ee ....) und ihre Geschichte bis über die Mitte des

12. Jahrhunderts hinaus ist in §. 43—53 dargestellt worden.

Durch Heinrich von Veldekin wurden sie der Verwilderung

entrißen, in die sie verfallen waren und aus welcher sie vor

ihm kaum angefangen hatten sich zu erheben. Seitdem wurden

sie die kunstmäßige, zur höchsten Feinheit und Geschmeidig-

keit ausgebildete Form der poetischen Erzälung und der didac-

tischen Poesie bei den höfischen Dichtern, [weshalb man sie

auch die höfischen Reimpaare nennt].

§. 105.

Die alten Regeln des Verses kehren mit geschärfter Strenge

zurück. Die Kurzzeile hat bei stumpfem Schluß vier und bei

klingendem drei Hebungen, welche nach Maaßgabe des Sinnes

mit der vollkommensten Freiheit verwendet werden. In der

früheren Zeit ist die regelmäßige Abwechselung derselben niit

Senkungen nicht nur nicht üblich, sondern grade der häufige

Mangel der Senkungen ist es, was dieser Versart einen großen

Teil ihres Wertes und Reizes verleiht; erst seit Conrad von

Würzburg wird unter dem Einfluß der Lyrik und neben dem

Wachstum der Prosa die gleichmäßige Abwechselung von He-

bungen und Senkungen erstrebt und durchgeführt.
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$. 10('..

IWciiii sicli 1)(M (ItMi Du'litcrn dor Rliitezrit initunlor Ycrso

Villi vior lloltungon l>ci IvliiiiiiMidoin oder von liiiif lU'I)imi;oti

hei sdiiiiploiii SclilulU' rmdcii, so ist dii's nur eine sclu'ud»;iri'

Ausnahme von der Heikel . indoni dann die orsic Holfun^ nach

vj. SO auf Ucchnuni; des zwei- oder droisil))ii;on Aurtakts

konnnt|. Kin Ausländer, der Friauler Thoinasin scheint da-

gegen die Verse mit klini;eudcin Siddub in seinem welsehen

Gast fast durchgäni;ii; wirklieh mit vier Hebungen gebildet zu

liabcn, und eine ähnliche Erscheinung findet sich auch bei dem

der späteren Zeit angehörigen Hugo von Triniberg, dem

Verfaßer des Renner. lAuch Nico laus von J er o seh in er-

laubt sich zuweilen in seiner Deutsehordenschronik viermal

gehobene Verse mit klingendem Schiul.N]. Umgekehrt linden

sich in Ottokars Reimchronik zali'ciche stumpf schließende

Verse mit nur drei Hebungen, z. R.

der kiincc ob dem tisch

wiltpn^t linde viscli,

da? schcenist und da; best

,

da; er vor im west,

mit sin selbes liant

für sin vetern sant

üf den gedingen,

da.; er in wokle bringen

da mit als man noch tuet

von ba?sem vnd argem muot.

Jj.
107.

Der stumpfe Reim herscht in den besten Cedichtcn dieser

Art entschieden vor; sehr selten tindet sich eine längere Reihe

von Reimpaaren mit klingenilem Schluß hinter einantler, da

hierdurch eine Eintönigkeit hervorgebracht würde, weiche nicht

weit davon entfernt wäre, in mehreren Versen hinter einander

dasselbe Reimwort zu gebraiichen. Eine der seltenen Aus- ]

nahmen von ilieser Regel bilden unter andern die Verse 5— ll) J

im armen Heinrich. Erst die späteren Dichter, wie z. R. der

Stricker, erlauben sich klingende Versschliiße in zu reichlichem

3Iaaße. Daß übrigens der stumpfe Reim die Grundlage dieser
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Vt'isnrt sei, scliciiit in;in iiocli im 10. J;ilirliiui(lcrt crkniint odor

gefühlt zu liabcji. [Bei Sei). Brant ist l)ci weitem die iii)cr-

wiegende Mchr/:d der Reime stumpf]. Erasmus Albcrus
ir^lK) will nur Infinitive als klingende Verssclilüße zuiaßen, und

nach 1.500 finden sich zalreiclie Gedichte, welche in lauter

stumpfen Reimen ahgefatt sind: dahin gehören z. B. die be-

rühmte Nachtigai 1507 [abgedruckt in Lessings Beiträgen

zur Geschichte und Literatur I, 113— 130|, Barth. Ring-

wald ts Lehrgedichte u. a.

§. 108.

Aber nicht allein zur genauen Bccdjachtung der Zal der

Hebungen kehrten die Dichter zurück: sie stellten auch den

Stil d(!r ältesten Zeit wieder her. Otfrid schon liatt(r in seinen

Reimpaaren den Stil der ältesten Alliterationspoesie, wie er

noch im Altsächsischen und Angelsächsischen vorliegt, die

durch den Reim gebuiidetien Ifaihzeiien durch den Sinn zu

trennen und die durch den Sinn verbundenen durch den Reim

zu trennen (§. 30), nach dem Vorgang der ihm zunächstliegen-

den althochdeutschen Alliterati<mspoesi(; des 8.— 0. Jahrhun-

derts verschmäht (§. 47). Die mittelhochdeutschen Dichter

laßen dagegen in der Regel zwischen den zwei durch den Reim

verbundenen Zeilen einen Gedankenabschnitt eintreten, ver-

einigen dagegen die durch den Reim getrennten Zeilen zu

einem und demselben Gedanken: [man narmte dies rime sa-

mencn und rime brechen (Parz. 337''^'') d. h. Verse durch

den Reim verbinden und trotz dem Reime trennen |. Dieser

Bau gibt der Versart Frische und Beweglichkeit in so hohem
Grade, daß die Gedichte der besten Zeit dadurch in Verbindung

nn't der geschickt wechselnden Betonung als klassische Muster

einer eben so gewandten und gefälligen als stets spannenden,

niemals ermüdenden Erzälung betrachtet werden niüßen. Nur
die Spruchgedichte machen ihrer Natur nach von dieser Regel

teilweise eine Ausnahme.

Beispiele hierzu liefert jedes gute Gedicht dieser Versarl;

es genügt hier ein einziges aus dem Iwcin 1971—84, welches

zugleich durch die Betonung ausgezeichnet ist:
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Dä^ was iv ein lierzeleit

da3 si deheiner vrümekeit

fernen vür ir herrcn jäcli.

Mit ünsiten si zir sprach

und hie^ si enwec strichen:

sine wokle si nemelichen

nimmer mere gesehn.

Si sprach: mir mac wöl geschehu

von mincn triuwen ärb^it.

und doch nie me kein herzeleit,

wan ich si gerne liden mi'I.

Zwarc ich bin gerner vil

durch mine triu^Yt; vertriben

dänne mit untriuwen bliben.

Mit dem Verfalle der Poesie wird auch dieser so glück-

lich wiedergefundene Grundsatz abermals verlalkn und es tritt

ganz dieselbe Art der Verwilderung ein wie früher. Schon

hei Boner bildet in der Regel jede Zeile einen Satz oder ein

Satzglied; später wird dieser Misbrauch zum allgemeinen Ge-

setz und dadurch die Erzälung in Reimpaaren unlebendig und

langweilig. Man vergleiche z. B. obige Stelle aus dem Iwein

mit folgenden aus Boncr 74""—^"^:

si kämen hin in einen walt,

da was diu hcrberge kalt.

vil schiere machten si ein viur:

alle Wirtschaft was da tiur:

vor hunger littcns grö,;e not.

üj melwe machten si ein bröt,

daj wart bald in da^ viur geleit.

ein Schalk dö zuo dem andern seit:

belibe uns zwein allein da^ bröt,

so ksemen wir von hungers not;

der gebure £63 wol allen tag:

vil küm man in gesatten mag.

der Schalk wolde den tumben man

von dem bröt verstÖ3en hän.

dö sprach sin geselle also:

diner rede bin ich vrö.

ich kan da.; an gelegen wol,

wie uns der kuoche werden sol.
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und aus dem Leben Diocletians von Hans von Bühel (Anfang

des 15. Jahrhunderts):

Es was ein ritter streng und fest,

der was ritterlich uflf dai; best:

der hat ein einigen sun,

als ir ouch habent nun.

das kint noch denn in der wagen lag,

dri ammen i^flägent sin nacht und tag:

die eine solt es seygen,

die ander solt es sweigen,

die dritte solte im gen zu essen.

§. 109.

Die Otlridische Einteilung der kurzen Reimpaare in Strophen

findet [in der erzälenden und didaktischen Poesie] nicht mehr

statt, wie ja auch die in §. 108 besprochene Eigentümlichkeit

des Reimbrechens dem Stroplienbau gradezu entgegensteht.

Dagegen wird häufig der Schluß längerer Abschnitte durch be-

sondere Mittel hervorgehoben, aber nicht mehr wie im 12. Jahr-

hundert durch Verlängerung der Schlußzeile, sondern gewöhn-

lich dadurch, daß solche Abschnitte mit drei gleichgereimten

Zeilen schließen, z. B.

klagen : tragen : behagen. WigciL 5 '"— '".

man : kan : getan. Wigal. 6 2i_2-.

gemach : übersach : swach. Wigal. 6 '-'— -\

legen : wegen : gepflegcn. Helhl IX, 67—69.

hat : rät : stät. Helbl IX, 91—93.

geliche : riebe : unwendeliche. Helbl. IX, 108—110.

Zuweilen erscheinen auch vier gleichnamige Schlußverse, z. ß.

in der h. Martina des Hugo von Langenstein:

endet : wendet : gebendet : verellendet.

geborn : dorn : erkorn : verlorn.

[Hierher gehören auch die hier und da in Gotfrids

Tristan als Ruhepunkte in der Erzälung eingeschalteten vier-

zeiligen lyrischen Strophen mit paarweisem rührendem Reim,

z. B. 5 i^-i-*:

Ich weij wol, ir ist vil gewesen,

die von Tristande hänt gelesen,
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und ist ir doch niht vil gewesen,

die von im rechte haben gelesen.

oder 45 3^-3*:

Owe der ougenweide,

da man nach leidem leide

mit leiderem leide

siht leider ougenweide.

oder 128 29-33;

Truoc icmcn lebender stsete leit

bi staeteclicher saslekhcit,

so truoc Tristan ie statte leit

bi stteteclicher sielekheit.

wie auch das sonst in fortlaufenden Reimpaaren abgefaßte Ge-

dicht gleich mit einer Reilie derartiger Stroplicn beginnt].

§. 110.

[Den Schluß ganzer Gedichte bezeichnen oft noch stärkere

Reimhäufungen; z. R. Hartm. Rüchl. II, 821— 26:

mere : here : sere : kere : lere : ere.

Bari. 405 1^-406 i^:

mich : ich : dich : gena^declich : sich:

strich : zwivellich : tot : bot : röt:

söt : not : bröt : Säbäöt.

Coniplicierter sind die Schlüße Helbl. I, 1388—1402:

hän : van : hin : gebot : got.

Helbh VII, 1248—63:

enden : senden : gewenden : sehenden

:

blenden : brenden : zenden : lenden:

tugentswenden : verphenden : genenden:

heuden : gewenden : Adamen : got

;

gebot : amen.

und Helbl. X, 79— 87:

gemüete : güete : behüete : glüete

:

erglos : nos : benedicere : vär : gebar.]

Erhalten hat sich diese Art der Schlüße mit einer längeren

Reihe gleichgereimter Verse bis ins 16. Jahrhundert; so hat

z. B. Fi schart am Ende des Flohhntz 17 Verse desselben
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Reimes (schrecken : Gecken : schmecken : wecken : lecken

11. s. w.) mit possierlicher Wirkung angebracht.

§• 111-

Die kunstreiche, anf einem tiefen und tlurchgreifenden

Sprachgefiil'.l beruhende, aber niemals zur eigentlichen Theorie

durchgebildete Meßung des Verses lediglich nach der Zal der

Hebungen erlosch in dem Bewustsein der Dichter des 14. Jahr-

hunderts innner mehr und mehr, und war bereits im Anfange,

gewis um die Mitte des 15. Jahrhunderts bis auf die letzte

Spur vergeßen. An die Stelle derselben trat, nachdem die

regelmäßige Abwechselung der Hebungen und Senkungen zur

allgemeinen Herschaft gelangt war, die Zähing der Silben.

Dieses mechanische Prinzip des Versbaues taucht zwar schon

im Anfang des 14. Jahrhunderts auf; denn Nicolaus von

Jeroschin sagt in seiner Reimchronik v. 247— 255:

die lenge lielt der silben zal,

dar under man ouch merken sal,

daj vumf silben sin zu kurz,

zene hän zu langen schürz:

zwischen den zwen endin

rimen die behendin,

di büchir pflegin tichtin.

und ebendas. 294— 96:

ouch ich diss getichtis rim

üf di zal der silben züne,

sechse, sibene, achte, nune;

factisch aber finden wir seine Verse noch ganz in Ueberein-

stimmung mit den Regeln des 13. Jahrhunderts. Zum eigent-

lichen Prinzip des deutschen Versbaues ward die Silbenzälung

erst dann erhoben, als seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts

bei einer großen Mehrzal der Reimer das Bewustsein von der

regelmäßigen Zal der Hebungen im Verse erloschen war und

nun Verse von bald zu wenig bald zu viel Hebungen gebildet

wurden, so daß manche Gedichte solchen des 12. Jahrhunderts

in dieser Beziehung täuschend ähnlich sehen.

Wie zerrüttet damals zum Teil der Versbau der Reimpaare

war, möge folgendes Beispiel aus den vor 1409 gedichteten
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Reimen von der Stadtverfaßiing (von der stete anipten und der

fursten ratgeben, ed. Vilmar) v. 645— 77 zeigen:

Wer in dem banne ist bliben

Jar und tage,

Wer pfaifen lec.U't mit totslage,

Wer clostcruouncn

C:^n Sünden machet unvorsunucn,

Wer mordet, wer Stylit,

Wer des gliclien myte liylit,

Dise und glichen

Dye sullon mügelich entwichen

Vor fromen luten,

Als ich uch wol mag beduten.

Und konien nunimer me,

Wo erbir heymlicher rat ste

:

fast wird man versucht, an eine absichtliclie, aber freilich

ganz willkürliche und regellose Abwechselung von kurzen und

langen Zeilen zu denken.

Um dieser unerträglichen Verwirrung zu steuern, glaubte

man in der Zälung der Silben das rechte Mittel gefunden zu

haben, und es traten nun Regelmacher auf, welche sechs, an-

dere, welche sieben, und noch andere, welche acht und neun

Silben verlangen. So macht 1468 ein gewisser Joseph in

einem Gedichte von der Buhlschaft*) lauter Verse von sechs

Silben, wie er selbst im Eingang sagt:

Diß ticht mit rymen bloß

Nach recliter zal und maß

Und silbcu sechscu stuutz

üß tailen nach der untz,

Wie sich zum besten schickt u. s. ic.

während 1497 Augustin von Hamersteten (zum Teichner

und zu Conrads goldner Schmiede) sieben bis acht Silben fiir

das Richtige hält, indem er sagt:

Was der Teychner hat gesetzt

Das ist gut und unverletzt

In syben und auch acht

Der syllebzal wo! gemacht

•) in einem alten Drucke des Laurin zu Gicssen,
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und dem Conrad von Wiirzbiirg vorwirft, daß er und Seines-

gleichen der Silbenzal wenig achte. Zuh^tzt trug die Regel,

daß der Vers aus 8— 9 Silben bestehen niiiße, den Sieg davon

und sie befolgen die Dichter des IG. Jahrhunderts; bestimmt

ausgesprochen ward sie 1590 von Erasnius Alberus (8 Sil-

ben bei stumpfem Schluß und 9 Silben, wenn ein Infinitiv am

Ende steht und dadurch der Vers klingend schließt) und 1592

von Adam Pu seh mann, welcher sagt: „Ich habe bey vielen

„Gelehrten Leuten, auch an Hans Sachses Composition der

„deutschen Versen gesehen, das sie gemeiniglich zu stumpffen

„Versen oder Re\meu 8 Sylben, und zu den klingenden Versen

„9 Sylben gebrauchen; bey solcher Anzahl der Sylben ich es

„meiner Einfalt nach verbleibenlasse." Demgemäß haben, nach

dem älteren Gebrauch beurteilt, die klingenden Verse nunmehr

eine Hebung mehr bekommen: sie haben nun regelmäßig vier

Hebungen, also ebensoviel wie die stumpfen Verse, während

dies in der frühem Zeit (§. 106) zu den Ausnahmen gehörte.

In diesem Maaße -ist schon Brants Narrenschiff, sind Murners

Satiren u. s. w. abgefaßt; z. B. bei Brant:

Die Reichen ledt man zu dem Tisch

Und bringt in Wilpret, Vögel, Fisch

Und tut on end mit in hofieren,

Dieweil der arm stellt vor der Thüren.

und bei Murner:

So wolt ich im dabei daneben

Mein dochter zu den eren geben

Damit die früntschafft würd gesterckt;

Dann ich hab wol von im gemerckt,

Was er von meiner dochter seit,

Ein guten willen zu ir treit.

[Indes finden sich bei M urner nicht selten auch mit einer

Hebung beginnende Verse von 7 Silben bei stumpfem und von

8 Silben bei klingendem Schluß; z. B.

die uff gilt und gelt da harren,

wie man stifftung ker herumb.]

§. 112.

Bei diesem Prinzij) der Silbenzälung wird jedoch anfänglich
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im Ganzen noch die natürliche Betonung der Wörter fest-

gehalten; so sind z. B. bei Brant verhältnismäßig sehr selten

Verse wie folgende:

wenig sind, den geht jetzt zu Hertz,

wem Säckpfiffen frcud ki'irtzweil git.

das man spricht, dWolf essen kein zd.

gedürchcchtet Egjpten länt.

aber den tröst hat jedermäu. .

lichter wer im sin inn der wüst.

Bald aber trat die Zälung der Silben gradezu als Beherscherin

des Tones auf, und am übelsten wurden die kurzen Reimpaare

von Hans Sachs behandelt, welchem man das Lob einer sinn-

reichen Erfindung und lebendigen Gestaltung des Stoffes nicht

versagen, aber auch den Tadel einer widersinnigen Behandlung

des Verses nicht erlaßen kann. Offenbar geht er von dem

bereits längst feststehenden Prinzip der regelmäßigen Abwechse-

lung von Hebungen und Senkungen aus, zält die Silben nach

der Meistersänger Weise und gibt dem stumpf reimenden

Verse 8^ dem klingend reimenden 9 Silben, wie seine Vor-

gänger, läßt aber außerdem absichtlich jeden Vers mit der

Senkung beginnen und nun alle folgenden Silben unbekümmert

um ihre wahre Tongeltung sich nach diesem Anfange richten,

sodaß sehr gewöhnlich in die erste, zweite und dritte Hebung

tonlose, in die entsprechenden Senkungen aber betonte Silben

fallen. In Bezug auf die erste und zweite Hebung hat er dies

mit Vorgängern und Gleichgesinnten gemein; man vergleiche

z. B. folgende Verse von ihm:

Daß mir dieses Unkraut wer wörn

Auffgedort öder gar erfi'orn.

Sonder ist mir frisch frech und schön

Alzeit blibeu fruchtbar und grün,

Beide zu Beth und auch zu Tisch

Wudelt das kraut auff, und ist frisch,

mit den oben angeführten von Brant sowie mit folgenden:

Warum wainet ein Kindlein gleich (Fischart).

Ilet ich Löwen und Beren weis

Daß ich die Menschen nider reiß

Oder stiel wie der Wolff die Schaf,

So verdienet ich vielleicht Straff (FiscJiart.)
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Laß uns nemen ein langen Strick (BoJlenhagen).

Richtet auff Fried und Einigkeit (NacJitigal 43).

Allein dieser MisstaDd ist bei Andern verhältnismäßig selten,

bei Hans Sachs und höchstens bei seinen poetischen Zunft-

genoßen dagegen fast Regel. Am schlimmsten ist bei ihm

jedenfalls der äußerst häufige, von den meisten Gleichzeitigen

gröstenteils sorgfältig gemiedene Fehler, die dritte Hebung auf

eine tonlose Silbe zu bringen, z. B.

ist lengst in meim Hertzen geschehen,

wobei er also das von den meisten gleichzeitigen Dichtern,

am feinsten von Fischart angewendete alte und gesetzmäßige

Hilfsmittel verschmäht, zu schreiben:

ist lengst in meinem Hertzen gscheheu.

Und doch ist dieser Vers bei weitem noch einer der les-

barsten; man vergleiche:

Einem lassen nemen sein Leben

Wellicher wil darwider streben (Marina).

Welches ist die könglich Hauptstätt (Manna).

Nie kauftet ein solchen unfürm,

Weiß nicht, ists Mensch oder ein Wurm (Eso^pus).

zallüser anderer unerträglicher Härten zu geschweigen, wie z. B.

Meinr Töchter Sön lebend frisch und gsünd.

Daß übrigens diese dem natürlichen Tone geradehin wider-

strebende Aussprache der Wörter im Vers wirklich statt ge-

funden hat, lehrt schon die einfache Ansicht von den Gedichten

des Hans Sachs auf jedem Blatte; ein ausdrückliches Zeugnis

dafür aber legt der Grammatiker Albert Oelinger (1574)

ab, indem er sagt: ,,De quantitate syllabarum in hac nostra

,,Iingua nihil certi praescribere possumus; nam saepe syllabae

.,in rbythmis corripiuntur
,
quae in prosa oratione producuntur,

,,et e contra, ut

„An dich imd dein heilig gebot

„Gedencken in der Leibesnot."

während der Grammatiker Job, Clajiis (1578) diese falsche

Betonung tadelt mit den Worten: „Versus non quantitate, sed

.,numero syllabarum mensurantur, sie tamen, ut apotc; et "^iaic,

observetur, juxta quam pedes censentur lambi aut Trochaei

Vilinar, (iramuiatik. II. f;
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„et Carmen fit vel lambicum vel Trochaicum; syllabae enim,

„quae communi proniinciatione non elevantur, sed raptim tam-

„quam scheva apiid Ebreos pionunciantur, in compositione

„versus nequaquani elevandae sunt, sed deprimendae, et contra

„syllabae accentum sustinentes nequaquani deprimendae, sed

„elevandae sunt."

§• IIB.

Seit Opitz verfielen die Reimpaare der tiefsten Verachtung

und verschwanden aus der gebildeten Poesie gänzlich; dem

Volksgebrauche aber, welcher sich diese eigentlich höfische

Versart seit dem 14. Jahrhundert angeeignet hatte, blieb sie

fortwährend geläufig. Man belegte sie seit dem 18. Jahrhun-

dert mit der noch gangbaren Bezeichnung Knittelverse, und

verstand darunter Verszeilen, -welche paarweise reimend ohne

bestimmtes Maaß und mit sinnwidriger Betonung versehen seien,

machte also den Fehler des 16. Jahrhunderts zu ihrem

eigentlichen Prinzip und Kennzeichen. Zuweilen wurde jedoch

auch der paarweise Reim verlaßen und der überschlagende

(abab) und umarmende (abba) gewählt, und bei der gänzlichen

Unbekanntschaft mit der Geschichte unserer Literatur verstan-

den sogar Viele unter Knittelversen überhaupt Verse, welche

mit oder ohne Absicht ganz willkürlieh und unregelmäßig ge-

bildet seien. Eben deshalb gebrauchte man sie auch zu Dar-

stellungen des Niedrigkomischen, legte sie z. ß. dem Hanswurst

auf dem Theater, oft noch dazu mit sinnloser Nachäffung der alten

Sprache, in den Mund; so spricht z. B. bei Jacob Schwieger
(Philidor) der kurzweilige Rat Pantalon in den Wittekinden:

Ey was Gewalt? das Diuge

Ist auff mein Eyd nicht recht bedachte.

Die Feuten sind noch unerzogene

Und so von Jugend auff betrogene.

Was gilts, wenn sie sind alt wie iche

Und drehen einen solchen Striche

Am Knebelbarte:

Sie werden mirs viel näher gebene.

Ich war auch von solcher Arte

(So wahr die Mertensgänse lebene!)
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Da ich noch war ein junger Kautze,

Da glaubt ich weder Fegefeur noch Teufele.

Wer hat an mir nun Zweifele?

Und auch sonst verwandte man sie zu Possen, wie zur Job-

siade und dergleichen. Schiller gebrauchte sie in Wallen-

steins Lager zur Kapuzinerpredigt, Fr. Schlegel zum Eulen-

spiegel. Erst Göthe sah den Gebrauch ein, welchen man von

den Reimpaaren zu Sentenzen machen könne, und nach seinem

Vorgange sind sie in größerer Regelmäßigkeit (bei Göthe

laufen noch zweisilbige Senkungen mit unter) von Fr. Rückert
mit Glück zu seinen Spruchgedichten in Anwendung gebracht

worden. [Auch Uhland gebrauchte sie mit Geschick zu klei-

neren poetischen Erzälungen, wie z. B. in der schwäbischen

Kunde].

Cap. VII. Einfache Strophen.

§. 114.

[Die ursprünglichste Form der lyrischen Strophe in der

deutschen Poesie entstand, wie wir schon bei Otfrid und seinen

Nachfolgern sahen, durch einfaches Aneinanderreihen mehrerer

kurzen Reimpaare. Bei den mittelhochdeutschen Dichtern findet

sich jedoch diese einfachste Strophenform nur selten, z. B.

Bartsch Liederd. 292:

Ich wil min truren varen län.

üf die beide sul wir gäu,

ir vil liebe gespileu min:

da seh wir der bluomen schin.

ich sage dir, ich sage dir,

min geselle, kum mit mir.

und Walther 87 ^ (Bartsch 79):

Niemen kan mit gerten

kindes zuht heberten:

den man zeren bringen mac

dem ist ein wort als ein slac.

dem ist ein wort als ein slac,

den man zeren bringen mac.

kindes zuht heberten

niemen kan mit gerten.]

6*
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Häufig findet sie sich dagegen im 16. Jahrhundert namentlich

zum Kirchenlied verwendet; so z. B. von Luther:

Vom himel hoch da kom ich her,

ich bring euch gute newe mehr:

der guten mehr bring ich so vil,

davon ich singen und sagen wil.

von demselben:

Nun komm, der beiden Heiland,

der Jungfrauen kind erkannt:

daß sich wunder alle weit,

Gott solche geburt im bestellt.

von demselben:

Vater unser im himelreich,

der du uns alle beißest gleich

brüder sein und dich rufen an

und wilt das beten von uns hau:

gib das nicht bet allein der mund,

hilf das es geh von herzen grund.

und von Michael Weisse (Goedeke Dichtung I, 44):

Nu last uns den leib begraben,

bei dem wir keyn zweyffel haben,

er werd am letzten tag aufstehn

und unverrücklich herfür gehn.

Manche derartige Lieder werden sogar vermöge ihres Satzbaues

verschieden abgeteilt; so z. B. das Lied des Paul Eber:

Herr Jesu Christ, wahr Mensch und Gott,

welches nach verschiedenen Melodien gesungen wird, die es

bald als aus vierzeiligcn, bald als aus sechszeiligcn Strophen

bestehend auffaßen [vgl. Ph. Wackernagel Auswal No. 631 und

Tucher Schatz des evang. Kirchengesangs I, 342]; ursprüng-

lich aber ist es gar nicht strophisch, sondern besteht einfach

aus fortlaufenden Reimpaaren, wie es auch gedruckt ist in des

Lucas Lossius Oratio reverendi D. Pauli Eberi .... reddita

Latine, Francof. 1563.

[Spätere Volkslieder bestehen sogar aus Strophen, welche

je durch ein einziges kurzes Reimpaar gebildet werden; z. B.

Uhland No. 15:
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1. Es stet ein Und in jenem tal,

ist oben breit und unden smal.

2. Ist oben breit und unden smal,

darauf da sitzt fraw Nachtigal.]

f
Eigentümlicher Art ist die aus 3% kurzen Reimpaaren

mit 7 gleichen Reimen bestehende siebcnzeilige Strophe des

Liedes bei Walther Id'^:

Diu weit was gelf röt unde bLä,

grüeu in dem walde und anderswä:

die kleinen vögele siuigen da.

uu schriet aber diu nebelkrä.

pfligt si iht ander varwe? ja:

sist worden bleich und übergrä.

des rinipfet sich vil mauic brä.

in welchem Liede die Reime der 5 einzelnen Strophen durch

je einen der 5 langen Vocale gebildet werden: vgl. §. 92].

§• 115*.

Auch die langen Reimpaare, wie wir sie in §. 53 kennen

lernten, wurden im 12. Jahrhundert einfach zu Strophen ver-

bunden; so z. B. zwei Reimpaare bei Dietmar von Aist:

Ahi nu kiimet uns diu zit
|
der kleinen vögelline sänc.

ej gruonet wol diu linde breit,
|
zergangen ist der winter lanc.

nu siht man bluomen wol getan
|
üeben an der beide ir schiu.

des wirt vil manic herze vrö:
| des selben troestet sich da.; min.

oder drei Reimpaare bei Meinloh von SeTelingcn:

Die megede in dem läudö
|
swer der einö gewän,

der sol stille swigeu
|
und sol die merksere län

reden swa; in gevälle:
| so ist er giiot frowen trüt;

so mac er vil wol triuten,
|
swier wil, stille und über lüt.

der da wol holen kan,
|
der hat der tugende aller meist.

er ist unnütze lebcndö,
|
der alle.; sagen wil da,; er wei.;.

Im späteren Volkslied wird zuweilen die Strophe durch ein

einziges solches langes Reimpaar gebildet, z. ß. Uhland No. 4:

1. Ich weiß ein fein brauns megdelin,
|
wolt got sie wäre meine!

sie müste mir von haberstro
|
wol spinnen braune seiden.

2. Und sol ich dir von haberstro
|
wol spinnen braune seiden,

so mustu mir von eichem laub
|
zwei purpurkleide schneiden.
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§. 116*.

Unter Hinzutritt des Binnenreims entsteht durch Auflösung

eines ursprüngUchen langen Reimpaars eine einfache vierzeiiige

Strophe mit gekreuzten Reimen (abab). Bei den mittelhoch-

deutschen Dichtern des 12. und 13. Jahrhunderts ist diese

Form als einfache Strophe zwar nicht nachweisbar, wol aber

als Grundlage der dreiteiligen Strophe (§. 123); z.B. bei Got-

frid von Neifen 45^^:

Uns jungen mannen sanfte mac

an frouwen misselingen.

ej kam umb einen mitten tac,

da hört ich eine swingen:

wan si dahs,

wan si dahs, si dahs, si dahs.

Seit dem 14. Jahrhundert aber erscheint sie häufig als einfache

Strophe; z. B. in Peter Suchenwirts Lied von fünf viirsten:

Gräven, ritter, edel knecht

mit eren da verdürben,

die mit ganzen treuwen sieht

pei den fürsten stürben.

und bei Rudolf von Montfort (vgl. §. 119):

Mein frow wolt haben süessi wort

mit reimen schoen gemessen:

den mayen schätzt sie für ain hört,

des kond sy nie vergessen.

sowie im Volkslied der späteren Zeit, z. B. Uhland No. 124, B:

Es liegt ain schloß in Hessenlant,

es ist zun eren riebe;

Falkenstaiu ist es genannt:

w^o fint mau sin geliche?

Aehnlich ist eine achtzeilige Strophe bei Hiltbolt von Swanc-

gou im 13. Jahrhundert (Bartsch 67), die als Auilösung aus

zwei langen Reimpaaren betrachtet werden kann, nur daß auch

die Zeilen 1. 3. 5. 7. ungeachtet des klingenden Schlußes 4 He-

bungen (also nach älterer Meßung eigentlich 5 Hebungen)

haben;
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Ich wil min gemüete erjetteu,

da.^ niht sorgen driune si:

trüt gespil, nu hilf mir trotten,

nu sint doch gedanke vri,

da.:^ die nieman überwindet,

ich hän fanden mir ein spil

:

der mir minen vinger bindet,

so wünsch ich doch swa^ ich wil.

§. 117*.

Eine der gewönlichsten Veränderungen der alten 4 + 4

mal gehobenen Langzeile bei den mittelhochdeutschen Dichtern

ist die, daß der zweite Halbvers unter Beibehaltung des stumpfen

Schlußes um eine Hebung verkürzt wird. Diese Form der

Langzeile findet sich gleichfalls zu einfachen Strophen verwen-

det; so bildet sie z. B. in folgendem Spruch eines Unbekannten

(Hagen Minnes. HI, 468 1) vierzeilige Strophen mit gekreuzten

Reimen (abab)

:

1. Lebenös gedingö
|
ist äl der werlde trost;

da bi ist todes vörhtö
|
ein engestlicher wan,

da von möhte dürren
|
ein man säm der rost:

er siht mänege vröud^
|
mit leidö zegan.

2. Nieman künde erdenken
|

gröejere not,

da.:^ uns ist niht gewisser |
dännö der tot:

des wundert mich daj iemän
|
wirdet wölgemüot,

Sit dä_^ des libes süe.^ö
|
so we der sele tüot.

Im späteren Volksgesang aber findet sie sich auch zu vier-

zeiligen aus 2 Reimpaaren bestehenden Stroi>hen verwendet

(vgl. §. 139), z. B. Uhland No. 202:

Magdenburg ist ain sciaöne statt,
|
ain hochgewertes haus:

komen vil frembder geste,
|
die wollen uns treiben auß.

die gest und die uns komen
|
seind münch uud pfaffenknecht.

hilf, reicher Christ vom hiniel,
|
daß wir sie machen recht!

oder auch zu zweizeiligem aus einem einzigen Reimpaar be-

stehenden Strophen, z. B. Uhland No. 20:

1. Ich weiß mir eine Jungfrau schön,
|
wolt got sie wäre mein!

von perlen uud von goldc |
tregt sie eiu krenzelein.

2. Von perlen und von gokle
|
tregt sie ein erenkranz;

mit iren schneeweißen henden 1 bracht sie mich an den tanz.
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und ühland No. 76:

Ich sach den Hechten morgen,
|
darzu sein werden schein:

ich weck si mit gesauge
|
die allerliebste mein.

§• 118.

[Unter Zutritt des Binnenreims entstand durch Auflösung

einer vierzeiligen aus langen Reimpaaren der el)en erwälinten

Art bestehenden Strophe der sogenannte Hildebrandston
bei welchem aber, nachdem die tonlosen Silben die Hebungs-

fähigkeit im Versschluß eingebüßt hatten, die Zeilen 1. 3. 5. 7.

nur drei Hebungen mit klingendem Schluß behielten]. Die

Strophe besteht demnach aus 8 Kurzzeilen zu drei Hebungen

mit gekreuzten Reimen (ababcdcd), wobei a und e klingend, b

und d aber stumpf sind.

Seit dem 15. Jahrhundert beherschte dieser Ton den

epischen Volksgesang und ist seitdem bis auf den heutigen

Tag einer der üblichsten Volkstöne geblichen, in welchem

namentlich noch heute die Drchorgler meist ihre grausen Mord-

geschichten vortragen. Ihren Namen hat diese Strophenform

von dem vielgesungenen Liede vom Kampf des alten Hilde

-

brand mit seinem Sohne in der Abfaßung bei Kaspar von der

Rhön, einem Volksdichter des 15. Jahrhunderts (0. Schade 341):

Ich sult zu land ausreiten,

sprach meister Hildein-ant,

das mir vor langen zeiten

die weg warn unbekant

von Peru in landen waren

vil mangen lieben tag,

das ich in dreissig jaren

fraw guot ich nie enpflag.

In ihr ist z. B. die Umarbeitung des Otnit und des Wolf-
dietrich abgefaßt, wie sie im Heldenbuch steht, sowie die

Reimereien des Kaspar von der Rhön und zalreiche Volks-

lieder verschiedener Zeilen. Von den hervorragenden Liedern,

welche nach und nach in ihr abgefaßt wurden, führte sie noch

verschiedene andere Namen. Eins der berühmtesten dieser

Volkslieder ist der sogenannte Benzenauer oder Pienze-

nauer, gedichtet 1505 auf die Belagerung des Schloßes
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Kufstein durch Maximilian I. und die Hinrichtung des Befehls-

habers dieses Schluf5es Hans Benzenauer [Uhland No. 174,

Soltau n, 45 j, und nicht minder berühmt war der Bruder

Veit ('Hörst du bruder Veite'), das weit und breit gesungene,

aber für uns leider verschollene Lied der Landsknechte [vgl.

Vilmar Volkslied 44, nicht zu verwechseln mit dem Liede

Bruder Veit wider Heini' bei Uhland No. 178]. Gegen Ende

des 16. Jahrhunderts trat an deren Stelle als tonangebendes

Lied Wilhelmus von Nassouwe [Soltau I, 430].

Auch bei den IMeistersängern fand unsere Strophe Ein-

gang unter dem Namen der Hönweis: nach einer in v. d. Ha-

gens Minnesingern IV, 907 (Note) gegebenen Notiz hieß sie in

dem alten Drucke des Liedes von Dietrich und dem wilden

Wunderer (Erfurt 1518. 4") die heune weiß mit nicht un-

wahrscheinlicheü Reminiscenz au die Hennen des Sagenkreißes

wegen der nahen Verwandtschaft unserer Strophe mit der

Nibelungenstrophe (§. lo() f.); Hönweis, was ohnehin keinen

Sinn gibt, ist hiernach wol nur Entstelinng aus Heunenweise.

Im Kirchenliede ist die Weise des Hildebrandstones be-

kannt als 'Ich dank dir lieber Herre', später als 'Herz-

lich thut mich verlangen' und Befiehl du deine Wege',

im neueren weltlichen Liede als 'Dir folgen meine

Thränen' und 'Auf auf zum fröhlichen Jagen.' [Bei-

spiele aus neueren Dichtern s. Ph. Wackernagel Auswal

No. 305—320].

§. 119*.

Gleich einer halben Hildebrandsstrophe ist die durch Auf-

lösung eines langen Reimpaars von der in §. 117 erwähnten

Modification entstehende vierzeilige Strophe mit der Reim-

stellung abab; z. B. bei dem Grafen Hugo von Mo nt fort,

bei welchem die Strophenform mit der in §. 11(5 erwähnten

wechselt, indem er ohne Unterschied der dreimal gehobenen zwei-

ten und vierten Zeile bald stumpfen bald klingenden Schluß gibt:

Wächter mir hat getrouint ain tröm;

darnach hän ich gedacht,

da^ ich ze vil getihtet hän:

dar zuo hat liep mich bracht.
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Mehl frow wolt haben süessi wort

mit reimen schoen gemessen

:

den mayeu schazt sy für ain hört,

des kond sy nie vergessen.

sowie im späteren Volkslied, z. B. Uhland No. 262:

Frisch auf mit tausent freuden,

wers mit der feder kan!

wir wellen manchem laiden,

was er uns hat getan.

und im Kirchenlied:

Christus der ist mein leben,

sterben ist mein gewinn:

dem thu ich mich ergeben,

mit fried fahr ich dahin.

Beispiele aus Dichtern der neueren Zeit s. Ph. Wackernagel

Auswal No. 321— 333.

Aus dieser vierzeiligen Strophe entsteht durch Verdoppe-

lung der ersten und dritten Zeile eine sechszeilige Strophe

(aabccb); so in dem Volkslied Uhland No. 131:

Inspruk ich muß dich laßen,

ich fahr dahin mein Straßen

in fremde land dahin:

mein freud ist mir genommen,

die ich nicht weiß bekommen,

wo ich im elend bin.

§. 120*.

Außer den bisher genannten Strophen, welche sämtlich

auf den alten kurzen und langen Reimpaaren beruhen, finden

sich aber in der mittelhochdeutschen Lyrik auch noch andere

einfache Strophen, welche sich von den bisherigen teils durch

abweichende Zal der Hebungen in den einzelnen Zeilen, teils

durch künstlichere Reimstellungen unterscheiden. So z. B. bei

dem in §. 65 vollständig mitgeteilten Lied Walther 39 ^:

Uns hat der winter geschadet über al,

in welchem jede Strophe aus 5 gleichgereimten Zeilen zu je

7 Hebungen besteht; ferner bei Hiltbolt von Swanegou

(Bartsch 67) mit der Reimstellung abbaabba:
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Das herzö ist mir nach vor leidö verswiindön,

mir hat versagen min fröidö verkeröt

lind minen münt niuwan trurän gelernt,

wän ich hän ir üngenade beviind^n.

da.:? tiiot mir leit imde we zällen stünden:

mm üngelücke ist mit sörgön gemerkt.

mich hat ir wört also sanfte verseret,

da; ich niht möhte überwinden die wündän.

bei Walther von Metz (Bartsch 198) 5 + 4 + 5 + 5 He-

bungeu mit der Reimstellung abab:

Heten nü die blüomen dm gewält,

älse ich iuch bescheiden söl,

däj si mannen ünde wiben wöl

stüenden als ir herze si gestalt.

und bei Walther 88 ^ (nach der Versabteilung bei Pfeiffer

No. 3) mit der Reimstellung abcddacb:

Friuntlichen lac

ein riter vil gemeit

an einer frouwen arme:
|
er kös den morgen lieht,

dö er in durch diu wölken
|
so verre schinen sach.

diu frouwe in leide sprach:

'we geschehe dir tac,

daj du mich last bl libe
|
langer bliben nicht!

daj si da hei.^ent minne,
|
deis niewan senede leit.'

§. 121*.

Eine besondere Art einfacher Strophe ist die sogenannte

Titurelstrophe, welche Wolfram von Eschenbach für seinen

Titurel erfunden hat und welche, obgleich für das Epos be-

stimmt, doch durch ihre eigentümliche Weichheit und Milde

einen mehr lyrischen Charakter trägt. Sie besteht aus vier

paarweise gereimten Zeilen, deren erste, zweite und vierte

durch eine Cäsur so in zwei Teile geteilt sind, daß der jedes-

malige erste Teil bei stumpfem Schluß 4, bei klingendem 3

Hebungen hat, während der stets klingend endende zweite Teil

bei der ersten Zeile 3, bei der zweiten und vierten aber 5

Hebungen enthält, und ebenso hat die ganze der Cäsur entbeh-

rende dritte Zeile 5 Hebungen bei klingendem Schluß (vgl.

§. 145); z. B.
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1. Dö sich der stärke Ti'turel
|
niöhtö geriier&n,

er getörste wöl sich selben
|
ünt die sine in stürmö gefüeren:

Sit sprach er in ältfer: ich lerne

dä,^ ich Schaft muo^ lassen:
|
des i^flac ich etwenne schone und gerne.

4. Min S£eldö, min kiusche, | mit sinnen min stsete,

und 6p min haut mit gäbe
|
öder in stürme ie hohen pris gctsete,

dä.:^ mac niht min jungen ärt verderben:

ja niüo.; al min geslähte
|
immer wäre minn mit triwen erben.

Eine einzige von den 170 Strophen Wolframs hat in den bei-

den ersten Zeilen Binnenreim:

34. Nu suln ouch wir gedenken
|
Herzelöude der reinen:

diu künde ir lop niht krenken.
|
mit warhäit wil ich die lieben

meinen,

si ursprinc aller wipHchen eren,

si künde wol verdienen,
|
da.^ man ir lop muos in den landen meren.

Dies letztere machte dann am Ende des 13. Jahrhunderts Al-

brecht von Schar fenberc in seinem Titurel zur Regel und

löste demgemäß die ursprünglich vierzeilige Strophe in eine

siebenzeilige mit der Reimstellung ababcdc auf, bildete aber

zugleich die reimlose sechste Zeile mit nur 4 Hebungen bei

stumpfem und mit 3 Hebungen bei klingendem Schluß; z. B.

851. Bi3 da.^ man ie den morgen

sach glesten durch die lüften,

so muostcn aber sorgen

die ellens riehen mit vil kranken guften.

beidenthalp dö wart ein fride geworben,

ir striten waer an ere,

Sit Hut und ors an kreften wser verdorben.

1256. Nach der bracken verte aldä

kert er nu vil balde

uf die rotvarwen slä:

da spürt er den hünt hin ze walde.

er volget im die ua^he und ouch die virre,

unz da^ da,:^ tier gevellet wart,

fürbä,^ da reit der werde ritter irre.

Dieser Form bediente sich am Ende des 15. Jahrhunderts

auch Ulrich Fürt er er bei seiner cyklischen Bearbeitung der

Artusromanc, nur mit der Abweichung, daß er sich auch mit-

unter in der zweiten und vierten Zeile stumpfen Schluß und
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zwar in der zweiten mit 4, in der vierten mit 5 Hebungen

erlaubte; z. B. (Aretin Beiträge IX, 1212 ff.):

1. got und herr allmechtig,

deiner wunder manigralt

wart nie kein hertz erträclitig:

tausentmal mocht wol werden ee gezalt

läub gries steren und tropfen aller unde,

ee daj dein weyshait ungemess

engel noch mensch ymmer ersinnen künde.

2. Seid uns so hoch geobet

ist diss alls zu erspüreu,

des sei dein nam gelobet!

den zenterabgrundt mag dein macht wol rücrcn,

die firmament wie die von stat sich heben:

da3 hastu alls gemaistert gar,

wie die planeten siben däx gen streben.

4. Sein angeborne tugent

sein reines herz ie zwanck,

das er bisher von jugeut

niht wan nur nach hohen eren ranck.

sunst hört er singen sagen noch vil gereu

von den die bei ir tagen

geworben häbn allzeit ücäch solchen eren.

§. 122*.

Eine dem Volksepos angehörige einfaclie Strophe ist die

der Rabensclilacht oder Ravenuasclilacht (herausgegeben

von E. Martin im deutschen Heldenbuch 18GG, H. S. 219—326).

Sie besteht aus G Zeilen mit der Reimstellung

ababcc,

von denen die erste, dritte und vierte je 4, die zweite und

fünfte je 3 und die sechste 5 Hebungen haben; die zweite und

vierte schließen stets mit einem Hochton oder eigentlichen

Tiefton, während die erste und dritte entweder ebenso oder

in den meisten Fällen mit einer an sich tonlosen aber durch

die Stellung im Versschluß gehobenen Silbe schließen; die

beiden letzten Zeilen endjicli schließen klingend d. h. mit

einer Hebung und nachfolgender Senkung; z. B.
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35. Wir Süllen volle hochzit

benämen hinte han.

daj wil ich raten äne strit,

von Berne vürste löbesäm,

ir sült iuch dar zuo rihten:

wir wellen eine hochzit hinte tihten.

259. Als ze Berne körnen was

das her von Hiunischlänt

,

dö wärt geslägen iif daj gras

mänec gezelt al zehänt.

vil freudön si phlagen,

mit höchvärt und schällö si lagen.

430. An disem msere ich vind^,

vil herte was ir strit.

si slüogeu siege swinde,

si heten üf einander nit

in herzen und in müote:

daj kom in leider sit niht ze güote.

Mitunter gehen einzelne Zeilen scheinbar über das oben an-

gegebene regelmäßige Maaß hinaus, was meist auf Rechnung des

zwei- und dreisilbigen Auftakts kommt, zuweilen aber auch auf

handschriftlicher Verderbnis durch eingeschaltete leicht zu besei-

tigende Flickwörter beruht (vgl. E. Martin a. a. 0. LVIII— LIX).

All in. 1. In ihrem Baue entsprechen die vier ersten Zeilen zu-

sammen den beiden letzten Langzeilen der Nibelungenstrophe

(§. 137— 139) und die beiden letzten Zeilen zusammen ent-

sprechen der vierten Langzeile der Gudrunstrophe {§. 145),

nur daß diese Langzeilen durch den Reim in Kurzzeilen ge-

spalten sind.

Anm. 2. L. Ettmüller hat in seinem Msere von vroun Hei-

chen sünen (Zürich 1846) einen Teil der Rabenschlacht

durch willkürliche und oft sehr gewaltsame Aenderung des

überlieferten Textes durchweg dergestalt umgeschmolzen, daß

an die Stelle der überheferten Strophenform eine ganz andere

getreten ist, indem er überall den Reim der ersten und

dritten Zeile entfernte und so die vier ersten Zeilen der

Strophe in zwei Langzeilen verwandelte; so lautet z. B. bei

ihm die oben angeführte Strophe 259

:

Als uu kam ze Berne
|
da.^ her von Hiunischlänt,

dö wart geslägen üf daj gras
|
manec gezelt sä zehant.

vil vreuden si da pflägen,

mit höchvärt und mit schalle si da lägen.



B. Mittelhochdeutsche Verskunst. 95

Cap. VIII. Dreiteilige Strophen der Lyrik.

§. 123.

[Die im vorigen Kapitel besprochenen Strophen, welche

sich übrigens meist in zwei mehr oder minder deutlich mar-

kierte gleichartige Teile zerlegen laßen und darum in solchen

Fällen auch zweiteilige Strophen genannt werden, kommen in

der mittelhochdeutschen Kunstlyrik, dem Minnegesang, im

Ganzen nur selten und vereinzelt vor; bei weitem die meisten

Strophen der Minnesänger zeigen einen dreiteiligen Bau (§. 124)].

Ausgebildet finden wir die dreiteilige Strophe seit dem letzten

Drittel des 12. Jahrhunderts durch das ganze Mittelalter hin-

durch bei den Minnesängern in den mannigfaltigsten Formen

und sie behauptete sich auch später in den starren des Meister-

gesangs, ward aber auch sehr früh volksmäßig und hat sich

bis auf den heutigen Tag als die Hauptform unsrer Lyrik in

gröstenteils unverkümmerter Geltung erhalten, namentlich auch

im evangelischen Kirchenlied.

§. 124.

Die Regel dieser Strophenart besteht darin, daß die ein-

zelne Strophe (auch liet genannt) zwei gleiche Teile, die bei-

den Stollen (Satz und Gegensatz, Strophe und Antistrophe)

enthält, welchen ein diesen beiden ungleichartiger Teil, der

Abgesang, als Abschluß folgt. Dem Abgesang gegenüber

heißen die beiden Stollen zusammen auch der Aufgesang.

In der Regel, und in der späteren Zeit immer, ist der Ab-

gesang auch in der Reihenfolge der dritte Teil; in der Blüte-

zeit der mittelhochdeutschen Lyrik aber finden sich auch

Strophen, welche den Abgesang in die Mitte zwischen die

beiden Stollen setzen.

An in. In eiiieni Briefe eines Kanzlers Kaiser Carls IV. über den

Dichter Johannes Frawenlob (Haupt Zeitsch. VI, 29) heiße»

die beideti Stollen versus, der Abgesang aber gradualis

ascensus: das letztere muß, da es das zweitenial aus-

drücklich heißt 'tercia vero pars, que ut preraisi appellatur

gradualis ascensus', buchstäbliche Uebersetzung eines damals

üblichen deutschen Ausdrucks sein. [Man vergleiche die
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Glossen 'graduale stiggesang, graduale gesang des fur-

gaiigs vel des zunemens' und 'versus stollel an

einem lief bei Diefenbach; die Namen Stollen und Ab-
gesang gehören der Kunstsprache der Meistersänger an].

§. 125.

Die Zal der seit dem 13. Jahrhundert mit seltnen Aus-

nahmen regelmäßig mit Senkungen abwechselnden Hebungen

in den einzelnen Zeilen ist unbestimmt; mithin ist die Länge

der Zeilen sehr ungleich : doch übersteigen die Hebungen bei

den besten Dichtern, namentlich bei Walther von der Vogel-

weide, nicht leicht die Zal von achten. Ebenso ist die Zal der

Zeilen, welche zu den Stollen und zu dem Abgesange gehören,

sowie das Verhältnis der Reime zu einander keiner bestimmten

Regel unterworfen. Die verschiedenen Weisen (Töne) sind da-

her fast unzälbar; doch ragen aus dieser Menge einige in

späterer Zeit als besonders weit verbreitet und volksmäßig

hervor. Es gehört diese Mannigfaltigkeit des Strophenbaues

mit zu dem Wesen der Lyrik, welche individuelle Empfindung

in dem grade zusagenden Tone je nach dem verschiedenen

Gegenstande ausspricht, während die epische Poesie wie an

den Stoff, so auch an die Form gebunden ist.

§. 126*.

Auch die dreiteilige Strophe entwickelte sich wie die ein-

fache aus den auf der 4 + 4 mal gehobenen epischen Lang-

zeile beruhenden kurzen und langen Reimpaaren, indejn sich

das letzte Reimpaar der Strophe dem durch ein oder mehrere

Reimpaare gebildeten Aufgesang gegenüber durch verschiedene

Mittel zum Abgesang differenzierte. Eins dieser Mittel bestand

in der größeren Länge der Schlußzeile; so z. B. in einer

Strophe des 12. Jahrhunderts (Bartsch 284):

Du bist iniu, ich bin din,

dös solt di'i gewis sui.

dii bist boslö.;.:^6u

in minem herzön:

verloren ist da.;^ sli^.:^elin,

du muost imni^r dar innv sin.
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oder bei dem Burcgraven von Regen sbure (Bartsch llj:

Xu hei.^ent si mich miden
j
einen ritter, ine mac.

swenn ich dar an gedenke,
|
daj ich so güetllchen lac

verholn an sinem arme:
|
des tüot mir senede we.

von im ist ein als linsenfte.:^ scheiden:
| des mac sich min herzo

wol entsten.

oder bei dem Küren berger (Bartsch 1

—

3):

5. Nu brinc mir her vil bälde
|
min rös min isengwänt!

wan ich muo.; einer fröuweu
|
wol rumen diu länt.

diu wil mich des betwingen,
|
da.; ich ir holt si.

si müo.:^ der miuer minne
| iemer darbende sin.

If). Wip ünde vederspil
|
die werdent lihte zäm.

swer si ze i'ehte lücket,
|
so süochent si den man.

als warb ein schöene ritter | umb eine fröuwen güot

:

als ich dar an gedenke,
|
so stet mir hohe der müot.

Diese Strophe des Kürenberger, mit welcher die sogenannte

Nibeluugenstrophe (§. 136) völlig identisch ist, besteht ans

4 Langzeilen, von denen aber nur die vierte unverkürzt blieb

(4 + 4 Hebungen), während die drei ersten in der bereits

§. 117 erwähnten Modification (4 -J- o Hebungen) erscheinen.

Durch Auflösung dieser Strophe des Kürenberger unter

Hinzutritt des Binnenreims entsteht eine achtzeilige Strophe

(ababcdcd), welche sich vom Hildebrandston nur dadurch unter-

scheidet, daß die achte Zeile 4 statt 3 Hebungen enthält; die

4 letzten Zeilen bilden den Abgesang. Sie finden sich bei

Hadloub (Hagen Minnes. H, 294):

we si wigt so kleine

min herzenlichen not.

genäde, ein süe^iu reine

erwendet mir den tot.

erkennet mlne swaere

und helfet mir enzit!

bin ich iu lang unmterc,

der tot üf minem herzen lit.

§. 127*.

Ein anderes Mittel bei den kurzen Reimpaaren besteht darin,

(bi(5 dem letzten Reimpaare noch eine reimlose Zeile (Waise)

beigefügt wurde; z. B. Bartsch 285 (12. Jahrhundert):

Vilmar, Grammatik. 11. n
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Tougen minne diu ist guot,

si kan geben höhen muot:

der sol man sich fli^ön.

swer mit triwen der niht pfliget,

dem sol man da.:^ verwt^^n.

eine Strophenform, welcher wir im folgenden Kapitel (§. 152)

auch hei dem Epos hegegnen werden. Zuweilen ist die ein-

geschaltete Zeile mit dem letzten Reimpaar durch den Reim

gehunden; z. B. Bartsch 286:

Diu uahtegal diu sanc so wol,

da,; mans ir iemer danken sol

und andern kleinen vogellTn.

dö dähte ich an die frouwen min,

diu ist mins herzen künigin.

§. 128*.

Ist die Strophe aus langen Reimpaaren zusammengesetzt,

so hesteht die dem letzten Reimpaar heigegebene iiherzälige

Zeile in der Regel aus einem Halbvers; z. B. bei Mein loh

von Sevelingen (Bartsch 10):

1. Dir entbiutet sinen dienest,
|
dem du bist, frouwe, als der lip:

er heijt dir sagen ze wäre,
|
du habest im elliu andriu wip

benomen uj sinem muote,
|
da.; err gedanke niene hat.

nu tuo; durch dine tugendö
1
und enbiut im eteslichen rät.

du hast im nach verkeröt
|
beidiu sin imde leben.

er hat dur dinen willen

eine ganze fröide
|

gar ümbe ein tri^ren gegeben.

2. Swer werden wlben dienen sol, | der sol semelichen varn.

ob er sich wol ze rehtö
|

gegen im künne bewarn.

so muoj er underwilen
|
scneliche swsere tragen

verholne in dem herzen: | er ensol ej nieman sagen.

swer biderber dienet wfbön,
|
die gebent alsiis getanen solt.

ich wsene, unkiuschej herze

wirt mit ganzen triuwen
|
werden wiben niemer holt.

Diesem letzteren Falle gewissermaßen analog ist es , wenn

das letzte Reimpaar nicht um einen Halbvers erweitert, son-

dern um einen solchen verkürzt erscheint, sodaß dasselbe statt

aus 2 Langzeilen aus einer Kurzzeile und einer Langzeile besteht;

so bei den) Burcgraven von Regensburc (Bartsch 11):
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Ich bin mit rehtei' stietekeit
|
eim guoten riter uiulertän.

wie saufte c.; niinem herzen tuot,
|
swenn ich in umbevangen hän.

der sich mit manegen tugenden guot

gemachet al der werlte liep,
|
der mac wol höhe tragen den muot.

§. 129*.

Auch finden sich beide Arten der Unigestnltung des letzten

Reimpaars zum Abgesang durch Einschaltung einer iiberzäligen

Zeile und durch längere Schlußzeile mit einander verbunden;

z. B. bei Spervogel (Bartsch 5):

Ich sage in lieben süne min,

iun wahset körn noch der win:

ichn kan in niht gezeig^n

diu lehen noch diu eig^n.

nu gnäde iu got der guote

und gebe iu srelde unde heil

!

vil wöI gelänc von Tenemärke Früotö.

und bei dem Kürenberger (Bartsch 1):

Vil lieber friunde värän
|
dä^ ist schedelich:

swer sinen friuut behaltet,
|
däj ist lobelich.

die Site wil ich minnen.

bite in da; er mir holt si,
|
als er hie vor was,

und man in v/a3 wir redeten,
|
do ich in ze jungest sach!

§. loO*.

Auch wird der Abgesang einfach aus einem angehängten

Refrain gebildet; so besteht in dem bereits §. 116 und §. 98

angeführten Lied von der Flachsschwingerin Gotfrids von Neifen

jede Strophe aus zwei kurzen Reimpaaren mit dem Refrain

wan si dahs,

wan si dahs, si dahs, si dahs.

uiul bei Walther 124 ^ (Bartsch 92) aus 8 langen Reimpaaren

der in §. 117 erwähnten Modification mit dem Refrain

iemer mer ouwc.

§. 131*.

Bei diesen einfachen Anfängen des dreiteiligen Strophen-

baues blieben aber die Minnesänger keineswegs stehen, son-

dern schufen, nicht ohne Einfluß der romanischen Lyrik, durch

7*
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größere und geringere Zal und Länge der Zeilen sowie durch

mehr oder minder künstliche Reimverschlingungen neben schär-

ferer Ausprägung des dreiteiligen Baues eine fast unabsehbare

Menge der mannigfachsten lyrischen Strophenformen. Hier

war ein reicher Spielraum für eine stets wachsende Fülle von

Künsten geboten, welche zum Teil bei den späteren Minne-

sängern und vollends erst bei den Meistersängern zu reinen

Künsteleien ausarteten. Nicht wenig gefördert ward diese

reiche Entfaltung lyrischer Formen durch das Streben und die

kunstgemäfjc Verpflichtung der einzelnen Dichter, in dieser

Beziehung originell zu erscheinen und nicht von Andern schon

gebrauchte Weisen nachzuahmen: bloße Nachahmer waren als

Tönediebe verschrieen; so heitU es in einer dem Conrad von

Würzburc zugeschriebenen Strophe (Hagen Minnes. II, 332):

Ir edelen tumbeu, wes lät ir iuch gerne triegeu

die mit ir valsche rllich giiot iu kunnen abe erliegen?

sinne löse giegeu

hän in ir herze die vernuust,

Daj si den küiiste riehen steint ir rede und ir gedcene,

dar umbe si vil dicke enpfähent höher gäbe Icene:

der tievel in gehoene,

der üf si kere sine gunst!

Wser ich edel, ich tsete ungerne einie iegelichen tören liep,

der die meister als eiu diep

ir künste wolte rouben.

ein herre möhte wol erkennen bluomen uuder schouben:

öwe, da.:^ ich ir mangen sihe an wizzen also touben,

das er wil gelouben,

das eigen sT verstolniu kunst.

und der Marner (Bartsch 175) wirft dem Regimar von Zweter

vor: 'du niuwest mangen alten vunt' und schilt ihn 'du

dcenediep'.

§. 132.

Die Gleichheit der beiden Stollen unter einander bezieht

sich sowo! auf die Zal der zu jedem Stollen gehörigen Zeilen

als auch auf die Zal der Hebungen der in beiden Stollen ein-

ander entsprechenden Zeilen sowie auf die Beschaffenheit und

Stellung der Reime. Gewöhnlich werden die Zeilen des einen
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Stollen in derselben Folge im zweiten durch den Reim gebun-

den; z. B.*) Walther 64^1 (Bartsch 73) abab:

Öwe hoveliche,; singen,

da.:^ dich luigevüege dcene

Solten ie ze hove verdringeu!

da^ die schiere got gehoene!

Walther 45^' (Bartsch 85) abcabc:

So die bluomen Oz dem grase dringen!

same sie lachen gegen der spilden sunueu

in einem meien an dem morgen vruo

Und diu kleinen vogellin wol singent

in ir besten wise die sie kunnen,

wa.; wünne mac sich da geliehen zuoV

Wallher 103 ^^ abcdabcd:

Swä guoter hande würzen sint

in einem grüenen garten

bekliben, die sei ein wiser mau

uiht lä^en unbehuot.

Er sei in spiln vor als ein kint

mit ougenweide zarten:

da lit gelust des herzen an

und git ouch höhen muot.

Walther 101 ^^ abcdeabcde:

Selbwahseu kint, du bist ze krump,

Sit uieman dich gerihten mac;

du bist dem besmen leider alzo gröj,

den swerten alze kleine

:

nu släf und hab gemach I

Ich hau mich selben des ze tump,

daj ich dich ie so höhe wac:

ich bare din ungefüege in friundes schö^;,

min leit baut ich ze beiue,

minen rugge ich nach dir brac.

K n r a d V n W ü r z b u r g (Hagen Minnes. II, 325) a bb cc d abbccd

:

Aspis ein wurm geheisien ist,

der zuo der erden strecket

ein öre und in da; ander stecket

*) iu den folgenden Beispielen ist der hier zunächst nicht in Betracht kommende

AbgeBang der Kürze wegen weggelaßen.
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sines zageis ort,

durch da^ er kein wispelwort

verneme, so man in väheu wil.

Öwe da3 nu der selbe list

niht mangen herren decket

der bceser rede sin öre enblecket

hie beide unde dort,

da von er den schaden bekort

daj er verliuset ercn vil.

Zuweilen werden die Stollen bloß durch ihre Schlußreiiue ge-

bunden; z.B. Ulrich von "Wintersteten (Bartsch 160)aabccb:

Sumer wil uns aber bringen

grücnen walt und vogel singen,

anger hat an bluomen kleit.

Berc und tal in allen landen

sint erlöst u^ winters banden,

beide röte rösen treit.

derselbe (Bartsch 168) aaab cccb:

Hie vor gap minne

fröide gewinne

dem mannes sinne

diir da_^ jär.

Swer si nu suochet

ald ir geruochct,

der ist verfluochct:

döst leider war.

Nicht selten aber reimen auch die Stollen bloß in sich, ohne

miteinander gebunden zu sein, z. B. Walther 53^'' ababcdcd:

Si wundervol gemachet wip,

daj mir noch werde ir habedanc!

ich setze ir minneclichen lip

vil werde in minen höhen sanc.

Gern ich in allen dienen sol:

doch hän ich mir dise uj erkoru.

ein ander wei.:^ die sinen wol:

die lob er änc minen zorn.

oder die Reime stehen, wiewcd seltener, in umgekehrter Folge,

z. B. Walther 66^1 abba:

Ir reinen wTp, ir werden man,

ei stet also da^ man mir muo^

Er unde minneclichen gruoj

noch Yolleclicher bieten an.
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Ulrich von Win t erste teil (Hagen Minnes. I, 157) liat auch

eine 18 zeilige Strophe, deren Stollen Reime von ungleicher

Stellung haben und durch die Schlußreinie gebunden sind

(abab cccb):

Sumer, diner lieben küufte

bin ich vrö, du hast gewalt:

diuer höhen sigeuüufte

vröut sich anger uude walt.

In dem walde hört ich singen,

kleine vogelin suoje erklingen:

uf dem anger schöne enspriugen

siht man bluomeu manicvalt.

§. 133.

Der Abgesang unterscheidet sich von den Stollen sowol

durch die meist abweichende Zal der Zeilen als durch die

Länge derselben (die Zal der Hebungen) sowie durch die ab-

weichenden Reime; z. B. Walther 56 ^^ (Bartsch 88) ababjcddc:

Ir sult sprechen willekomen:

der iu mtere bringet, da,:; biu ich.

Allej; da.; ir habt vernomeu,

da.; ist gar ein wint: nii vräget mich.

Ich wil aber miete:

wirt min tön iht guot,

ich sag iu vil lihte daj iu sanfte tuot.

seht waj man mir eren biete.

und Nithart von Riuwental (Bartsch 101) najbbcc:

Der walt stuont aller grise

Vor sne und ouch vor ise.

Derst in lichter varwe gar:

uemt sin war,

stolziu kiut,

und reiet da die bluomen siut.

Nur einzeln finden sich Beispiele von Stollenreimen, welche erst

im Abgesang gebunden werden, z. B. Walther 13* (abab|bcc):

Owe waj eren sich elleudet tiuschen landen,

witze unde manhcit, dar zuo silber und da; golt!

Swer diu beidiu hat, belibet der mit schänden,

we wie den vergät des himelescheu keisers solt!
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Dem siut die engel uocli die froweii holt,

armman ziio der wcrlte uud wider got,

wie der fürhten mac ir beider spot!

Beispiele von dem in der Mitte zwischen den beiden Stollen

stehenden Abgesang gewährt nnter andern Walther, z. B.

26^ (Bartsch 75) aaa|bccb|ddd:

Vil wol gelobter got, wie selten ich dich prise!

Sit ich von dir beide wort hau unde wisje,

wie getar ich so gefrevein under dime rise?

lehn tuon diu rehten werc, ichn hän die wären niinnc

ze minem ebenkristen, herre vater, noch ze dir:

so holt enwart ich ir dekeinem nie so mir.

frön vater unde sun , din geist berihte niine sinne

!

Wie solt ich den gerainnen, der mir übele tuot?

mir muoj der iemer lieber sin, der mir ist guot:

vergip mir anders mine schulde, ich M'il noch haben den muot.

Zuweilen ist der Abgesang noch mit einem Refrain verbunden;

so bei Ulrich von Winter steten (Hagen Minnes. 1, 152):

Der sumer mit gewalte hat

bekleidet walt und ouwc.

Der anger wol geblüemet stät

in süej^em meien touwe.

Diu beide breit

hat grüeue kleit

an sich geleit,

ist mir geseit,

in wunneclicher schouwe.

Min frouwe ist guot,

swie sie doch tuot

mich ungemuot.

wo die drei letzten Zeilen in jeder der 5 Strophen des Liedes

sich wiederholen, eine Einrichtung, welche dieser Dichter beson-

ders liebt (vgl. Bartsch 158 i, 160 \ 1(31 ^3^ 165 ^ n. s. w.).

§ 134.

Je mehr der Hildebrandston im Laufe des 16. Jahr-

hunderts aus der epischen Poesie zur eigentlichen Lyrik über-

trat, desto mehr wurde er im musikalischen Vortrage nach

den Gesetzen des dreiteiligen Strophenbaues behandelt: die

beiden ersten Zeilenpaare galten als die Stollen, die beiden
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letzten als der Abgesang. Um den letzteren von den Stollen

hostiininter zu unterscheiden, wurden verschiedene Abänderungen

mit demselben vorgenommen. Die bekanntesten sind folgende:

1) Man stellte die Reime des Abgesangs umarmend (ababcddc),

so daß die klingenden (d) in die Mitte, die stnmpfen (c) an

den Anfang und zum Schlnße gesetzt wurden. Das Normai-

lied dieses Tones ist

Ich gieng eiusmals spazieren

und im Kirchenlied (Goedeke Dichtung I, 67):

Von Gott will ich nicht laßou,

denn er läßt nicht von mir,

Führt mich durch alle Straßen,

da ich sonst irret sehr,

Reichet mir seine Hand:

den Abend als den Morgen

thnt er mich wol versorgen,

sey wo ich woU im Land.

|ln diesem Tone ist ein Lied des Paul Melissus (Goedeke

Dichtung I, 228) gedichtet:

Rot Röslein wolt ich brechen

zum hübschen Krentzelein:

Mich Dörner thaten stechen

hart in die finger mein.

Noch wolt ich nit lan ah :

ich gunt mich weiter stecken

in Stauden und in hecken,

darin mirs wunden gab.
]

2) Man schob nach der siebenten Zeile eine mit der fünften

und siebenten klingend reimende Zeile eine (abab|cdccd); diese

neunzeilige Strophe erscheint schon am Ende des 15. Jahr-

hunderts und gehört namentlich folgenden beiden vielgesunge-

nen Liedern an:

Die Sonne ist uns verbliclien

und die Schlacht zu Toll 1552 (Soltau IL 201):

Vermerkhet großen kumer

wol hcur zu diser frist

Zu pfingsten in dem sumer

wie es ergangen ist,
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Da Toll wardt übergeben,

verkaufft in große not

scbentlicben iirab ir leben:

in kumer muestens streben

und leiden den pittern todt.

Aber auch schon in älterer Zeit flnden sich Umgestaltungen

des Hiidcbrandstons zur dreiteiligen Strophe; so werden z. B.

die beiden Stollen durch eine Hildebrandsstrophe mit versetzten

Reimen (abcü abcd) und der Abgesang durch eine zweite aber

unveränderte Hildebrandsstrophe (efefghgh) gebildet in einem

Liede des Kanzel ers (Hagen Minnes. II, 387):

Ich hab mich underwuudeu

ze singen ob ich mac:

ze tihten truwe ich vinden,

des Avisent mich diu buoch.

Noe mit schänden vunden

wart, da er trunken lac,

von drien sinen kinden:

dem einen wart der vluocb.

Kam vant sin vater blö,:5en,

mit spot in schalle er schrei:

'seht umb den trunken bö.:^en!

sin wisheit ist enzwei.'

Sera und Japhet die beide

im leiten über ir kleit:

in tet sin schäme leide,

da huob sich edelkeit.

§. 135*.

Hatte schon bei den Minnesängern der dreiteilige Strophen-

bau entschieden das Uehergewicht gegenüber den nur verein-

zelt auftretenden einfachen Strophen, so ward er bei den

Meistersängern gradezu zur allgemeinen Norm, artete aber

hier zum rein handwerksmäßig betriebenen Kunststück aus und

die künstliche Ausbildung seiner Formen ward oft bis ins

Abenteuerliche und Monströse getrieben: waren doch selbst

Strophen bis zu 100 Zeilen und wol auch noch darüber ge-

stattet. Von der Verwilderung des Versbaus hinsichtlich der

Hebungen und Senkungen sowie über das zur ausschließlichen

Herscluift gelangte Prinzip der Silbenzälung gilt hier natürlich
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im Ganzen dasselbe, was in §. 111— 112 über die gleichzeitigen

kurzen Reimpaare gesagt wurde.

Die Poesie des Meistergesangs war in der That nicht viel

mehr als eine bloße Reimkunst in strengen starren Formen
nach unverbrüchlichen Regchi, welche in der sogenannten

Tabulatur oder dem Schulzettcl genau verzeichnet waren.

Jeder einzelne Meistergesang hieß eine Bar und enthielt meh-

rere Gesätz oder Stücke (Strophen); die Versart in welcher

ein solcher Bar abgefaßt war, hieß das Gebäude und nach

der Melodie, nach welcher er abgesungen wurde, der Ton
oder die Weise. Das einzelne Gesätz bestand aus dem Auf-

gesang oder den beiden Stollen, welche gleiche Melodie

hatten, und dem Abgesang mit besonderer Melodie. Auch

konnte dem Abgesang noch ein dritter Stollen (StoU) von gleicher

Melodie mit den beiden ersten nachfolgen.

Die verschiedenen Töne oder Melodien, deren es eine

große Menge gab, wurden von den Meistersängern zum Teil

mit den wunderlichsten Namen belegt; so gab es z. B. eine

Abgeschieden -Vielfraß -Weis, eine Fett- Dachs -Weis, eine gelb-

Löwenhaut-Wcis, ein Gestreift- Safran -Blümleinweis, eine Rot-

Nußblüh-Weis, eine Gelb -Veiel -Weis, ein Grün-Wachs-Weis,

eine Englisch -Zinn -Weis, eine Buttglänzende Dratweis, eine

Vielfarb -Rockweis, eine Blasii Luft -Weis, eine überkurze Senf-

körnlein -Weis u. s. w.

Ueber den Meistergesang vgl. Goedeke Grundriß 225 und

die dort angeführten Schriften sowie Job. Innn. Schneider
deutsche Verskunst 281 ff.

Cap. IX. Die dreiteiligen Stroiiheii des Epos.

I. Die Nibelungenstrophe.

§. 136.

[An sich gehört der dreiteilige Strophenbau der Lyrik

an, findet sich aber auch schon frühzeitig für das Epos ver-

wendet. Am frühesten fand die vierzeiüge lyrische Strophe des

Kürenbergcr (§. 12G) Eingang in das Epos und zwar zunächst

im Nibelungenlied, für dessen ursprünglichen Dichter daher
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aucli in neuester Zeit der Kürenberger selbst erklärt worden

ist. Sie wird gewöhnlieh die Nibelungenstruphe oder auch,

da sie im 13. und 14. Jahrhundert nebst ihren Modiflcationen

den epischen Volksgesang beherschte, vorzugsweise die Hel-

denstrophe genannt]. In ihr sind abgefaßt außer dem

Nibelungenliede selbst der Rosengarte (mit ziemlich arg ver-

wildertem Versbau), Ortnit, Wolfdietrich und das Lied

vom gehörnten Sieg fr id, wie es noch im Ki. Jahrhundert

als Volkslied umlief.

§. 137*.

Die Nibelungenstrophe besteht aus 4 paarweise gereimten

Langzeilen (aabb), von denen ursprünglich die drei ersten

4 + 3, die vierte aber 4 + 4 Hebungen enthalten, so im

Nibelungenliede

:

689. Erlöubet üus die bötscbäft;
|
e wir sitzen geu:

uns wegemüede gestö,
|
lät uns die wile sten.

wir Silin iu sägen mtere,
|
was iu enböten hat

Günther und Primhilt,
|
der dinc vil zierliche stät.

1677. Si sprach; nu Sit willekömen
|
swem iuch gerne siht.

durch iwer selbes friuntschäft
|

grüeje ich iu niht.

saget wa.; ir mir bringet
|
von Wörni^ über Rin,

dar i'imbe ir mir so gro:;^
|
sohlet willekömen sin.

13. E.; tröumdö Kriemhilden
|
in tilgenden der si ptläc,

wie si einen välkeu wilden
|
züge mänegen täc,

den ir zwen ärn erkrümmen
, |

da.:^ si da; müoste sehen

:

ir cnkiinde in dirre Averlde
|
nimmer leider sin geschehen.

14. Den tröuni si dö sägete
|
ir miioter Uoten.

sin künde in niht bescheiden
|
bäj der güoten:

'der välke den du ziuhöst,
|

da.:^ ist ein edel man:

in welle göt behüoten,
]
du müost iu schiere vlören hän.

§. 138*.

Die durchweg stumpfen Schliiße der zweiten Hälften der

Langzeilen werden zwar in der Regel durch Hochtöne oder

eigentliche Tieftöne gebildet; doch kann im Nibelungenliede die

Schlußhebung auch noch auf solche Silben fallen, die an sich

tonlos sind (vgl. §. 83. 85), so,:

Uot^n : güoten 14 '• ^; Üote : güote 1449 '• -'.

hüoben : mhbn 1462 ^' '; verborgen : sorgen 1467 '• ^.
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genämen : quamen 1571 '• ^; wserö : msere 1803 ' ".

schüdö : Kriemhilde 2133 '• ^\ slüegö : trüege 1962 i- ^.

Hägenö : trägene 330 '• -. 1636 ^- -. 1682 i- '.

1776 '• -. 2131 '• -. 2137 i- -. 2279 '• -.

Hägene : jagend 873 ^- -; dägene : Hägene 204-4 '• ^.

Hagenö : erslägene 1663 '• ^; sägene : Hägene 1862 ^- ^.

Hägene : sagend 1450 ^- -. 1483 i- -. 1666 '• -. 2278 i- -.

dägene : zegegene 1811 ^- -.

1123 \ \Hägenö :
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§. 140*.

In der späteren Zeit büßt auch noch die zweite Hälfte der

vierten Langzeile ihre vierte Hebung ein und dieselbe wird

dann den zweiten Hälften der drei übrigen Langzeilen völlig

gleich (3 Hebungen bei stumpfem Schluß). Dadurch verliert aber

unsre Strophe ganz den Charakter des dreiteiligen Baues und

wird zur einlachen Strophe (vgl. §. 117—118); z. B. Ortnit 562:

Do reit er uugewiset
|
durch däj gebirge hin,

als in sin muot gelerte
|
und sin stürmllcher sin.

dö reit er ungeruowet
|
den täc unz an die näht:

(Tannoch was im lange
|
slafes üugedaht.

Alpharts Tod 18:

Warumb laestu niht riten
|
einen vremden man?

dö sprach der helt Heime:
]
vürste löbesäm,

da twanc mich mit gewalte |
der keiser Ermenrich

;

der wil ouch mich behalten,
|

i\&j, wi},i,ent sicherlich.

Es ist dies diejenige Strophenform , durch deren Auflösung der

Hildebrandston entstand (§. 118 und §. 142). Allmälig ver-

drängt sie die ursprüngliche regelrechte Form immer mehr,

obgleich die in §. 136 genannten Epen daneben mehr oder

minder häufig auch noch die letztere zeigen. Auch im Nibe-

lungenliede finden sich im Lachmannschen Texte bereits gegen

70 Strophen der obgedachten Art, beruhen aber hier ohne

Zweifel nur auf handschriftlicher Verderbnis, die in den aller-

meisten Fällen leicht zu heilen ist; z. B.

307 ^: si beten michel kraft, lies: michMe.

55^: die herlichen meit, lies: die vil.

675^: lät werden mir bekant, lies: die lät.

677*: niemer holder sin, lies: höldär gesin.

§• 141.

Im Nibelungenliede wechseln die Senkungen häufig mit

den Hebungen regelmäßig ab, doch können sie auch fehlen.

So mangelt der ersten Vershälfte der Langzeile, wenn die-

selbe mit einem Hochton oder eigentlichen Tiefton schließt,

sehr häufig die Senkung zv/ischen der dritten und vierten He-

bung, z. B.
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1551 3
: Hagnc unde Gelpfrät.

1541 2; do sprach der küene Däiicwärt.

878': was ein starkes hälpswüol.

1863 ': ir helde, ir sult mirs fif geben.

59 ': durch deheine hervärt.

689 ^: erloubet uns die bötschäft.

[Bei den Ausgängen der ersten Vershalften wie werden, Hebe
ist es immer der Fall]. Außerdem finden sich auch nicht selten

Beispiele fehlender Senkungen zwischen der ersten und zweiten

Hebung sowol wie zwischen der zweiten und dritten, z. B.

400^: durch dme liebe.

392 ^ : in fürstlicher wsete.

393 *: und durch wes liebe.

787 2; des dühte Prünhilde.

Dasselbe gilt auch vom zweiten Halbvers, z. B.

436 1; zwelf kläfter dän; 337 *: also getan.

439 2; von Bürgönden länt; 331 ': edel Sifrit.

334 ^: die recken vil her; 328 ^: wagen den lip.

Auch finden sich erste Vershälften, in denen zwei Senkungen

fehlen, z. B.

790^: da.; brahtö mir Sifrit.

1088 1: Giinthi^r und Gernot.

Aeußerst selten aber fehlen die Senkungen ganz, z. B.

397 ': 113 Islänt.

Der bei weitem am häufigsten vorkommende Fall einer fclilen-

den Senkung findet sich zwischen der zweiten und dritten He-

bung des achten Halbverses, z. B.

20^: diu was ze Sänten genant.

21 *: ze diser werldö gewan.

22 ^
: ZUG den Bürgönden vaut.

23 *: diu vil wtetllchen wip.

29 •*: swert genamön sie sit.

625 *: dö wart si Gimth^res wip.

[Dieser letztere Gebrauch ist sogar so überwiegend, daß ihm

gegenüber das Vorhandensein sämtlicher Senkungen in dem
achten Halbvers beinahe als Ausnahme zu betrachten isl|.



112 Alte Verskunst.

§. 142.

Nicht selten findca sicli auch im Nibehingenliede die ersten

Hälften zweier Langzeilen durch den Binnenreim gebunden,

[wiewol die Zal der Strophen ohne Binnenreim bei weitem

überwiegt, und zwar ist der Binnenreim entweder nur einmal

in der Strophe vorhanden wie z. B. in der §. 137 angeführten

Str. 13^'^ Kriemhilden : wilden, oder er ist durch beide

Teile der Strophe durchgeführt], z. B.

1. Uns ist in alten mseren
|
wunders vil geseit

von beiden lobebsrcn,
|
von gi'ö,;er kuonbeit,

von fröuden böchgeziton,
|
von weinen und von klagen,

von küener recken striten 1
müget ir nu wander beeren sagen.

§. 143.

In der neuesten Zeit ist diese seit fast 300 Jahren aus-

gestorbene Versart von mehreren Dichtern wieder in das Leben

zurückgerufen worden, und zwar nicht bloß in Uebersetzungen

des Nibelungenliedes, sondern auch in selbständigen Dichtungen.

Der schlimmste oft kaum zu vermeidende Fehler, welcher dieser

modernen Heldenstrophe anklebt, ist der, daß zweisilbige Sen-

kungen sich in dieselbe einmischen, welcher daktylische Ton-

fall dem ganzen (Charakter dieser Strophe durchaus wider-

strebt, z. B.

Saugt jene Milch, ir Greise, |
sie macht euch wieder zum Kind.

Bin icbs, der jüngst erobernd
|
an Englands Küste gebot.

Freilich sollte nach dem Maaßstab der alten Sprache gesprochen

werden wieder, Küste, aber es wird nicht so gesprochen;

ja es fällt uns schwer z. B. die Zeile

das Haus begann zu zucken j
von des Schmiedes kindischer Kraft

richtig (d. h. kindischer) zu lesen. [Mit großem Geschick

hat diese altertümliche Betonungsart durchgeführt E. M. Arndt

in seinem Lied von Blücher:

Was blasen die Trompeten?
|
Husaren heraus!

es reitet der FeldmärscbiiU
|
in fliegendem Saus:

er reitet so freudig
|
sein mutiges Pferd,

er schwinget so schneidig
|
sein blitzendes Schwert.

Beispiele moderner Nibelungenstrophen s. Ph. Wackernagel
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Auswal No. 294—300. Außer den Uebersetzern des Nibelungen-

liedes baben die neueren Dicbter meist die Verkürzung der

achten Kurzzeile auf drei Hebungen (§. 140). Ueber den heut-

zutage klingenden Schluß der ersten Vershälfte s. §. 139].

II. Walther- und Hildegund-Stropke.

§. 144*.

In dem nur in zwei Fragmenten erhaltenen Liede Walt her

und Hildegund oder W\nlther von Spanien (Haupts

Zeitschr. II, 216—222 und Goedeke MA. 393 — 95) ist die

Nibelungenstrophe dahin umgestaltet, daß die erste Hälfte der

vierten Langzeile auf 6 Hebungen erweitert wurde, während

die übrigen Teile der Strophe ungeändert blieben; z. B.

I, 7. Vi, Örtwines lande
|
durch Bürgönde dän

bräht si dö Völker
|
der vil küene man.

ob man daj! sin geleite
|
so stärk niht het gesehen,

so müo.:5 im uf der selben strä3e dickä
|
sin michel arbeit ge-

schehen.

II, 17. Da.; widerriet im nfem^n:
|
da von wart e.; Sit getan,

sine brieve schriben
[
man dar züo begän,

die er solde senden
|
in Etzölen laut.

den selben boten lie man niht gebresten,
|
man gab in rosse

und ouch gewänt.

In einzelnen Strophen findet sich auch der Binnenreim und

zwar bald durch die ganze Strophe (I, 2. 6. 17. II, 5) oder

nur in den zwei ersten Langzeilen (II, 1. 2. 3. 13).

III. Die Gudrunstrophe.

§. 145.

Eine ähnliche Erweiterung der Nibeiungenstrophe über das

natürliche Maaß hinaus findet sich auch in der Strophe des

Gudrunliedes, nur daß sie hier nicht die erste, sondern die

zweite Hälfte der vierten Langzeile betrifft, welche bei klin-

gendem Schluß auf 5 Hebungen angewachsen ist und mit der

dreimal gehobenen zweiten Hälfte der dritten Langzeile durch

klingenden Reim gebunden ist. [Daß hier der Schluß der bei-

den letzten Langzeilen wirklich als klingender d. h. durch eine

Hebung mit folgender Senkung gebildeter aufzufaßen ist, ent-

Vilmar, Girammatik. II. g
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spricht dem mehr lyrischen Charakter imsrer Strophe wie des

ganzen Liedes; in der Cäsur d. h. am Schluß der ersten Hälften

der Langzeilen dagegen ist die Hebungsfahigkeit an sich ton-

loser Silben ebenso wie im Nibelungenliede anzunehmen, zu-

mal da in 337 Langzeilen die erste Vershälfte auf Hochton

oder eigentlichen Tiefton ausgeht und dann zweifellos vier He-

bungen enthält : in der Cäsur der Langzeilen hat sich eben

jene Betonungsart am längsten erhalten, während sie im eigent-

lichen Versschluß durch Einfluß der Lyrik früher verloren

gieng. Uebrigens ist die vierte Langzeile der Gudrunstrophe

ganz ebenso wie die der Titurelstrophc (§. 121) gebaut] z. B.

250. Und werbet ümbe spise, |
die man haben söl.

hei.;et wiirken belmö
|
vli^icllcben wöl

und hälspörge vestö,
|
die wir füeren binnen.

des wilden Hägenen tobtör
|
müge wir deste bäj also gewinnen.

251. Ja söl min neve Horänt,
|
der ist ein wiser man,

sten in siuer krame,
|
des ich im wol gäu,

nüschen ünde bouge
|
verköufeu den fröuwen,

gölt und edel gesteint:
]
so sol man uns deste bäj getröuwen.

1. Ej wüohs in Irlände
]
ein richer künic her:

gehei.^en was er Sigebänt,
|
sin vater der hiej Ger.

sin müoter diu hie,^ Üote
| und was ein küuigiune

durch ir hohe lügende
|
so gezäm dem riehen wöl ir minne.

649. Küdrun diu schöene
]
diu sach und hört den schal,

gelücke däj ist sinewel
|
dicke alsam ein bal.

dö e^ diu fröuwe möhtö
]
anders niht gescheiden,

dem Väter und dem gästö
|
siu wünschte des sie in gedahten

beide.

278. Der küoic sprach trureude: | lät iu bevolhen sin

die tumben die von hinnen
|
in dem dienest min

värent sorcüchä;
|
durch iuwer selber ere

ällertegeliche
|
gebet den tumben beiden iuwer lere.

§. 146*.

Unter den 1705 Strophen des Liedes finden sich aber im

Ganzen 89 Strophen, welche ganz den unveränderten Bau der

Nibelungenstrophe haben, z. B.

14. Mit bohurt wart enphangen
]
diu ritterliche meit

:

der was nu zergangen
|
mit größer arebeit.

diu frouwe wart gefüeret
|
in daj Geren lant:

siu wart da vil gewaltic
|
und sider verre bekant.
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und zwar im Anfong des Liedes bei weitem häufiger als später,

indem 57 derselben auf die ersten 400 und nur 32 auf die

übrigen 1305 Strophen kommen.

§• 147*.

Die klingenden Reime am Schluß der dritten und vierten

Langzeile zeigen häufig Ungenauigkeiten, besonders häufig er-

scheinen Reime wie z. R. folgende:

mäge : betragen 4 ^' *; lande : erkanden 9 ^- ^;

kinden : Ingesinde 149 ^- *; eren : sere 1028 ^- *;

helden : selde 1070 '• *; eide : beiden 1158 ^- *.

Die Ungenauigkeit geht aber noch weiter; z. B.

dienen : rienien 1446; niemen : dienen 1484.

gesteine : heime 1331; grimmen : gewinnen 921.

mannen : ergangen 1508; gedinge : gewinnen 945.

misselingen : gewinnen 877.

küniginue : bringen 225; ringe : küniginne 692.

selben : melden 848; selben : engelden 1491.

Mateläne : getanes 1700.

§. 148*.

Auch der Binnenreim findet sich häufig; in beiden Reim-

paaren zugleich findet er sich in etwa 67 Strophen, z. B.

27. Er fragte wa^ da^ weere.
|
dö sjDrach da^ edele wip:

des verdriujet serö
|
min herze und minen llp,

da^ ich dich sihe so seiden,
|
dar umbe so ist mir leide,

bi dinen küenen heldön
|
in der minen liebten ougen weide.

472. Dö sähen euch sie gerne
|
den helt vil lobelich.

sie muosten freude lernen | allertegelich.

si heteu kumber großen | da vor in fremeden landen,

Wate mit sinen gnöjen:
|
den buo^t der küuic Hetele uu ir

andeu.

nur in den beiden ersten Langzeiien in etwa 233 Strophen, z. B.

476. E5 was ein sa^lic stünde,
|
da3 sin ie wart gedäht,

swer dir da^ raten künde,
]
daj wir dir haben bräht

die schöenesten fröuwen,
|
daj ist äne lougeu,

gelonbe mir der msere,
|
die ich ie gesach mit minen ougen.

und nur in den beiden letzten Langzeilen in etwa 118 Strophen,

z. B.
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470. Die von Ilegelingen
|
riten Of den plan.

von den snellen beiden
[
ein büliurt wart getan

nach der tumbon müotö
|
ze ritterlichem prise.

dö kern von Tenen Früot^:
]
mit im reit ouch Wate der

vil wise.

Bisweilen greift auch der Binnenreim aus einem Reimpaar in

das andere über, d. h. er verbindet die zweite und dritte

Langzeile z. B.

812. Die boten riten gähes
|
und Uten über lant:

sie bete in gröjen sorgen | diu froiiwe dar gesant.

an dem sibenden morgen |
sie kömeu da sie sähen

die von Hegelingen
|
bi den Moeren liegen harte nähen.

und ähnlich 44, 253, 368, 389, 891, 1228, 1342, 1372, 1604

und 1659, oder die erste und dritte Langzeile z. B.

1013. Dö siu im gieng engegcne,
|
der junge künic sprach:

Küdrün schoene frouwe, |
welch ist dm gemach,

Sit ich und mine degenfe
|
schieden von dem lande?

siu sprach : da muose ich dienen
, |

da.;; ir sin habet Sünde

und ich schände.

1580. Ich wil hie niemen küssen,
j
ern si mir bekant.

wer sint der frouwen mäge
|
oder wie ist sie genant,

die du mich heilest küssen
|
so rehte friuntliche?

siu sprach: e.; ist Ortrün
|
diu junge maget von Ormandle.

und ähnlich 30, 34, 67, 293, 414, 446. 449, 578, 696, 937,

1015, 1152, 1175, 1293, 1307, 1432. 1580, 1586. 1621, 1643,

1649 und 1683, oder die zweite und vierte Langzeile z. B.

387. Er sprach: liebiu tohter,
]
ze äbende stunt

wolde er dir singen,
|
ich gsebe im tüsent phunt.

nu sint so höchverte
|
die werden geste mIne,

da5 uns wol erklingen
|
hie ze hove niht die doene sine.

32. Ej ist an riehen fürsten
|
ein harte kranker muot,

die zesamene bringent
|
äne mä3e guot,

obe si.^ mit recken
|
niht willeclichen teilen:

die sie üz stürmen bringent,
|
tiefe wunden, wie so! man

die heilen?

und ähnlich 300, 644, 805, 977, 1100, 1120, 1221, 1263, 1267,

1353, 1427, 1457; 1467, 1509. 1634 und 1636, oder endlich

die erste und vierte Langzeile z. B.
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286. Wir kunncn; niht bescheiden
|
noch wi^^^cu^Ji niht ze sagen,

wä si nu nahtselde
|
ze sehs und dri.^ic tagen

üf dem mere nämen.
]
die da bi ir fuoren,

mit gestabten ei den
|
ze behäldänne sie die alle swuoren.

913. Die Meere man besunder
i

ir ieclichen vant:

sam tet mau da die degene | von Hegelinge lant.

den von Ormanie
] wart ir stat bescheiden:

die legte man besunder: |
sie wären beide kristen unde

beiden.

und ähnlich 334, 376, 479, 779, 941, 1144, 1158, 1265, 1390,

1417, 1492, 1501, 1548, 1577 und 1686. Aher auch drei

Langzeilen finden sich unter einander durch den Binnenreim

gebunden

:

759 '• 3- < : Wigaleise : reise : vreise.

926 I- 2. 4. ]gj(je . gescheiden : beide.

IV. Der Bernerton (Herzog Ernst- Ton).

§• 149.

Unter den übrigen dreiteiligen Strophen des deutscheu

Epos ist die berühmteste der Bernerton, so genannt, weil in

ihm einige Lieder aus dem Sagenkreiße Dietrichs von Bern

gedichtet sind, nemlich das Eckenlied, [Dietrich und seine Ge-

sellen, Dietrichs Brautfahrt], der Riese Sigenot und der Zwerg

(Joldemar. Es heißt aber diese Strophenform auch der Her-

zog Ernst-Ton [nach dem in Haupts Zeitschr. VIII, 477 ff.

abgedruckten Bänkelsängerlied von Herzog Ernst]. Sie ist eine

13 zeilige Strophe mit der Reimstellung

aab ccb |dedefgf,

[in welcher die Zeilen 1. 2. 4. 5. 7. 9. 11. 13 aus je vier He-

bungen bei stumpfem Schluß, die Zeilen 3. 6. 8. 10. 12 aus

je drei Hebungen bei klingendem Schluß und die Zeile 13 end-

lich aus drei Hebungen bei stumpfem Schluß bestehen]; z. B.

Eckenlied 127:

So herter tac erlabte in nie:

swaj; sie da vor gestriten ie,

des wart dö gar verge^i^en.

Ir mäht was in entwichen gar,

sie Icitens mit den swerten dar:

üf Ecken wart geme.:^3ien
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eia also ungefüeger slac

,

daj er kam von den sinnen

und vor im üf der erde lac.

doch moht crn nilit gewinnen,

unz er ein niuwe mäht gewan:

dö sprang Eck von der erde

und lief in wider an.

[Auch das vf>a Soltau I, 56 mitgeteilte Volkslied auf die Lau-

penschlacht ist in diesem Tone gedichtet].

V. Die Strophen des Wartburgkriegs.

§. 150*.

Im Wartburgkriege (Hagen Minnesinger II, 3— 19,

III, 170— 182 und 352—355, sowie W. Wackernagel Leseb. I,

843— 852), welcher freilich eher ein Drama als ein Epos zu

nennen ist, finden sich zwei verschiedene Strophenformen ange-

wendet, eine IG zeilige und eine 10 zeilige. Die 16 zeilige Strophe,

genannt des Thüringer Herren Ton, zeigt die Reimstellung

ahab| cdcd |l efefghgh,

während die Anzal der Hebungen in den einzelnen Zeilen re-

präsentiert wird durch das Schema:

4. 7. 5. 3.
I

4. 7. 5. 3.
|!

7. 7. 4. 7. 5. 2. 2. 5.

und sämtliche Reime sind stumpf; z. B.

Daj erste singen hie nu tuot

Heinrich von Ofterdingen in des edelen vürsten dön

von Düringen lant, der teilt uns e sin guot

und wir im gotes lön.

Der nieister gät in kreises zil:

gen alle singer, die nu leben, er üf geworfen hat,

benennet ir si wenig oder vil;

rehte als ein kempfe er stät.

Nu beeret wie er des kampfes kan gen alle meister pflegen:

des vürsten tugent üj Österrich wil er üf die wäge legen,

ob si im die nu widerwegen

mit drier vürsten milte, so sis beste vinden megen.

und haben die alle dri so höhen pris

an tugenden leben,

in diebes wis

wil er sich hiute des gevangen geben.
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§. 151*.

Die 10 zeilige Strophe des Wartburgkrieges, der sogenannte

schwarze Ton Klinsors, zeigt die Reimstelking

aab{ ccb jldeed

und die Anzal der Hebungen in den einzelnen Zeilen wird re-

präsentiert durch das Schema

4. 6. 5.
1
4. 6. 5.

II
7. 4. 6. 5.

Die dritte, sechste, siebente und zehnte Zeile enden klingend,

die übrigen dagegen alle stumpf; z. B.

Du "Wolveram von Eschenbach,

des edelen ritterschaft von Hennenberc ich sach

an dich geleit mit rosse und mit gewande

Uf einer grüenen wisen breit:

ich tugenthafter schrlber truoc da.? selbe kleit.

nu vräge ob ich vürsten tugent ie erkande,

der als gar wtere wandeis vri also der gräve reine?

da bi so hat er werden rät,

herre und laut von im in grösen tugenden stät:

von Ostheim den getriuwen muo; ich meine.

In derselben Strophenform ist auch der Lohengrin gedichtet

(herausgegeben von H. Riickert, Quedlinburg und Leipzig 4858);

z. B.

59. Lohengrin quam ouch aldar

mit höher junger vürsten vil an siner schar:

er trat niht für die masseme al eine.

Dö in sin swester ane sach,

daj wa^jer von ir herzen ziio ir ougen brach:

beert ob diu magt iht jämmerlichen weine.

Der künic und al die vürsten vrägten, wa^ der edelen waere.

si sprach: mir ist herzeleit geschehen,

sol ich dich lieber bruoder nimmer me gesehen:

du bist der kempfe unt sagt der gräl die maere.

VI, Die Strophen im Salomon und Morolf.

§. 152.

Auch die bereits in §. 127 unter den lyrischen Strophen

erwähnte aus zwei kurzen Reimpaaren durch Einschaltung

einer \yaise entstandene Strophenform aabcb hat Eingang in

die erzälende Poesie gefunden: in ihr ist [zum grösten Teile]
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das Gedicht Salomon und Moiolf (Hagen und Biisching deut-

sche Gedichte des Mittelalters I, S. 1— 43) abgefaßt; z. B.

1— 5. Zu Jerusalem wart eiu kint geborn

daj Sit ze vogte wart erkorn

über alle cristenheite diet:

da^ was der konig Salomon,

der manege wisheit riet.

552—56. Der rede wart der konig frö.

da sprach der übel beide dö:

Frouwe, ich wil dir geben me.

du Salt gewaltig werden

über daj rieh lant zu AVendelse.

§. 153*.

Loch ist diese Strophenform wenigstens in der uns vor-

liegenden Gestalt des Gedichtes auch abgesehen von der häu-

figen Unregelmäßigkeit in der Länge der einzelnen Zeilen

keineswegs rein durchgeführt. So finden sich zunächst hin-

sichtlich der Reime statt der allerdings vorhersehenden Formel

aabcb auch folgende Modificationen:

aa bab
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Ebenso finden sich aber auch vierzeilige Strophen von der

Form aa bb und deren Modificationen

aa aa aa ba
|

ab aa

aa bc ab cb |

sowie TzeiUge wieder dreiteilig gebaute von den Grundformen

aa bb cdc

ab ab cdc

mit den Modificationen

aa bc bdd

ab ab beb

ab ac ded

ab ac ada

ab ac cdc

ab ac cde

ab cb ded

§. 154.

Die fünfzeilige Strophe aabcb, wie sie im Salomon und

Morolf erscheint, ist bis ans Ende der alten Zeit üblich ge-

blieben und im 16- Jahrhundert namentlich im historischen

Volkslied eine der allerhäufigsten; nur hat sie in der späteren

Zeit die Eigenheit, daß die dritte und fünfte Zeile bei drei

Hebungen klingend reimen. Bekannt ist sie in dieser Form unter

dem Namen des Lindenschmidts, vgl. Vilmar Volkslied 16:

Es ist nit lang daß es geschach

daß man den Lindenschmid reiten sach

auf einem höhen Rosse:

er reit den Rheinstrom auf und ab,

hat sein gar wol genoßen.

und Vilmar Volkslied 18:

Was wollen wir singen und heben an?

das best das wir gelernet han

ein neues Lied zu singen:

wir singen von einem Edelraan,

der heißt Schmidt von der Linden.

oder der Pavierschlacht, nach einem jetzt verlornen Volks-

lied des 16. Jahrhunderts (Vilmar 44), nicht zu verwechseln

mit dem 6 zeiligen und dem 8 zeiligen Pavierlied (Vilmar 38. 45),

des Königs Lasla (Vilmar 25), des Dänemarker oder des

Schweizer tons, oder auch des Jacobsliedes(vgl.Ph. Wacker-

nagel Kirchenlied 1841 No. 448—450, Hoffmann Gesch. d. deut-

Desch Kirchenlieds No. 100 und Uhland Volkslieder No. 302).
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Cap. X. Die mittellioclideutsclieu Leiche.

§. 155.

Der Leich, dem wir bereits in der althochdeutschen Pe-

riode (§. 50) begegneten und der sich vom Liede wesentlich

dadurch unterscheidet, daß er nicht wie dieses ein geschloßenes

Strophensystem hat, in welchem sich eine und dieselbe Melodie

für jede einzelne Strophe wiederholt, sondern daß er aus einem

Reim- und Strophensystem in das andere übergeht und daher

durchcomponiert werden muste, gelangte erst in der mittel-

hochdeutschen Periode zur vollen künstlichen Ausbildung. Zur

Zeit der höchsten Blüte der Lyrik im 13. Jahrhundert wurden

nicht allein geistliche Leiche (z. B. 'Got diner trinitäte' von

Walther von der V^ogelweide, sondern auch in großer Zal welt-

liche gedichtet, teils Lob- und Klaggedichte, teils Begleitungen

zu Tänzen und Reigen (vgl. Bartsch Liederd. p. XXV—XXVI,

Pfeiifers Walther von der Vogelweide p. 161 ff., Lachmann im

Rhein. Museum III, 419 ff., Schneider deutsche Verskunst

p. 204 ff.). ['Den regelmäßigsten Bau zeigt der Leich Ulrichs

von Lichtenstein (Bartsch p. 138— 141); er zerfällt in zwei

große sich vollkommen gleiche Absätze (v. 139— 173 und

174—208); ihnen folgt ein kürzerer (v. 209— 220), der die-

selben Melodien noch einmal, aber nur zur Hälfte wiederholt'].

Ueberhaupt ist in den mittelhochdeutschen Leichen die Zwei-

teiligkeit, sowol was die Reime selbst, als auch was die Reim-

systeme betrifft, im Allgemeinen vorhersehend. Die weltlichen

Leiche erloschen mit dem Aufhören des Minnegesangs völlig;

geistliche Leiche und Sequenzen aber wurden noch spät ge-

dichtet, giengen auch in den evangelischen Kirchengesang über,

und eine der letzten deutschen Sequenzen, welche sich bis tief

in das 17. Jahrhundert in der evangelischen Kirche erhalten

hat, ist die von Erasmus Alberus: 'Gott sprach zu Adam:

von allen Bäumen zu eßen erlaub ich dir' u. s. w. (Ph. Wack.

Kirchenlied 1841 p. 227 und 228).
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iV e 11 e r e V e r s k u n s t.

Cap. I. Begründung einer neuen Verskunst durch Opitz

und deren Ursachen.

§. 156.

Die vaterländische Rhythmilc und Verkunst. wie sie iui

ersten Abschnitt dargestellt worden ist, wurde seit dem Anfang

des 17. Jahrhunderts verlaßen, und es traten an deren Stelle

ausländische Grundsätze, welche seitdem bis auf den heutigen

Tag üblich geblieben sind. Die Ursachen, welche es bewirk-

ten, daß die deutsche Dichtkunst ihr Eigentum, die in der

Sprache, in der Geschichte und Sitte des Volkes fest und wol

begründeten und in einer reichen Zeit zur höchsten Blüte aus-

gebildeten Regeln, verließ und sich zu erborgtem Gute hin-

wandte, sind hauptsächlich folgende:

1) im Allgemeinen die schon seit dem Untergang des ost-

römischen Reichs verbreitete, in Deutschland aber hauptsäch-

lich seit der Reformation gepflegte Beschäftigung mit den

Werken des classischen Altertums, woraus sich eine das Volks-

mäßige, Einheimische und Ursprüngliche verachtende, bald ganz

vergeßende Gelehrsamkeit entwickelte.

2) die Einwirkung der französischen , italienischen und

holländischen Poesie, welche sich schon früher den Principieu

der classischen Dichtkunst angeschloßen hatten, sowie das Ein-

wirken der französischen Sitte und Sprache überhaupt.
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3) im Besonderen die mit der deutschen Sprache selbst

besonders seit dem 15. Jahrhundert vorgegangene Veränderung,

die sich durch Luthers Bibelübersetzung als das sogenannte

neuhochdeutsche Idiom seit der Mitte des 16. Jahrhunderts

festgestellt hatte. Die hier in Betracht kommende Veränderung

besteht hauptsächlich darin, daß die an sich kurzen Stamm-

silben sämmtlich verloren giengen und . ohne Unterschied zu

Längen wurden. Hiermit starb das reiche Modulationsprinzip

der älteren Sprache aus; es gab fortan keinen Unterschied

mehr zwischen betonten, tonlosen und stummen Silben, son-

dern nur zwischen betonten und tonlosen, und hiermit war

dem Eindringen der classischen Analogien, da diese Sprachen

auch nur zweierlei in der Verskunst zu verwendende Silben

kennen, zuerst der Weg gebahnt.

§. 157*.

Sodann aber hatte diese Veränderung der deutschen Sprache

die weitere Folge, daß das Maaß der älteren nationalen Verse,

wenn auch äußerlich dasselbe, innerlich ein anderes unregel-

mäßiges werden muste. Oft haben Verse von nicht mehr Silben

als im 13. und 14. Jahrhundert jetzt eine größere Anzal von

Hebungen, als ihnen zukommt, sobald man sie unier Berück-

sichtigung des neuen Sprachstandes nach den früheren Hegeln

der Betonung lesen will; so würde z. B. in einem aus kurzen

Reimpaaren bestehenden Liede von 1519 (Soltau L No. 40)

der Vers

zum könig Abimelech verbändt

in älterer Zeit als ganz regelrecht gebaut d. h. als 4 Hebungen

mit lauter einsilbigen Senkungen enthaltend gegolten haben,

da könig zu lesen war, während jetzt wegen Verlängerung

der Wurzelsilben eigentlich gelesen werden müste:

zum konig Abimelech verbändt,

sodaß der Vers nicht 4, sondern 5 Hebungen hätte; gleichwol

ist der Vers in der That nur auf 4 Hebungen berechnet, in-

dem über die Silbe -ig vor der folgenden Senkung A- flüchtig

hinweggeeilt, dieselbe also, wenn auch bei der langen Wurzel-

silbe ziemlich gewaltsam, syncopiert werden soll. Daß dem
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wirklich so sei, erkennen wir deutlich aus den singbaren stro-

phischen Volksliedern des 16. Jahrhunderts; vergleichen wir

nemlich die Parallelzeilen in den verschiedenen Strophen eines

und desselben Liedes mit einander, so finden wir, da sich ja

dieselbe Melodie unverändert für jede einzelne Strophe wieder-

holt, daß man in jener Zeit vor zwei-, ja selbst vor dreisilbi-

gen Senkungen nicht zurückschreckte, daß aber diese mehr-

silbigen Senkungen für den Gesang nur die Geltung einer ein-

zigen Silbe hatten, man also über dieselben leichtfertig hinaus-

eilte, unbekümmoit um ihre naturgemäße Betonung, oder, was

auf dasselbe hinausläuft, man erlaubte sich die gewaltsamsten

und zum Teil widernatürlichsten Synkopen: es kam eben ledig-

lich auf die Hebungen allein an, während man die dazwischen

liegenden Senkungen mit völliger Gleichgültigkeit behandelte.

So z. B. in dem Pavierlied bei Soltau I, No. 49:

1 '. Was wöll wir aber heben an.

2 ^ Er zog für ein statt, die häyst Mayländt.

3 ^ Sy sein mit mancher hänt gemächt.

4 ^ Wir lägen die winterlänge nacht.

11 '. An sant Mätheis tag, da der tag anbrach.

14 '. Her Jörg ein edler ritter fest.

15 >. Her Jörg sprach: muß ich dein gefangner sein.

oder in demselben Liede:

1 ^. das geschäch da man zeit täusent fünfhundert jär.

2 -'. dar in lag mancher läntskuecht frisch.

3 ^. nent sich äyner mit nämen graff Eytelfritz.

5 *. und schriben dem fürsten aus Österreich.

9 *. legten sich für Pävia in das feld.

13 ^. er füert^ daher mit gäntzer mächt.

14 ^ gegen im zog der Langemäntel da her.

16 '". die Schlacht die wert ein kleine weyl.

§. 158*.

Dieser Verwilderung gegenüber verfielen nun im Laufe des

16. Jahrhunderts die Dichter der kurzen Reimpaare auf das

bereits in §. 111 — 112 besprochene Auskunftsmittel der bloßen

Silbenzälung mit regelmäßiger Abwechselung der Hebungen

und Senkungen, ohne sich freilich dabei im Geringsten an die

naturgemäße Hebungs- und Senkungsfähigkeit der einzelnen
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Silben zu kümmern, und setzten so an die Stelle der einen

Verwirrung eine andere noch weit unerträglichere und wider-

natürlichere.

§. 159.

Um diese nach allen Seiten hin eingerißene Verwirrung

zu ordnen und den Widerstreit zwischen der Versbetonung

und der natürlichen Wortbetonung zu heben, muste das an-

scheinend sehr nahe liegende Heilmittel gefunden werden, zu

gleicher Zeit die Silben und auch die Accente zu zälen d. h.

die Verse äußerlich gleich zu meßen und ihnen doch auch

innerlich eine gleiche und regelmäßig abwechselnde ZaI von

Hebungen und Senkungen zuzuteilen, ohne dabei mit der natür-

lichen Betonung in Widerstreit zu geraten. Angebahnt war

dieses Mittel bereits durch die Lyrik des 13. und 14. Jahr-

hunderts, welche mehr und mehr die Hebungen und Senkungen

regelmäßig mit einander abwechseln ließ. Hiermit war nun

zugleich auch das -Analogen der antiken Jamben und Trochäen

gefunden, und während schon im IG. Jahrhundert wiederholt

auf dieses Bedürfnis war aufmerksam gemacht worden, auch

die beßeren Dichter (Hans Sachs, Waldis, Fischart, Rollen-

hagen) oft längere Reihen von Versen haben, welche auch

nach der natürlichen Betonung als jambisch oder trochäisch

genießen erscheinen, wurde es jedoch erst von Martin Opitz

im Jahr 1624 mit Entschiedenheit ausgesprochen und zugleich

mit Bewustsein ausgeübt. Dieser zeitgemäße Fund hat diesem

Manne , der nichts weniger als ein schöpferischer Geist , ein

wirklicher Dichter (in welcher Beziehung er z. B. mit Fischart

keine Vergleichung aushält), sondern ein bloßes Talent war,

mit Recht den Rang und Namen eines Vaters der (neueren)

deutschen Dichtkunst verschafft. Das kleine Werkchen, in

welchem er in höchst einfachen und schlichten Worten dieses

Prinzip aufstellte, war die Prosodia Germanica oder Buch
von der Teutschen Poeterey, [für welches er sich den

Franzosen Pierre Ronsard zum Vorbild nahm, oft sogar in

wörtlicher Uebersetzung von ihm entlehnend, was seinen Ansichten

und seinem Zwecke entsprach: vgl. Tittmann's Einleitung zu seinen

'ausgewählten Dichtungen von Martin Opitz', Leipzig 1869].
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§. 160*.

Die hier vorzugsweise in Betracht kommende Stelle aus

Cap. VII der Prosodia Germanica lautet wörtlich:

'Nachmals ist auch ein jeder Vers entweder ein jambicus

oder ein trochaicus; nicht zwar, daß wir auf Art der

Griechen und Lateiner eine gewisse Größe der Silben

können in Acht nehmen, sondern daß wir aus den Ac-

centen und dem Tone erkennen, welche Silbe hoch und

welche niedrig gesetzt soll werden. Ein Jambus ist dieser:

Erhalt uns Herr hei deinem Wort,

der folgende ein Trochäus:

Mitten wir im Leben sind.

Dann in dem ersten Verse die erste Silbe niedrig, die

andere hoch, die dritte niedrig, die vierte hoch und so

fortan, in dem andern Verse die erste Silbe hoch, die

andere niedrig, die dritte hoch u. s. w. ausgesprochen

werden. Wiewol nun meines Wißens noch Niemand,

ich auch vor der Zeit selber nicht, dieses genau in Acht

genommen, scheint es doch so hoch von nöthen zu

sein, als hoch von nöthen ist, daß die Lateiner nach den

Ouautitatibus oder Größen der Silben ihre Verse richten

und regulieren. Dann es gar einen übelen Klang hat:

Venus die liät Juno nit vermocht zu obsiegen,

weil Venus und Juno jambische, vermocht ein tro-

chäisch W^ort sein soll; obsiegen aber, weil die erste

Silbe hoch, die andern zwo niedrig sein, hat eben den

Ton, welchen bei den Lateinern der dactylus hat, der

sich zuweilen (denn er gleichwol auch kan geduldet

werden, wenn er mit Unterscheide gesatzt wird) in

unsere Sprache, wann man dem Gesetze der Reime

keine Gewalt thun will, so wenig zwingen läßt, als

eastitas, pulchritudo und dergleichen in die Latei-

nischen hexametros zu bringen sind.'

Ein anderer wesentlicher Punkt aber, wodurch Opitz gleich-

falls völlig umgestaltend auf die deutsche Poesie einwirkte, war

der Umstand, daß er fremden Formen und zwar zunächst
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hauptsächlich französischen und italienischen (Alexandriner, Vers

communs, Sonett, Quatrains) bei uns Eingang verschaffte und

so die alten einheimischen Formen vorerst ganz verdrängte.

Hierin ward er dann von seinen Nachfolgern weit überboten,

sodaß nach und nach nicht bloß die romanischen, sondern auch

die antiken und alle möglichen anderen fremdländischen Formen

von unsern Dichtern nachgeahmt wurden.

§• 161.

Beschränkte sich Opitz zunächst lediglich auf Jamben
und Trochäen, so wurden doch bald auch Daktylen ver-

sucht: sie wurden nur dadurch möglich, daß man den Unter-

schied zwischen tieftonigen und tonlosen Silben völlig außer

Acht ließ, wodurch es kam, daß die Abstumpfung des Gefühls

für die richtige Betonung der deutschen Wörter mit unglaub-

licher Schnelligkeit um sich griff: unsere Dichtersprache hat

hierdurch äußerlich zwar an Regelmäßigkeit und an beweglichem

Fluß gewonnen, innerlich aber an Ton verloren.

Nachdem man sich nun so an den der deutschen Sprache

an sich durchaus fremden Begriff von bestimmten Versfüßen

sowie an zweisilbige Senkungen gewöhnt hatte, ahmte man bald

nach und nach auch Amphibrachen (^ — ^), Anapäste (^ ^ —),

Cretici (— ^ —) und überhaupt das ganze Heer der altgriechi-

schen bloß für quantitativ, nicht für qualitativ (accentuierend)

gemeßene Verse paßenden Metra nach. Um jedoch beurteilen

zu können, wie weit überhaupt diese Versfüße im Deutschen

wirklich nachgebildet werden können, ist es nötig, zuvor die

Regeln der modernen Betonung kennen zu lernen.

Cap. II. Neuhochdeutsche Betonung.

§. 162*.

In einfachen mehrsilbigen Wörtern gebührt fast

durchgängig der Stammsilbe der Hochton:

Leben, zornig, seliger, wonnigere.

Ausgenommen von dieser Regel ist (abgesehen von den Fremd-

wörtern, welche meist ihre fremde Betonung behalten) nur das
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Wort lebendig, welches gegenüber der bis ins 16. Jahrhundert

herschenden und in manchen Gegenden noch üblichen richtige-

ren Betonung lebendig den Hochton auf die zweite Silbe

verschoben hat, sowie die meist entlehnten, zum Teil aber

auch von deutschen Wörtern gebildeten Ableitungen auf -ei,

welche durchweg den Hochton auf dieser Ableitungssilbe haben:

Abtei, Canzlei, Druckerei, Ziererei.

Zweisilbige Wörter als zweisilbige Senkungen zu gebrauchen,

nuiß als unstatthaft bezeichnet werden, obgleich sich die Dichter

mitunter dieses Fehlers schuldig machen, z. B.

und wer tlir gibt eine kleine Gab (Uhland).

über Berg und Thal, über Steg und Fluß (Platen).

immer zu, immer zu

ohne Plast und Ruh (Göthe).

Am ersten ist es noch zuläßig zu Anfang der Verse, insofern

man hier die gedachten W^örter als zweisilbigen Auftakt be-

trachten könnte: aber dann sind es auch eben keine wirkliche

doppelte Senkungen von völlig gleicher Geltung, sondern die

erste Silbe ist gegen die zweite etwas gehoben, wenn auch

schwächer als die eigentlichen Vershebungen.

§. 163*.

Alle Ableitungs- und Flexionssilben mit klanglosem e sind

in zweisilbigen Wörtern durchaus tonlos und gelten für unfähig

eine Hebung zu tragen:

reden, krachend, öberst, viele Wellen.

Folgen dagegen zwei solche Silben auf einander und stehen

vor einem Hochton oder Tiefton, so sollte nach dem Genius der

deutschen Sprache, wie wir ihn in den beiden älteren Perioden

beobachteten, eigentlich die zweite zum Tiefton erhoben werden:

der oberste Gott, engöre Pfade.

Nachdem aber durch die Nachahmung antiker Versmaaße zwei-

silbige Senkungen einmal Eingang in die deutsche Poesie ge-

funden haben und seit nun 200 Jahren in reichem Maaße geübt

worden sind, ist unser Gefühl für dieses ßetonungsgesetz ali-

mälig so sehr abgestumpft worden, daß es nachgerade fast ganz

Viliaai-, Olrammncik. II. - q
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aus der Sprache geschwunden ist und man in Folge einer tief

eingerißenen Sprachverflüchtigung beide Silben als völlig gleich

tonlos zu behandeln sich gewöhnt hat, d. h. wir betonen jetzt:

der oberste Gott, engere Pfade.

Dasselbe gilt auch, wenn auf ein zweisilbiges Wort der erst-

erwähnten Art eine an sich tonlose Silbe folgt:

die Säge berichtet statt die Säge berichtet.

Am Schluße oder vor einer stärkeren Pause oder wenn

noch eine dritte tonlose Silbe auf jene beiden Nebensilben

folgt, wird nach alter Weise (§. 68) die zweite derselben gegen

die erste gehoben (wird tieftonig):

öberstö, edelör, schmetterte, wirkenden;

donnerndes Gepolter-, die innersten Gedanken.

§. 164*.

Die Bildungssilben -icht, -isch, -ung, -inn, -and sind

tieftonig:

dornkhte Pfade, himmlische, Hoffnung,

Hoffnungen, Heldinnen, Königinn,

Heiland, weiland, Geiselüng;

doch werden sie von den Dichtern vor tonlosen Silben in

zweisilbiger Senkung häufig als tonlos behandelt:

himmlische Freuden, clornichte Pfade,

eine viel gewaltsamere und daher billiger zu vermeidende Ver-

nüchtigung, als die in §. 163 erwähnte.

Viel weiter ist dagegen schon die Verflüchtigung der ur-

sprünglich gleichfalls tieftonigen Silbe -ig vorgeschritten und

ihre tonlose Verwendung in zweisilbigen Senkungen ist daher

schon eher zuzulaßen:

selig gesprochen, ewige Zeiten.

§. 165*.

Die Composita haben (abgesehen von den Partikekom-

positionen) in der Regel den Hochton auf der Hauptsilbe des

ersten und den Tiefton auf der des zweiten Teils, während

die Ableitungs- und Flexionssilben in den Compositis ganz den-

selben Belonungsgesetzen «olgen wie in den einfachen Wörtern:
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Herbferge, Seefart, Bäumrinde, wehklagen,

Freundschaft, Schifflein, Schönheit, Gleichnis,

Menschenhferz, Säitenspiel, Nachtigall, allerlei,

Eitelkeit, Schli'ttenfärten , Silberschimmer.

Manche Composita haben jedoch den Hochton auf der

Hauptsilbe des zweiten Teils:

tfeilhäftig, leibhaftig, wahrhaftig,

offenbaren, Offenbarung (neben offenbar adj.),

allerdings, Ffeldmärschäll, Jährzehnt,

Jahrhundert, Ostindien u. s. w.

Während bei regehnäßigein Wechsel der Hebungen und

Senkungen (also in jambischen und trochäischen Versen) die

tieftonigen Stammsilben der Composita zwischen zwei Hoch-

tönen zur relativen Tonlosigkeit herabsinkend Senkungen bil-

den können, z. B. bei Novalis:

und stiller Schützgeist meiner Dichtung sein,

ist es entschieden als ein Fehler zu bezeichnen, wenn sie auch

in zweisilbigen Senkungen als tonlos behandelt werden, wie-

wol sich die Dichter nicht selten diesen Fehler zu Schulden

kommen laßen, z. B. Schiller:

wol manches Fährzeug vom Strudel gefaßt.

Am schlimmsten aber ist der Fehler, wenn die erste Senkung

eine an sich tonlose Silbe ist, z. B. bei Schiller:

und ein Edelknecht sanft und keck.

mich packte des Döppelstroms wütende Mächt.

und geheimnisvoll über den kühnen Schwimmer.

Aus drei Wörtern bestehende Composita haben den Hoch-

ton bald auf der ersten, bald auf der zweiten Stammsilbe,

während die beiden andern Stammsilben tieftonig sind, wiewol

unter sich von ungleicher Tonstärke, zumal wenn die drei be-

tonten Silben unmittelbar auf einander folgen, in welchem Falle

der schwächere Tietton in den folgenden Beispielen unbezeich-

net geblieben ist, da er alsdann in jambischen und trochäischen

Versen stets eine Senkung bilden kann:

Sömmernächts-traüm , Schicksals- strumpf

,

Posthorn - tön , Ädlersflügel - schlage

,

Freiheits - wönne , sehnsuchts - voll

,

Groß - griechenländ , Nfeu - engländ
,
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Föld - zeugm^ister , Land -bäum^ister

,

Müttergöttesbild , Ostermontag.

Für zweisilbige Senkungen aber sind dergleichen Decomposita

unverwendbar, obgleich auch dieser Fehler von den Dichtern

keineswegs innner vermieden wird; so bei Schiller:

und geheimnisvoll über den kühnen Schwimmer.

§. 1G6*.

Von den Vorsetzpartikeln mit klanglosen» e sind be-, er-,

ge-, ver-, zer- tonlos und an sich unfähig eine Hebung zu

tragen : die einzige Ausnahme bildet zum Teil der gräfliche Titel

Erlaucht (betont nach Analogie von Durchlaucht).

Die Partikel ent- (em-) ist gleichfalls in den meisten

Wörtern tonlos und hebungsunfähig:

entdecken, Entdeckung, empfinden, Empfindung.

und nur in solchen Substantiven, welche im Nominativ zwei-

silbig sind, zieht sie den Hochton auf sich:

Entschluß, Entwurf, Entschliiße, Entwiii'fe,

obwol daneben, wenn gleich seltner, auch Entwurf, E ät-

sch liilö gehört wird: in der Form em- aber ist sie auch in

diesem Falle tonlos (Empfang). Nicht hierher gehört das

Wort entweder (mhd. eintweder, entweder), das aus ein-

de -weder (alts. en-di-hueÖar alterutrum) entstanden ist.

§. 167*.

Die Partikel ant-. nur in Nominibus und davon abgelei-

teten Verbis vorkommend, ist stets hochtonig, selbst wenn sie

in Decompositis den zweiten Teil des Wortes bildet:

Antlitz, Antwort, antworten, überantworten.

Die Partikel nr- hat in der Regel gleichfalls den Hochton

:

Urteil, urteilen, Ürönkel, Urgroßväter,

Ürähnfräu, Urbild, Ursprung,

gibt aber in einigen Wörtern denselben an die nächste Stamm-

silbe ab:

ürspriinglicli , urplötzlich, ürält {neben uralt).
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In Compositis niit wiederholtem ur- hat in der Regel jedes

einzelne ur- den Hochtou:

Urürgrößväter, Urüi'ür^nkel.

Die Pnrtikel un- hat meist den Hochton:

unabhängig, unachtsam, imäugeföchteu,

linbärmh^rzig, unbefangen, unbehaglich,

imdurcbsichtig, ungültig, Unschuld,

Ungnade, Unvernunft, unsauber,

gibt ihn aber in manchen Wörtern an die nächste Stammsilbe ab:

unaufhörlich, üuausbleiblicb, unbeschreiblich,

üuernießlich, unmöglich, unsterblich, untragbar,

und wieder andere schwanken zwischen beiden Betonungen, z. B.

ünabläßig und ünabläßig, unbändig tind i\nbändig,

unbrauchbar und unbrauchbar.

§. 168*.

all- ist meist tieltonig, indem es den Hochton an die

zweite Stammsilbe abgibt:

ällmiilig, älltiiglich, allgemein, ällwißend,

allmächtig, ällweise, Allgegenwärt, allein,

behält jedoch in einigen Wörtern den Hochton:

Allgewalt, Allmacht, also.

voll- und iiis- haben in Nominibus und davon abgelei-

teten Verbis den Hochton:

Miställen, misfällig, Misgebürt, Misgünst,

Misjähr, mishellig, mislich, Mistön, mistönen,

Misbräuch, Misträuen, Vollblut, vollgültig,

dagegen in selbständigen Verbis und davon abgeleiteten Nomi-

nibus sowie in Adverbien den Tiefton:

misfallen, misgliicken, niisgönnen, mishändeln,

Mishandlüug, misträuen, vollbringen, vollenden,

Vollendung, vollauf.

Die schwankende Betonung des Verbunjs misbräuchen und

misbrauchen erklärt sich dadurch, daß es entweder als un-

mittelbare Verbalcomposition oder als Ableitung von dem Sub-

stantiv Misbräuch betrachtet werden kann. Ebenso schwankt

vollkommen und vollkommen, da es entweder als selbstän-
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diges Adjectiv (Adverbium) oder als Participialcompositum auf-

gefaßt werden kann.

Auch viel- verliert in einigen Wörtern den ihm sonst

zukommenden Hochton

:

Vielh'ebchen, vielleicht, vielmehr.

§. 169*.

Die Präpositionen geben in eigentlicher (untrennbarer) Com-

position mit Verbis sowie in Nominibus, die erst von so zu-

sanunengesetzten Verbis abgeleitet sind, den Hochton an die

nächste Stammsilbe ab und belialten selbst den Tiefton:

widerlegen, "Widerlegung, durchbrechen, umgeben,

Umgebung, hintergehen, übersteigen, untergraben,

behalten dagegen den Hochton in uneigentlicher (trennbarer)

Composition:

ab -brechen, vor -gehen, unter -gfehen, durch -g^heu.

In selbständiger Nominalcomposition dagegen haben sie stets

den Hochton:

Äbbrixch, Widerstand, Durchgang, durchgängig.

§• 170*.

Die Compositionssilben -bar, -fach, -haft, -heit, -keit

-lei, -lieh, -nis, -sal, -sam, -schaft, -tum, -zig, deren

Ursprung aus selbständigen Nominibus jetzt fast ganz verdun-

kelt ist, haben im Ganzen ihren alten Tiefton noch bewahrt

und müßen daher als zur Verwendung in zweisilbigen Senkun-

gen ungeeignet gelten, wiewol auch sie von den Dichtern oft

derselben gewaltsamen Verllüchtigung unterzogen werden, der

wir in §. 164— 165 begegneten; am meisten ist diese Ver-

tliichtigung in Bezug auf -lieh eingedrungen:

lieblicheren (lieblicheren) Gesang statt lieblicher^a

liebliche Weisen statt liebliche Weisen.

Das Wort -teil, das in seiner vollen Form den Tiefton be-

wahrt (Urteil, Vorteil), ist in der verkürzten Form -tel

völlig tonlos geworden:

Viertel, Drittel, Achtel, Neuntel.
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§. 171*.

Obgleich im Allgemeinen als Regel gelten muß, daß die Be-

tonung der Wörter im Vers nicht der gewöhnlichen Betonung

der Wörter in der Sprache widerstreiten soll, so sehen sich doch

namentlich in den künstlicheren Rhythmen die Dichter mituntei

hinsichtlich der Composita veranlaßt, von der regelrechten Be-

tonung derselben abzuweichen und auch in solchen Fällen eine

Verschiebung des Hochtons sich zu gestatten, wo sie in der

gewöhnlichen Sprache nicht zuläßig ist: bei niaaßvoller und

geschickter Anwendung liegt in diesem Widerstreit zwischen

Versbetonung und Sprachbetonung, den ja auch schon unsre

alte Verskunst kannte, oft sogar ein eigener Reiz und die

rhythmische Malerei kann mitunter daraus großen Vorteil zie-

hen; z. B. (Ph. Wack. No. 1 und 58):

fort -arbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog Abgründe.

Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mi'ind der Orakel!

Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvölleres Rüdern,

anstimmend gejauchzt iu des Siegs Festschritt,

in verjüngter Gestalt aufstrebte die Welt.

§. 172*.

Die Betonung der einsilbigen Wörter hängt lediglich

von ihrer Stellung im Satz oder Vers und von ihrem Ver-

hältnis zu den benachbarten Wörtern ab, und sie können bald

in der Hebung bald in der Senkung stehen, je nachdem es

das abwechselnde Steigen und Fallen des Redetons erfordert.

Namentlich gilt dies für jambische und trochäische Verse, bei

denen die Hebungen und Senkungen regelmäßig abwechseln;

nur ist dabei zu beachten, daß der natürliche Gehalt der in

die Senkung gebrachten Wörter nicht allzusehr im Misverhält-

nis zu dem der begleitenden Hebungen stehen darf, wie z. B.

in folgendem Vers von Novalis (Ph. Wack. No. 114):

mit Ahndungen hast du das Kind gepflegt,

•wo die an sich tonlose Silbe -en erst dadurch überhaupt zur

Hebungsfähigkeit gelangt ist, daß die sie begleitenden schwere-

ren Silben -ung und hast in die Senkung gebracht sind.
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Ebenso fehlerhaft ist folgender Vers von A. "W. Schlegel (Ph.

Wack. No. 150):

kehrt ich fromm wieder zu den ersten Sprößen,

da hier ich, auf dem kein besonderer Nachdruck liegt, durch

die auf ihm ruhende Hebung allzusehr auf Kosten der beiden

in die Senkung gebrachten schwereren Silben kehrt und

fromm hervorgehoben ist, während der Vers tadellos sein

würde, wenn er lautete:

kehrt fromm ich wieder zu den ersten Sprößen.

§. 173*.

Einer näheren Bestimmung bedarf dagegen der Gebrauch

der einsilbigen Wörter in zweisilbigen Senkungen. Unanwend-

bar für solche Senkungen sind, obgleich sich die Dichter

keineswegs immer an diese Regeln binden, folgende:

1) alle einsilbigen Substantiva, Adjectiva, Zalwörter und

Verba, mit Ausnahme der einsilbigen Formen der Hiilfsverba

sein, haben, werden.

2) alle einsilbigen Adverbia und Präpositionen, welche von

einem Nomen abgeleitet sind, z. B.

recht, rechts, falls, teils, stets, längs, statt, trotz.

3) die einsilbigen demonstrativen und relativen Pronomina.

4) die einsilbigen Interjectionen (ach, weh, pfui u. s. w.),

mit Ausnahme von o, sobald dieses nicht für sich allein steht

5) Adverbia. welche überhaupt einen bedeutenderen logi-

schen Wert oder einen stärkeren Lautgehalt haben, z. B.

nein, nicht, fast, bald, oft, je (= jemals), nie.

§. 174*.

Jener durch die Kunstpoesie herbeigeführten Verflüchtigung

von früher hebuugsfähigen Silben (§. 163— 164) gegenüber

hat sich int Volksgesang die ältere Betonungsart zum Teil noch

erhalten, und als eine directe Einwirkung dieser Erscheinung

des Volksgesanges ist es zu betrachten, weim in neuerer Zeit

mehrere Dichter mit großem Geschick dasselbe alte Betonungs-

prinzip wieder durchzuführen unternahmen; so 1813 E. M.

Arndt im Lied von Blücher (Ph. Wack. 294):
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Was blasen die Trompeten?
|
Husärfen heraus!

es reitet der Feldmärschäll
|
in fliegendem Saus,

er reitet so freudig
|
sein mutiges Pferd,

er schwinget so schneidig
|
sein blitzendes Schwert.

schauet, wie ihm leuchten
|
die Augen so klär!

schauet, wie ihm wallet
|
sein schneeweißes Haar!

so frisch blüht sein Alt^r
|
wie greisender Wein;

drum kann er auch Verwalter
1
des Schlachtfeldes sein.

u. S. IC.

und später Aug. Kopisch im Trompeter (in den zweiten

Vershälften zum Teil mit zweisilbigem Auftakt)

:

Wenn dieser Siegesradrsch
|
in das Öhr mir schallt,

kaum hält ich da die Tränen
1
mir zurück mit Gewalt.

Mein Kamerad der hat ihn
|
geblasen in der Schlacht,

auch schönen Mädchen oft
|
als ein Ständchen gebrächt;

auch zuletzt, auch zuletzt
|
in der grimmigsten Not

erscholl er ihm vom Miindfe
|
bei seinem jähen Tod.

Das war ein Mann von Stähl,
]
ein Mann von ächter Art;

gedenk ich seiner, rinnfet
|
mir die Trän in den Bart.

Her Wirt, noch einen Krug
|
von dem feurigsten Wein!

soll meinem Freund zur Ehr,
|
ja zur Ehr getrunken sein.

Wir hätten musiziert
|
in der Frühlingsnächt

und kämen zii der Elbe,
|
wie das Eis schön erkrächt;

doch schritten wir mit Lachen
|
darüber unverwandt:

ich trüg das Hörn und er
|
die Trompet in der Hand.

Da erknärrte das Eis,
|
und es bog, und es brach:

ihn riß der Ström von dännen,
|
wie der Wind so jäch!

ich könnt ihn nimmermehr
|
erreichen mit der Hand,

ich müste selbst mich retten
|
mit dem Sprung auf den Sand!

Er aber trieb hinab
|
auf die Schölle gestellt,

und rief: Nun geht die Reis
|
in die weite weite Welt!

Dräuf setzt er die Trompet
|
an den Mund und schwang

den Schall, daß rings der Himmel
|
und die Erde erklang!

Er schmetterte gewältig
|
mit vollem Männesmüt,

als galt es eine Jagd
|
mit dem Eis in der Flut:

er trompetete klär,
|
er trompetete rein,

als giengs mit Väter Blücher
|
in Paris hinein!

Da donnerte das Eis,
|
die Schölle sie zerbrach,

und würde 6ine bange,
|
bange Stille danach!

Das Eis vergieng im Ström
]
und der Ström in dem Meer.

Wer bringt mir meinen Kriegs-
|
kameräden wieder her?



138 Neuere Verakunst.

Auch Siinrock hat in seinen Nibeluugenstrophea mitunter dies

Prinzip befolgt, z. B.

das Haus begann zu zucken
]
von des Schmiedes kindischer Kraft.

und alles was sie sangen,
[
das galt dem herlichen Gast.

Dies verdiente allgemeiner, wenigstens in sangbaren Liedern,

nachgeahmt zu werden und könnte als heilsames Correctiv

gegen die fortschreitende Verflüchtigung unsrer Sprache dienen.

Cap. lil. Versfüsse.

§• 175.

Am allernächsten liegen unter den antiken Versfüßen wol

überhaupt der deutschen Art die Jamben, da bei weitem die

meisten Verse in der althochdeutschen und mittelhochdeutschen

Poesie mit der Senkung anfangen, so daß der aufsteigende

Rhythmus als der uns natürlichste erscheint. Daher haben sich

auch die jambischen Verse der weitesten Verbreitung und

vollendetsten Ausbildung in der ganzen neueren Periode der

deutschen Verskunst zu erfreuen gehabt.

Die Trochäen dagegen erscheinen dem deutschen Tonfall

schon weniger angemeßen als die Jamben, wiewol sie ihm

nicht gradezu widerstreben, da solche Verse, welche auch in

längerem Zusammenhange ziemlich regelmäßig mit der Hebung

beginnen, schon alt sind (z. B. Bruchstück einer Mariendichtung

in Haupt und Hoffmanns altdeutschen Blättern I, 374— 76).

Eigentlich in Gebrauch aber sind die Trochäen erst seit Opitz

gekommen, doch bei weitem nicht in den häufigen, in welchem

die Jamben von je her waren und noch sind.

§• 176.

Nächst den Jamben und Trochäen wurden bei uns am

frühesten der Daktylus (— ^ ^) und der Anapäst f-w-i.)

versucht und diese verschafften zugleich den zweisilbigen Sen-

kungen Eingang in unsere Poesie, was freilich nur mit gänz-

licher Vernachläßigung des Unterschieds zwischen tieftonigen

und tonlosen Silben möglich war (§. 161). Im 17. Jahrhundert

erfreuten sie sich des sjrösten Beifalls und der vielfachsten
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Anwendung, da diese hüpfenden Versarten der spielenden, tän-

delnden und nach Ononiatopoesien haschenden Dichtkunst jener

Zeiten besonders zusagten: die äußere Bewegung des Verses

ersetzte für eine Zeit, welche nur in poetischen Formen
lebte, ohne poetische Stoffe zu besitzen, den Mangel der in-

neren Bewegung des Gedichtes, Filip von Zesen gab den Dak-

tylen den Namen Dattelschritt (SaxTuXo- Dattelpalme), dem
daktylischen Vers den Namen Dattel- oder Palmenreim,
und den daktylischen Gedichten den Namen Dattel- oder

Palmenart, 'weil sie, unter andern uhrsachen, alle andern

Reiniahrten eben wie der Datteln- oder Palmenbaum alle andern

beume Übertrift;' [außerdem aber nannte er auch die daktyli-

schen Verse hüpfende, springende oder rollende Reime

und die anapästischen gegenhüpfende oder gegenrollende
Reime]. Zur regelrechteren Ausbildung gelangten sowol die

Daktylen als auch die Anapäste erst in der neueren Zeit; sie

wirklich gut zu machen , soweit überhaupt nach deutscher Be-

tonungsart zweisilbige Senkungen möglich sind, gehört jedoch

noch immer zu den schwierigsten Aufgaben und gränzt fast

immer an Künstelei.

§• 177*.

Neben den eben genannten beiden Versfüßen fand auch

der Amphibraehys (^ — ^) schon im 17. Jahrhundert bei

uns Eingang und war damals nicht minder beliebt als jene, da

in der That wegen der zweisilbigen Senkungen, welche durch

Aneinanderreihen mehrerer Amphibrachen entstehen, derartige

Verse ganz denselben hüpfenden und tändelnden Charakter

haben wie die daktylischen und anapästischen.

§. 178*.

Der Spondeus ( ) kann im Deutschen überhaupt nur

durch zwei Hebungen, eine Haupthebung und eine Nebenhebung

(Hochton und Tiefton) nachgebildet werden, da das Analogon

<ler antiken metrischen Länge in unsrer Verskunst nichts an-

deres als eine Hebung sein, eine wirkliche deutsche Senkung

dagegen (also eine unbetonte Silbe) lediglich einer antiken
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metrischen Kürze als Analogon gegenübergestellt werden kann.

In diesem und nur in diesem Sinne kann also bei uns von

fallenden Spondeen (— — ) und von steigenden Spon-

deen (— — ) die Rede sein, und zwar nur als Stellvertretern

von Daktylen und Anapästen in daktylischen und anapästischen

Versen, da hier die minder betonte Silbe durch die auf ihr

ruhende Nebenhebung (nicht aber etwa wegen ihrer quantita-

tiven Länge) in der Stimme länger gehalten wird als eine ein-

fache wirkliche Senkung und insofern als Aequivalent für zwei

Senkungen gelten kann, wie in der antiken Metrik eine Länge

gleich zwei Kürzen gerechnet wird (vgl. Cap. VII— VIII), z. B.

so kann ernst bald rübn, bald flüchtiger wieder enteilen.

du Weltünheil! o du Schicksälstäg

!

Hieraus ergibt sich zugleich, was davon zu halten ist, wenn

in solchen Versen als Surrogat für fallende oder steigende

Spondeen aus betonter und tonloser Silbe d. h. aus Hebung

und einfacher Senkung bestehende Trochäen oder Jamben (wie

z. B. viele, gerecht) gesetzt werden, wie dies nicht selten

von den Dichtern geschehen ist: dadurch wird entweder beim

Lesen die tonlose Silbe durch den ihr erteilten Nebenton zu

einer Nebenhebung erhoben, was ihr bei ihrer Stellung zwi-

schen zwei betonten Silben nicht zukomn)t, oder wenn dies

nicht geschieht, so wird der Charakter des Rhythmus dadurch

zerstört; so z. B. bei Gilthe (Ph. Wnck. No. G):

Jetzt da jeglicher liest und viele Leser das Buch nur

ungeduldig durchblättern und selbst die Feder ergreifend

auf das Büchlein ein Buch mit seltner Fertigkeit pröpfen.

In jambischen und trochäischen Versen dagegen kann von

steigenden und fallenden Spondeen gar nicht die Rede sein, da

hier bei dem regelmäßigen Wechsel der Hebungen und Sen-

kungen nur der Gegensatz zwischen betonten und unbetonten

Silben gilt und das, was man gewöhnlich hier Spondeen nennt,

nichts anderes sind als Hebung und einfache Senkung (d. h.

Jambus und Trochäus), wobei es völlig gleichgültig ist, ob die

Senkung durch eine an sich tonlose oder durch eine an sich-

tieftonige Silbe gebildet wird; z. B.
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in einer Hürde Räubvieh mit dem zähmen,

künden laut die Lust des Feldherrn Wütscha.

§. 179*.

An sich nicht gradezu unmöglich sind im Deutschen auch

noch folgende Versfüße:

1) der Creticus (-^ -^ -^ oder -^ -^ ^):

Gott gedankt, Sonnensträl, tugendhaft.

2) der Bacchius (^-A-z. oder ^-^^j:

der Wind weht, die Thätkräft, Verrüchth^it.

3) der Antibacchius (-^-^^ oder ^^^):
Gott spendet, Ameise, Loblieder.

4) derMolessus {-^-^^ oder -^-^-^ oder ^-^ ^ oder -^^^):

Sprach - ünsinn , Wärhäitsfreund

,

mein Ahnherr, Handarbeit.

5) der Antispastus (^-^-J-^-/ oder ^-^-ia-v-'):

hinab steigen, Gebirgshöhen, der Stürm wütet.

6) der Tonicus a minori (^w_l_^ oder ^^-^^):

die Gefähr droht, Meteorstein.

7) der lonicus a maiori (—— ^ ^ oder -^^^ ^ w);

hold lächende, hochherziger.

8) der erste Epitrit (w_i-aj5_ oder ^ -^-lj- oder ^ -l^-i.

oder ^ — ^^):

Gesangs Wehmut, Triüniphaüsrüf, des Tags Anbruch,

das Unheil näht; der Mond glänzt schön.

9) der zweiteEpitrit (-^ -> — — oder -^ ^ -^^ oder ^ ^ -^ a.

oder — ^ ^^):

weil der Mond glänzt, schön empörtägt,

Sonnenaufgang, Gottesurteil.

10) der dritte Epitrit (^-^ -- -^ oder-^^ ^^ oder -^ ^ ^^
oder -^ :^ ^ ^ oder ^ — ^ -^)

:

Gott schützt das Recht, Welt - Untergang

,

Äbschiedsgesäng, Tönlösigköit , m^in Lied ertönt.

11) der vierte Epitrit {J-^-^-^ oder ^j-^-^):

Schicksals Tücke, Weihnächtsfreude, kämpft hochherzig.

Doch werden Verse, welche aus diesen künstlicheren Füßen
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zusammengesetzt sind , immer dem deutschen Ohr fremdartig

und gezwungen klingen und bleiben daher füglich auf Ueber-

setzungen und direkte Nachahmungen antiker Dichtungen be-

schränkt. Sie können nur dadurch richtig gelesen werden,

daß man sich fortwährend dabei das metrische Schema ver-

gegenwärtigt und nach demselben förmlich scandiert. Auch er-

heischen sie noch stärkere Abweichungen von der gewöhnlichen

Sprachbetonung als die in §. 171 erwähnten, indem nament-

lich in der Regel die Composita bei dem Lesen in ihre Teile

getrennt und diese so betont werden müßen, als bildeten sie

selbständige Wörter, sodaß neben den natürlichen Hochtönen

der Composita zugleich auch die tieftonigen Stammsilben der-

selben als Hochtöne gelesen werden; z. B.

Während der frisch -bauchende Wind auf das Töpp-segel bläst,

sehen die Schiffs -leute beglückt iiber die Meer-fliit hinaus.

§. 180*.

An zweisilbige Senkungen haben wir uns nun einmal in

unsrer Poesie gewöhnt und dieselben werden sich nicht wieder

daraus verbannen laßen; aber auch drei- oder gar viersilbigen

Senkungen Eingang in die deutsche Verskunst verschaffen zu

wollen, heißt unsrer Sprache in so hohem Grade Gewalt an-

thun, daß entschieden dagegen Verwahrung eingelegt werden

muß. Denn in deutscher Sprache drei oder vier völlig gleich

unbetonte Silben in unmittelbarer Folge hinter einander aus-

zusprechen, ist ohne den allergrösten Sprachzwang, welcher

auf jeden Unbefangenen den Eindruck des Lächerlichen nie ver-

fehlen wird, schlechterdings unmöglich. Um sich hiervon zu

überzeugen, versuche man z. B. nur, wie uns in der That

von Einigen zugemutet wird, folgende Beispiele wirklich in der

angegebenen Weise zu sprechen:

rasende Gewalt; liebliches Gefild (_£. ^^ w ^ -a).

in dem Gefühl; in der Gefähr (v^ vv w _i).

mächtiges Labyrinth; mitten in der Gefähr;

endigende Gewalt (-^ w ^ v^ ^ -^)'

verkündigender Befehl {^ .jl ^^ ^ k^ ^ jl).

aber in dem Getümmel; gliicklichere Gefilde (-A w v^ w ^ -a w).
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Absolut unmöglich sind daher im Deutschen der Tribrachys
(w -^ w)^ der erste und vierte Päon (-l ^ ^ ^ und w v> w _i)

und der Proceleusmaticus (^ ^ ^ ^).

Der zweite und dritte Päon f^-^ -^ ^-^ ^^ und ^ ^ _^ w) da-

gegen sind zwar an sich nicht unmöglich, z. B.

entfremdete, geliebtester, der Wanderer.

Labyrinthe, die Gestirne (?), zu verlieren (?).

werden es aber sofort, sobald durch ihren Zusammenstoß mit

andern Füßen mehr als zweisilbige Senkungen herbeigeführt

würden.

Cap. IV. Der Reim.

§• 181*.

Während einerseits durch die Nachahmung antiker Vers-

maaße zugleich das ungebundene Aneinanderreihen von Versen

bei uns Eingang fand, so ist daneben andrerseits, ohne Zweifel

gefördert durch den Einfluß der romanischen Poesien, welche

ja nächst der griechischen und lateinischen die hauptsächlich-

sten Vorbilder für unsere moderne Dichtkunst geworden sind,

doch auch das von Otfrid bis auf Opitz ausschließlich herschend

gewesene Prinzip der Versbindung durch den Reim bis auf

den heutigen Tag in Geltung geblieben und wird es wol auch

bleiben trotz allen Versuchen, welche in verschiedeneu Zeiten

zu seiner gänzlichen Verbannung gemacht worden sind: die

Dichter namentlich des 17. Jahrhunderts bedienten sich des

Reims sogar auch in solchen Gedichten, welche sonst nach

antiken Versmaaßen gebildet waren.

§• 182.

Von dem großen Reimreichtum der mittelhochdeutschen

Poesie sind wir hinsichtlich des Reimmaaßes zu großer Be-

dürftigkeit, ja Armut herabgesunken. Statt der mannichfachen

verschiedenen Arten stumpfer Reime der alten Zeit haben

wir nur noch eine Art, nemlich Hochtou mit Hochton, neben

welcher kaum noch die Unterart Hochton mit Tiefton statt

findet: Tieftöne (-heit, -keit, -schaft u. s. w.) können jetzt

nur dann zu Reimen gebraucht werden, wenn sie nach voraus-
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gegangener tonloser Silbe einen vollständigeren Ton bekommen;

doch sind derartige Reime äußerst vorsichtig zu gebrauchen.

Ebenso ist von den früheren Arten der klingenden (weib-

lichen) Reime nur eine Art, hochbetont und tonlos mit

Gleichem (Leben : geben, finden : schwinden), übrigge-

blieben neben der schlechteren Art der gleitenden Reime
(schallende : wallende, weichliche : reichliche). Da-

durch haben unsere Reime viel von dem früheren Wollaut

verloren.

Als A. W. Schlegel und die Seinigen in Sonetten und an-

deren Gedichten zuerst durchgängig weibliche Reime ge-

brauchten, wurde dies von vielen Kritikern als eine unerhörte

Neuerung, als eine Ausartung ins Weichliche getadelt, und doch

ist schon in alter Zeit die Titurelstrophe nur klingend gereimt.

Vollkommene Gleichheit der Vocale im Reim wird

zwar in der deutschen Verskunst noch jetzt mit Recht als

strenge Regel aufgestellt, wie sie während der mittelhochdeut-

schen Periode unerläßliches und mit wenigen Ausnahmen be-

wundernswürdig genau beobachtetes Bedürfnis war. Aber nur

sehr wenige der neueren Dichter (so namentlich Platen) haben

sich mit unbedingter Genauigkeit durchaus reiner Reime be-

flißen; denn Reime wie:

Blick : zurück, grün : ziehn it. s. to.

finden sich einzeln überall. [Diese Ungenauigkeit komnjt jedoch

keineswegs allein auf Rechnung bloßer Nachläßigkeit, sondern

hat zum großen Teil in der dialectischen Aussprache der Vo-

cale ihren Grund]. Auch die völlige Gleichheit der Con-
sonanten wird nicht immer treu bewahrt; in Oberdeutsch-

land hat man z. B. noch die mittelhochdeutsche Regel, daß

nur Tenuis (nicht Media) schließen könne, und man spricht

daher und reimt dort:

Sprunk (= Sprung) : Trunk; Gank (= Gang) : Trank,

was nach altem Maaßstabe zwar richtig, nach neuerem aber

unzuläßig ist.

Im Uebrigen gelten für die Reimarten, namentlich in Be-

zug auf die Reimstellung, noch ganz dieselben Unterscheidungen

wie im Mittelhochdeutschen.
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§ 1S3.

Assonanz nennt man eine Art unvollkommener Reime,

in welchen bloß die Vocale reimen, während die Consonanten

ganz außer Acht bleiben. In Zeiten und Sprachen, wo die

Vocale noch ohne Ausnahme vollen Klang haben, erscheinen solche

Assonanzen als Stellvertreter des Reims ganz natürlich, wie

wir dergleichen nicbt allein bei Otfrid, sondern bis tief in das

12. Jahrhundert treffen; jetzt aber sind sie für unsere stumpfen

und verdumpften Töne nicht mehr anwendbar, und ein Mis-

griff ist es, dieselben, wie dies in der neueren Zeit z. ß. von

Diez (Ph. Wacli. No. 171 ff.) geschehen ist, der spanischen

Poesie gradezu nachzuahmen.

Cap. V. Jambistlie Verse.

I. Der Alexandriner.

§• 1Ö4.

Der Alexandriner ist ein jambischer Vers von 6 Füßen

mit bald männlichem bald weiblichem Schluß, in welchem letzte-

ren Falle eine Senkung über den sechsten Fuß überschießt;

am Schluß des dritten Fußes hat er notwendig eine Cäsur

(worunter man in deutschen Versen im Ganzen nur ein nserk-

bares Stillstehen der Rede, den Abschluß einer ganzen Periode

oder wenigstens eines wesentlichen Teils derselben versteht):

In der Regel sind je zwei auf einander folgende Verse gereimt,

und zwar so, daß meistens ein weibliches Paar den Anfang

macht, dann ein männliches Paar folgt, dann wieder ein weib-

liches u. s. w. Die Versabschnitte (Cäsuren) dürfen niemals

reimen, weder unter sich noch mit den Versschlüßen.

Der Alexandriner ist nicht von den Griechen, sondern von

den Franzosen und Italienern entlehnt, welche ihn längst be-

saßen. Den Ursprung des Namens kennt man nicht mit Sicher-

heit; die gewöhnliche Annahme ist, er sei einer Alexandreis

des 12. Jahrhunderts entlehnt: Opitz meinte, er stamme von

dem Erfinder, einem Italiener.

Vi 1 mar, Grammatik. II. 1A
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§. 185.

Dieser Vers ward bei uns schon vor Opitz im IG. Jahr-

hundert versucht von Paul Melissus Schcdius, so in einem

Sonett (Goedeke I, 229 und W. Wack. II, 124):

Was im Weltkreise rund
|
allenthalb lebt und schwebet

Warhäfft erhalten wirdt
|
durch gleich eintrechtigkeit,

Dann Gott vorkommen hat
|
alle Zwyspältigkeit,

Daü inn all seim Geschöpf
]
keins widers ander strebet.

[Im Jahr 1626 gab Caspar Barth seinen Phönix heraus

in Alexandrinern verfaßt, aber noch nicht geregelt durch die

von Opitz bereits 2 Jahre vorher ausgesprochenen Grundsätze

der Versbetonung, sondern wie bei Melissus Schedius noch

rein nach dem Princip der Silbenzälung genießen; der Anfang

des Gedichtes lautet:

außerkohrue Cron,
|
o fürbündige Blum,

schönstes Meisterstück
|
von übermenschlichem Rhum,

Ein Kern, ein Ehr, ein Zierd
|
der himmlischen Weißheit

Zum Spigel welche dich
|
hat ihrer Krafft bereyt.

unsterbliches Bild
|
der Selbstunsterblichkeit,

Contrafeit, Figur,
|
abdrück der Herrligkeit,

Die in sich selbst, von sich,
]
durch sich, in Ewigkeit

Besteht, bleibt ausser forcht
|
deß Wandels und der zeit.

Wapen steter Frewd,
|
unverblühter Jugent,

In Alter unverzehrt,
|
alzeit grün in Tugent,

Älzeit frisch in Liebe,
|
alzeit*) rein in Ehren,

Den keine Macht noch List
|
des Todes kan verzehren.

Der alte Drache selbst
|
in abgrund der Speluncken

,

Dar innen sind die Jahr
|
von anfang an versunckeu,

Der an das Eud der zeit
|
den Ursprung alzeit dringt,

Und in eim Zirckel rund
|
die Monden widerbringt,

u. s. tu.]

§. l'S6.

Erst durch Opitz und seine Nachfolger aber kam der

Alexandriner bei uns zur regelmäßigen Ausbildung und zugleich

zur vollständigen Geltung, indem er an die Stelle der kurzen

Rein)paare trat für die im 17. bis über die Mitte des 18. Jahr-

hunderts hinaus überaus häufigen, ja herschenden lehrhaften,

*) aU6zeit r^in?
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beschreibenden und erzälenden Gedichte. Er ist lange Zeit

dem Hexameter der Griechen und Römer gleichgestellt und als

der eigentliche heroische Vers der Deutschen gepriesen worden,

obgleich er mit seinen eintönigen Cäsuren nnd Reimen etwas

ungemein Einförmiges hat und für die Dauer wo möglich noch

langweiliger ist als die Verse der kurzen Reimpaare zu der

Zeit, wo er dieselben verdrängte.

z. B. Opitz Trostgedichte in WiderWertigkeit des Krieges,

deren Anfang lautet:

Des schweren Krieges Last, den Deutschland jetzt empfindet,

Und daß Gott nicht umsonst so heftig angezündet

Den Eifer seiner Macht, auch wo in solcher Pein

Trost her zu holen ist, sei mein Gedichte sein;

Diß hab ich mir anjetzt zu schreiben vorgenommen.

Ich bitte, M'ollest mir geneigt zu Hülfe kommen,

Du höchster Trost der Welt, du Zuversicht in Noth,

Du Geist, von Gott gesant, ja selber wahrer Gott.

Gib meiner Zungen doch, mit deiner Glut zu brennen,

Regiere meine Faust, laß meine Jugend rennen

Durch diese wüste Bahn, durch dieses neue Feld,

Darauf noch keiner hat für mir den Fuß gestellt.

Das ander ist bekannt; wer hat doch nicht geschrieben

Von Venus Eitelkeit und von dem schnöden Lieben,

Der blinden Jugend Lust? Wer hat noch nie gehört,

Wie das Poeten -Volk die großen Herren ehrt.

Erhebt sie an die Luft und weiß heraus zu streichen,

Was besser Schweigens werth, läßt seine Feder reichen,

AVo Menschen -Tapferkeit noch niemals hingelangt,

Macht also, daß die W^elt mit lauter Lügen prangt?

Wieland die Natur (Wolf 1029J:

Michts, sprecht ihr, wird aus Nichts; die Welt muß ewig sein;

Wie Gott aus Nichts sie schuf, das sehen wir nicht ein;

Drum ist Gott selbst die Welt; des ewgen Stoffs Gestalten

Sind keine Wesen nicht, die sich durch sich erhalten;

Nichts, was die Sinne triti't, besteht durch eigne Kraft,

Die Kraft des Ganzen ists, die Alles regt und schafft.

Betrogen! Euer Schluß fällt auf Euch selbst zurücke

Und Euer eigner Fuß verwickelt sich im Stricke,

Der uns geleget war; der richtige Verstand

Des Spruchs, auf den ihr trotzt, ist Euch ganz unbekannt.

u. s. w.

10*
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Andere Beispiele s. Wolf 1019, 1028, 1038, 1092—09 und

1100—1103, Ph. Wack. No. 364. Von den größeren Dich-

tungen des Fr. W. Zachariä sind in Alexandrinern gedichtet

der Renommist, die Verwandlungen und das Schnupftuch, wäh-

rend der Phaeton und Mnrner in der Hölle in Hexametern

abgefaßt sind.

§. 187*.

Im Cherubinischen Wandersmann des Angelus Siiesius

(Ph. Wack. No. 425) bilden je zwei gereimte Alexandriner einen

Spruch, wie schon zum Teil in den Epigrammen von Opitz.

An die Stelle des paarweisen Reims trat aber mitunter

auch der gekreuzte Reim (abab cdcd ...); so bei Opitz (Wolf

261), Fleming (Wolf 261), Hoffmannswaldau (Wolf 290),

Günther (Ph. Wack. No. 363) und Andern.

Auch im Dialog des Dramas war der Alexandriner neben

anderen Versen im 17. und 18. Jahrhundert sehr beliebt (vgl.

Wolf 817— 831), zuletzt bei Gotter 1788 (Elektra und Alzire).

§. 188.

Selbst in lyrische und andere strophische Gedichte fand

der Alexandriner Eingang und zwar teils mit gepaarten Reimen,

wie in dem Kirchenlied von Martin Rinkart (Ph. Wack. 649):

Nun danket alle Gott mit Hertzcn, Mund und Händen,

Der große Dinge tliut an uns an allen Enden,

Der uns von Mutterleib und Kindesbeinen an

Unzchlig viel zu gut und noch ietzund gethau.

in dem Kirchenlied von Job. Heermann (Ph. Wack. 650):

Gott du frommer Gott, du Brunnquell aller Gaben,

in dem Morgenlied von Joachim Lange (Ph. Wack. 669):

Jesu süßes Licht, nun ist die Nacht vergangen,

und in dem Kriegslied von J. W. Zinckgref (Ph. Wack. 356):

Drumb gehet dapffer an, Ihr meine Kriegsgenossen!

teils mit freierer Reimstellung, z. B. M. W. Kahl auf die

Eroberung Ofens in achtzeiligen Strophen (abbacc), Albrecht

V. Haller die Alpen (vgl. Wolf 1036) in zehnzeiligen Strophen

(ababcdcd ee) , namentlich aber in dem künstlichen Strophenbau

des Sonettes (Ph. Wack. 354—55 und 357—361, Wolf 304 tf].



Neuere Verskunst. 149

§. 189*.

Um der ermüdenden Eintönigkeit dieser Versart abzuhelfen,

verband man sie namentlich im Laufe des 18. Jahrhunderts

zum Teil mit kürzeren Versen, z. B. Brockes irdisches Ver-

gnügen in Gott (Wolf 1035), Uz (Wolf 1047, Ph. Wack. 365),

Joh. Benj. Michaelis (Wolf 1051), Chrn. Fei. Weiße
(Wolf 262), Gleim (Wolf 373. Goedeke I, 590) und andere.

In ähnlicher Weise hatte aber auch schon z. B. Hoffmann
von Hoffmann swaldau "an einen Unverzagten' in sechs-

zeiligen Strophen einen Alexandriner zwischen 5 vollständige

eingeschaltet

:

Ach was benebelt Joch die Kräfften deiner Sinnen?

Wirst du bey Sonnenschein nichts mehr erkiesen können?

Kennst du dich selbst?

Dich hungert bei der Kost, dicht dürstet bey den Flüssen,

Und wirst zu Eis und Schnee beym Feuer werden müssen.

Du klagst bey Überfluß, daß alles dir gebricht.

und in einem anderen Liede 'Lob der Vergnügung' (W. Wack. II,

4L)5) läföt derselbe in sechszeiligen Strophen auf 2 kürzere

Verse 4 Alexandriner folgen.

§. 190.

Mit Gott er 1788 (vgl. §. 187) konnte der Alexandriner

bei uns für abgemacht gelten, ward aber in neuerer Zeit, nicht

grade zum Glück, wieder aufgenommen zuerst von Fr. Rückert

z. B. in Röstern und Suhrab, in der Weisheit des Brahmanen,

in den Perlen (Ph. Wack. 334—353 und 368— 369), und

Andere folgten ihm nach, z. B. Claus Harms (Ph. Wack. 366),

Justinus Kern er (ibid. 367), Freiligrath für sich und in

Verbindung mit kürzeren Versen (Goedeke II, 577—78 und 581):

letzterer preist unseren Vers als 'das Wüstenross von Alexandria'.

Doch wird er hoffentlich niemals wieder zu der ausgedehnten

Geltung wie in den verfloßenen Jahrhunderten gelangen.

II. Der antike jambische Trimeter (Senar).

§• 191.

Des allerneusten Ursprungs dagegen ist die Uebertragung
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des antiken jjinibisclien Trinieters unmittelbar aus dem Grie-

chischen, Er entbehrt des Reims, besteht aus G vollständigen

Jamben und hat entweder im dritten oder im vierten Fuß eine

weibliche Cäsur:

Angewandt ward dieser Vers unter andern von J. H. Voss in

der Uebersetzung des Aeschylus (Ph. Wack. 35), z. B.

heiiger Äther, und ilir Wind im raschen Fuig!

Der Ströme Born ihr und o Meereswalhingen,

Endlös umlacht vom Schimmer! Erd, Allmutter du!

Dich auch, der Sonn allsehend Auge, ruf ich an!

Blickt her, was alles ich von Göttern duld, ein Gott!

von Göthe im zweiten Teil des Faust (Act III), ferner von

Donner in der Uebersetzung des Sophokles (Ph. Wack, 31.

32. 34), z. B.

Die lange schrankenlose Zeit deckt alles auf,

Was ruht im Dunkel, und verhüllt das Stralende.

Nichts unverhoft'tes giht es, und gehrochen wird

Auch unverhoffter Eidschwur, auch der felsenstarre Muth.

Auch ich, in rauhem Sinne fest verhärtet einst,

Ward, ölgetränktem Eisen gleich, von dieser Frau

Zur Mild erweicht; o Jammer, ließ' ich sie zurück

Verwittwet unter Feinden und den Sohn verwaist!

von Solger in der Uebersetzung des Sophokles (Ph. Wack. 33),

von Droysen in der Uebersetzung des Aeschylus, von Platen

im Anfang des romantischen Oedipus, von Minckwitz im

im Prinzenraub sowie in der Uebersetzung des Sophokles, und

von Andern. Als w^eitere Probe möge noch folgende Stelle

aus Sophokles Oedipus auf Kolonos, übersetzt von Minckwitz,

folgen

:

ü Solin des Aegeus, nur die Götter altern nicht,

• Und sie allein nicht kennen Untergang und Tod;

Sonst stürzt der Zeitstrom Alles hin mit Allgewalt.

Die Kraft des Erdreichs welkt, es welkt des Leibes Kraft;

Die Treue stirbt, Untreue wuchert frisch empor.

In Freundesherzen weder weht mit gleichem Strom

Der milde Hauch der Liebe, noch in Volk und Volk;
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Denn diesen wandelt Leute, jenen morgen sich

Die Gunst in Feindschaft und in Hukl hinwiederum.

Scheint auch des Friedens Sonne jetzt mit Thebens Volk

In schönster Pracht dir, wachsen Tag' und Nächte doch

Endlosen Stromes strömend aus dem Schooß der Zeit,

Worin der Eintracht jetzo festgeschlungnes Band

Mit leichtem Yorwand Thebens Speer zerhauen wird.

Dieser jambische Trinjeter verdiente für unsre Tragödie mehr

als bisher verwendet zu werden.

§.. 192.

Die verschiedenen Auflösungen, welche dieser Vers im

Griechischen und Lateinischen gestattet, nemlich

müßen im Deutschen natürlich jnislingen; höchstens ist ein

Anapäst zuläßig, wie ihn Plalen liin und wieder gebraucht, z. B.

Deshalb bedien ich unzerbrechlichen Zinns anstatt

Des Porcellans mich oder alles Irdischen.

Als ein reines metrisches Kunststück ohne höheren Wert ist

es daher zu betrachten, wenn A. W. Schlegel in dem kleinen

Gedicht 'der Jambe', allerdings mit bewundernswürdiger Kunst-

fertigkeit, jene Auflösungen nachbildete:

Wie rasche Pfeile sandte mich Archilochos,

Vermischt mit fremden Zeilen, doch im reinsten Maaß,

Im Rhythmenwechsel meldend seines Muthes Sturm.

Hoch trat und fest auf dein Kothurngang, Aschylos;

Großartgen Nachdruck schafften Dopiiellängen mir.

Samt angeschwellten Wörterpomps Erhöhungen.

Fröhlicheren Festtanz lehrte mich Aristophanes,

Labyrintischeren, die verlarvte Schaar anführend ihm;

Hin gaukr ich zierlich in der beflügelten Füßchen Eil.

Das Schema der drei letzten Zeilen ist nendich folgendes:

was sich nur mit dem grösten Zwang und mit gänzlicher Ver-

nachläßigung des natürlichen deutschen Tonfalls lesen läßt.
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III. Der alte gereimte fünffüssige Jambus.

(Vers coraniun).

§. 193.

Der yleich dem Alexandriner von den Franzosen erborgte

gereimte fiinffüf5ige Jambus (Vers commiin) hat wie jener

bald männlichen, bald durch eine dem letzten Fuße iiber-

schlicßende Senkung weiblichen Schluli und am Ende des

zweiten Fußes notwendig eine Cäsur:

[Schon im IG. Jahrhundert war er durch Paul Melissus
Schedins (vgl. §. 257) versucht worden]; eigentlichen Ein-

gang aber fand er bei uns erst durch Oi>itz, der ihn häufig

gebrauchte, während er später seltener angewendet worden

und jetzt zum Glück ganz verschwunden ist, da er durch die

regelmäßige Wiederkehr einer und derselben Cäsur bei seinem

geringen Umfiinge vollkommen ebenso langweilig ist wie der

Alexandriner.

z. B. Opitz Gesang zur Andacht auf die Weise des

104. Psalms (Goedeke I, 277):

Auff auff mein Herz
|
und du mein ganzer Sinn,

AVirff alles das
|
was Welt ist, von dir bin;

Im Fall du wilt
|
was göttlich ist erlangen,

So laß den Leib
|
in dem du bist gefangen

:

Die Seele muß
|
von dem gesäubert seyn

Was nicbts nicht ist
| als nur ein falscher Schein, etc.

A. Gryphius Fontanus (poetische Wälder II, 501), nicht im-

mer genau in der Anwendung der Cäsur:

Eur Ausspruch heischt Gehorsam auch von mir.

Dieweil ihr schlugt zehn Tage damals für,

Das unter uns sich jeder scbrifftlich stellte

In solcher Zeit, und sein End-ürtbeil fällte,

Vom Steine, der zu unverhoiftem Spiel,

Ihr vieren aus vier Ländern, M'ohl gefiel.

So will ich auch, was mein Bedenken, sagen,

Nur hab ich mich vorhero zu beklagen,

Daß meine Vers, nach Art und Eigenschafft

Der Steine, sind mit Rauhigkeit behafft.

Sie fließen nicht so artig und gelinde,

So sanfte nicht als ich die Euren finde.
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Drum ist die Reclmuug bey mir schon gemacht,

Das ihr sie kaum zu lesen würdig acht. etc.

und in verschiedenen Sonetten; ferner 'Was ist die Welt'

(Wolf 202) mit zweifüßigen Jamben abwecliselnd und mit

weiblicher Cäsur innerhalb des dritten Fußes:

Was ist die Welt,

Die mich bisher
|
mit ihrer Pracht bethöret!

Wie plötzlich fällt

Was Alt und Jung,
|
was Reich und arm geehret!

Was ist doch alles
|
was man ällhier fiudt?

Ein leichter Wind.

und in verschiedenen Sonetten; ferner Lolienstein 'glück-

liche Heiratswahr, mit Alexandrinern abwechselnd:

Lebt niemand mehr
[
der diese Meinung hegt?

Die Lieb ist der Natur
|
ihr angeborues Kind,

Sie hat zur Welt
|
den ersten Stein gelegt,

Sie ist des Lebens Sonn,
|
ein Strom da Xectar rinnt

Durchs Augenröhr
1
in die verliebten Herzen:

Weil gleichwol die
|
Erfahrung muß beschmerzen,

Daß keine Wolke mehr
\ als diese Sonne blitzt,

Ein Schiff nicht öffter mir
|
das Gauckelspiel der Wellen

Als dieser Anker sinckt,
\
der Erd und Himmel stützt etc.

Gleim 'Bitte um eine Stunde':

Wo ist sie nun? ihr Echo thut es kund!

Wo ist sie nun, die mich mit Sorgen quälte,

Seit ich vernahm, wie ihr holdseiger Mund
Verschönerte, was Hagedorn erzählte?

In welchem Thal erschallet ihr Gesang,

Wer höret sie nun meine Lieder singen?

Wer steht entzückt bei ihrer Saiten Klang,

Und wessen Lied muß ihrer Kunst gehngen? etc.

In Vers communs dichtete auch Fr. W. Zachariä die Unter-

haltungen mit seiner Seele (Poetische Schriften II, 188— 200),

zuweilen aber mit Vernachliißigung der Cäsur.

§. 194*.

Ohne die regelmäßige Cäsur und mit andrer Reimstellung

dagegen sind die gereimten fünffüßigen Jamben der gewöhn-

liche Vers der modernen Sonette, Terzinen, Ottaven u. s. w.
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(Cap. XIV), und in dieser Form, welche weit entfernt ist von

der langweiligen Eintönigkeit der alten Vers communs, verwen-

dete sie auch paarweise gereimt Platen im Pilgrim von St. Just:

Naclit ists und Stürme sausen für und für,

llispansche Mönche, schließt mir auf die Thür!

Laßt liier mich ruhn, bis Glockenton mich weckt,

Der zum Gebet mich in die Kirche schreckt.

Bercicot mir, was euer Haus vermag,

Ein Ordenskleid und einen Sarkophag.

Gönnt mir die Zelle, weiht mich ein, .

Mehr als die Hälfte dieser Welt war mein.

Das Haupt, das nun der Scheere sich bequemt,

Mit mancher Krone wars bediademt.

Die Schulter, die der Kutte nun sich bückt.

Hat kaiserlichen Hermelin geschmückt.

Nun bin ich vor dem Tod dem Tode gleich.

Und fall in Trümmer wie das alte Reich.

IV. Der neuere reimlose fünffüssige Jambus,

§. 195.

Dagegen ist ein jambischer Fünffiißler etwas anderer Art,

der sogenannte neuere Jambus, eins der Haupterzeugnisse

der neuesten Zeit. Er hat fünf jambische F'iiße bald mit männ-

lichem, bald niit weiblichem Schluß, in welchem letzteren Falle

eine Senkung dem fünften Fufje überschießt. Der Reim ist

streng ausgeschloßen. Die Cäsur steht gern am Ende des

zweiten Fußes, doch finden sich auch fast alle anderen Arten

von Cäsuren; dergleichen Abschnitte des Sinnes innerhalb dieser

Verse hält man für notwendig, wogegen das Ucberschreiten

des Sinnes aus einem Verse in den nächstfolgenden beliebt ist

(analog dem 'rimc samenen und rlme brechen' der mhd. kurzen

Reimpaare) ; doch darf dies Uebergreifen niemals so weit gehen,

daß "Wörter an den Schluß des Verses zu stehen konunen,

welche mit dem Anfangswort des folgenden in unmittelbarem

und untrennbaren» Zusammenhang stehn, zumal wenn damit

noch eine starke Cäsur vor der letzten Vershebung zusammen-

fiele, wie z. B. in Schillers Wallenstein:

Nun noch zu machen mit dem Kaiser, sein

Vertrann zurückzurufen.
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Der neuere Jambus ist den Engländern entlehnt und in Deutsch-

land zuerst mit Glück von Joh. Heinr. Schlegel (jüngerem

Bruder des Juh. Elias und Joh. Adolph Schlegel) in seiner

1758 erschienenen Uehersetzung von Jac. Thomsons Sophonisba

angewendet worden. Eigentlich eingeführt aber hat ihn bei

uns in das Drama erst L es sing 1770 durch seinen Nathan

den Weisen, und von da an blieb er der herschende Vers in

der modernen Tragödie, ward aber auch vielfiich zu erzälen-

den und betrachtenden Gedichten angewendet (vgl. Ph. Wack.

151— 170); z. B. A. W. Schlegel in der Uehersetzung des

Shakespeare, Richards Monolog:

leb lialie nachgedacht, wie ich der "NVelt

den Kerker, wo ich lebe, mag vergleichen:

und sintemal die AVelt so volkreich ist,

und hier ist keine Creatur, als ich,

so kann icbs nicht, — doch grübl' ich es lieraus!

Mein Hirn soll meines Geistes Weibchen sein,

mein Geist der Vater: diese zwei erzeugen

dann ein Geschlecht stets brütender Gedanken,

und die bevölkern diese kleine Welt

voll Launen , wie die Leute dieser Welt

:

denn keiner ist zufrieden. Die beßre Art,

als geistliche Gedanken, sind vermengt

mit Zweifeln, und sie setzen selbst die Schrift

der Schrift entgegen, v. a. tv.

Mit solcher Meisterschaft ist freilich unser Vers keineswegs

immer von den Dichtern behandelt worden, vielmehr finden

wir ihn sehr häufig mehr oder minder regellos und nachläßig

behandelt, sodaß der eigentliche Rhythmus für das Ohr fast

ganz verloren geht.

Eine umfangreiche Monographie erschien über ihn 1865

zum 100jährigen Geburlstag Goethes von Fr. Zarncke unter

dem Titel 'Ueber den fünffüßigen Jambus mit besonderer Rück-

sicht auf seine Behandlung durch Lessing. Schiller und Goethe'.

V. Der jambische Septenar.

§. 19G*

Der gewöhnliche jambische Septenar oder siebenfüßige

Jambi's hat bald stumpfen Schluß, indeui er mit dem siebenten
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Jambus abschließt, oder er Iiat klingenden Schlufö durch eine

über den letzten FuD überschießende Senkung; nach dem vierten

Fuße hat er stets eine männliche Cäsur:

Die letztere dieser beiden Arten ist der eigentliche antike

Septenar. Je zwei auf einander folgende Verse sind durch den

Reim gebunden; in früherer Zeit jedoch' kamen daneben auch

gekreuzte Reime A'or, in welchen! Falle stumpfe und klingende

Versschlüße abwechselten.

§. 197*.

Schon im 17. Jahrhundert wurden beide Arten des jam-

bischen Septenars angewendet; z. ß. Fil. v. Zesen Rosemund

(huchd. Helikon 1656. II, 11) in vierzeiligen Strophen:

allerschönste Rosemund, mein allerliebstes Leben,

Du glaubst nicht, in was großem weh ich schwacher jetzt mus schweben:

Doch du bist alzuweit entfernt, du hörst mein seufzen nicht.

Du schläfst vielleicht, ach nicht! du wachst, mein liebes Lebenslicht.

Die Sterne selbst von ferne stehn in überbleichter trauer,

Der himmel ohn getümmel schwebt, und nuicht den Steruenschauer

Vorirt, verwürt in seiner kunst, schaut mier mitleidend zu,

Wie ich leb ohne Rosemund, und so ohn alle ruh. etc.

Fiiip V. Zesen an seine gnädigste Fürstin (ibid. II, 3) ohne

strophische Abteilung:

Was hochentflammter glautz ist dis? was göttliche geberden?

dafür ein sterblichs aug erstarrt, erstirbt und machtlos wird,

Dafür der stärkste Heldenmuht sich niederwürft zur erden,

und ausser seinem tapfern sitz im tiefsten zweifei irrt:

^Yer hat so hochbegabten muud? wes ist dis weise sprechen,

das auch die kühnste zunge biudt, und macht uns redelolJV

"Wie ist es dan ein Götterkind, das sinnen so kan schwechen?

ach ja, des milden Himmels gunst hat sie aus seinem schoß

uns sterblich -schwachen zugeschickt, die Fürstin der Fürstinnen.

u. s. w.

und Logau in seinen Sinngedichten, mit klingendem Schluß:

Ein Mühlstein und ein jMeuschenherz wird stets herum getrieben:

Wo beides nichts zu reiben hat, da wird es selbst zerrieben.

Die Welt ist ein gemeiner Tisch, drauf alle Menschen eßen:

Wol dem, der dessen, der ihn deckt, pflegt nimmer zu vergeßcn.
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oder mit stumpfem Schluß:

Wenn Freundschaft und Gevatterschaft geht ein in Amtmanns Haus,

So geht gewis der Herren Nutz zur Hinterthüre naus.

§. 198.

Später ist der jambische Septenar angewendet worden von

J. Chr. Günther (Ph. Wack. 41 — 44), von Herder (ibid. 45),

von ^y. Müller (ibid. 46), von Jnstinus Kern er die h.

Regiswind (Wolf 490) und von Andern, namentlich aber mit

ausgezeichnetem Erfolg von Platen. Schon in der antiken

Metrik diente er dazu, innere Aufregung zu schildern, und so

wird er auch in der neuesten Zeit vorzugsweise zu lebhaften

Darstellungen gebrauclit. Vor allem inerkwürdig ist Platens

zweite Parabase in der verhängnisvollen Gabel (Ph. Wack. 39),

deren Anfang lautet:

Wie kommt es liebes Publicum, daß du die grösten Geister

So oft verkennst und stets verbannst die sonst berühmten Meister?

So ist bei dir der Kotzebue in Miskredit gekommen,

Er der doch sonst allein beinah die Bretter eingenommen.

Da klatschtest seinen Herrn und Fraun, du liebtest seine Spaße,

Er war dein Leib- und Herzpoet, der dir allein gemäße;

Was galten dir vor dem Apoll die Musen alle neune?

Auf jeder Bühne fand man ihn, ja fast in jeder Scheune.

§. 199*.

In neuerer Zeit sind aber auch jambische Septenare ohne

Reim und ohne feste (^äsur gebildet worden; so z. B. von

Platen in Fausts Gebet, dessen Anfang lautet:

Allschöpfer, warum warfst du zwischen Erd und Himmel mich,

Und webtest dein Geheimnis unter mir und über mir,

Und fülltest dies. Gemüt mit Sehnsucht nach Allwißenheit?

Nur langsam soll ich faßen dich, dir folgen Schritt für Schritt

Durch alle Krümmungen des großen Welteulabyrinths?

Mit Einemmale möcht ich überschaun dich und mich selbst,

Und überheben möcht ich mich des kargen Menschenseins.

Doch ist diese Art Verse wenig zu empfehlen, da sie sich bei

ihrer Länge und dem Mangel der inneren Teilung nur schwer

als ein Versganzes auffaten lauen.
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VI. Der jambische Octonar.

§. 200.

Der reine achtfüßige Jambus oder jambische Octonar mit

stumpfem Schluß hat mit dem Alexandriner das gemein, daß

er grade in der Mitte, also nach dem vierten Fuße eine männ-

liche Cäsur hat:

[Aber während dies dort bei dem geringeren Umfang des Verses

ermüdende Eintönigkeit herbeiführte, bildet es hier bei der

großen Länge des Verses grade einen wesentlichen Vorzug, da

ohne diese Gliederung die Zeilen noch schwerer als bei den

Septenaren (§. 199) für das Ohr als ein Versganzes sich dar-

stellen würden].

Der jambische Octonar ist erst in der neuesten Zeit von

Platen mit großer Kunst gebildet und zu Erzälungen im ernsten

erhabenen Stil, in denen große innere Bewegung herscht, an-

gewendet worden, so in vierzeiligen Strophen mit gepaarten

Reimen im Harmosan (Ph. Wack. 514), dessen erste Strophe

lautet:

Schon war gesunken in den Staub der Sassaniden alter Thron,

Es plündert Mosleminenhand das schätzereiche Ktesiphon:

Schon langt am Oxus Omar an nach manchem durchgekämpften Tag,

Als Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag.

SO wie im romantischen Oedipus (Werke IV, 114— 119,

135— 141), namentlich in der Anrede der Sphinx an die Zu-

schauer (IV, 143— 14G), wo die dargestellte Erbärmlichkeit

mit dem großartigen Versmaaß den trefflichsten Contrast bildet,

ähnlich wie in dem kleinen satirischen Gedicht von Aug. Ko-

pisch 'die Dummheit' (Ph. Wack. 38).

§. 201*.

Schon im 17. Jahrhundert waren jambische Octonare von

A. Gryphius versucht worden, aber nicht in der oben ge-

dachten reinen Form, sondern zum Teil mit überschießender

Senkung nach dem achten Fuße, also mit klingendem Schluß
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in dem Sonett auf den Sonntag Invocavit (Puct. Wälder II,

401), dessen Anfang lautet:

Weg! weg! hinweg du stolzer Geist! dafern mir schon die raue Wüsten,

In welcher Gott mich prüfen wil, nichts als nur harte Steine weist;

Wird meine matte Seele doch durch dessen krätftigs Wort gespeist,

Der alles Brodt und Speise schafft. Dafern du gleich mit schlimmen

Listen

Mich in den Abgrund stürzen wilst, wird mich doch dessen Allmacht

fristen.

Aehnliche Octonare mit klingendem ScliluC> hat in neuerer Zeit

auch W. Müller gebildet, z. B.

Es muß auf Erden jeder Mensch sein Pärchen Xarrcnschuh vertragen

;

Doch mancher läßt mit Eisen sich die Sohlen um und um beschlagen.

VII. Kürzere jambische Verse.

§ 202.

Die drei- und vierfüßigeu Jamben stimmen in ihrem

Bau ziemlich nahe iiberein mit den Versen der kurzen Reim-

paare und des Hildebrandstons der ursprünglichen deutschen

Verskunst:

kommen aber meist nur in Strophen als Begleiter anderer

Verse vor; doch finden sie sich auch für sich zu Strophen

vereinigt; z. B. Schwab Legende von den h. 3 Königen

(Ph. Wack. 382— 39,3):

Umströmt von seiner Kräuter Düften

Und überwallt von edlem Ilolz,

Der höchste steigt aus blauen Lüften

Ein Berg, des Morgenlandes Stolz;

Steil ist der Pfad und lang die Pieise,

Doch oben herlich Tag und Nacht;

Auf seinem Gipfel stehn zwölf Greise

Und schauen in des Himmels Pracht.

Aber auch leimlose Gedichte finden sich aus diesen Versen zu-

sammengesetzt, z. B. Gleim Der Sternseher':
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Der Keuner aller Welten,

Der in dem Sterngewölbe

Nach neuen Sternen sucht,

Und ohne Scherz und Liehe

Fast jede Nacht durchwachet.

Der bat mich eines Abends

Einmal bei ihm zu wachen, etc.

Gleini 'Gottes Allgegenwart':

Allgegenwärtiger!

Du bist, bist dort und hier!

Und hier und überall

Erhabner wandelst du!

Du wandelst, Heiliger!

Auf einem Veilchen hier.

Auf einer Sonne doit! etc.

Gleim 'an Uz':

Laß Geliebter meiner Seele

Dich nieder! Wie so lieblich schwatzet,

Hier diese Quelle, laß dich nieder!

So schwatzte meines Tejers Quelle,

Wenn er im Schatten ihres Baumes

Der Blätter Rauschen und dem Lispel

Des Westwinds horchte. Laß dich nieder! etc.

§. 203*.

Zweifüßige Jamben (^ -^ ^ _jl und ^ -^ ^ _^ v^) finden sich

teils mit längeren Versen gemischt, z. B. Joh. Chr. Günther

'Die immergrünendc Hoflfnung' (Wolf 129):

Stürmt, reißt und ras't, ihr Unglückswinde,

Zeigt eure ganze Tyrannei,

Verdreht, zerschlitzt sc Zweig als Rinde

Und werft den Hoönungsbaum entzwei!

Dies Hagelwetter

Trifft Stamm und Blatter,

Die Wurzel bleibt,

Bis Sturm und Regen

Ihr Wüthen legen,

Daß sie von Neuem grünt und Äste treibt, etc.

teils auch rein für sich durch ganze Gedichte gebraucht, z. B.

Güthe 'Gefunden' (Wolf 137):
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Ich gieng im Walde Im Schatten sah ich

So für mich hin, Ein Blümlein stehn

Und nichts zu suchen Wie Sterne leuchtend,

Das war mein Sinn. Wie Aeuglein schön, etc.

Tscherning Lob des Gesanges (Wolf 119):

Wer ungeregelt

Die Sinne traget,

Wenn Künstler singen

Und Saiten klingen,

Ist taub an Ohren

Und krank geboren,

Weil sonst sich reget,

Was Sinne traget, etc.

und Bürger 'Das Dörfchen' (Goedeke I, 742) in 26 zeiligen

Strophen:

Ich rühme mir

Mein Dörfchen hier!

Denn schönre Auen,

Als rings umher

Die Blicke schauen,

Sind nirgends mehr.

Welch ein Gefilde,

Zum schönsten Bilde

Für Dietrichs Hand!

Hier Felsenwand,

Dort Aehrenfelder

,

Und Wiesengrün,

Dem blaue NYälder

Die Gränze ziehn!

An jener Höhe

Die Schäferei,

Und in der Nähe

Mein Sorgenfrei!

So nenn ich meine

Geliebte kleine

Einsiedelei,

Worin ich lebe

Zur Lust versteckt,

Die ein Gewebe

Von Ulm und Rebe

Grün überdeckt, etc.

Cap. VI. Troehäisclie Verse.

I. Vierfüssige Trochäen.

§. 204.

Unter den trochäischen Versmaaßen, welche im Ganzen

vorzugsweise zu Gedichten ernsten Inhalts und ernster schwer-

mütiger Stimmung mit Vorteil angewendet werden, sind die

"vierfüßigen Trochäen das üblichste; meist wechseln voll-

ständige klingend schließende Vierfüßler mit solchen ab, welche

um eine Silbe verkürzt sind und somit stumpfen Schluß haben:

Vilmar, Grammatik. II. 11
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z. B. Opitz (Ph. Wack. 461) in achtzeiligen Strophen:

Ich empfinde fast ein Grawen,

Daß ich, Plato, für und für

Bin gesessen über dir;

Es ist Zeit hinaus zu schawen

Und sich bei den frischen Quellen

In dem Grünen zu ergehn,

Wo die schönen Blumen stöhn

Und die Fischer Netze stellen.

Schiller Klage der Ceres (zvvülfzeilige Strophen):

Ist der holde Lenz erschienen?

Hat die Erde sich verjüngt?

Die besonnten Hügel grünen

Und des Eises Rinde springt.

Aus der Ströme blauem Spiegel

Lacht der unbewölkte Zeus,

Milder wehen Zephyrs Flügel,

Augen treibt das junge Reis.

In dem Hain erwachen Lieder

Und die Oreade spricht:

Deine Blumen kehren wieder,

Deine Tochter kehret nicht.

Schillers Lied an die Freude, und viele andere.

II. Reimlose fünffüssige Trochäen,

(Serbische Trochäen).

§. 205.

In der neuesten Zeit sind unter den übrigen trochäischen

Maaßen besonders bekannt, ja berühmt geworden die reim-
losen trochäischen Fünffüßler

welche durch die Uebersetzungen slavischer Gedichte, beson-

ders der serbischen Volkslieder, zu uns gekommen sind. Sie

entbehren der Cäsur und tragen ganz das schwermütige und

in dieser Schwermut eintönige Gepräge der slavischen Volks-

epen , weshalb sie sich vortrefflich zur üebertragung derselben,

weniger zu selbständigen deutschen Darstellungen eignen. Die

Bildner dieses Maaßes waren bei uns zuerst Herder un

Göthe (Ph. Wack. 205— 6 und 211—212) sowie Job. Nik
Götz 'auf eine schöne Gegend':
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Holde Thäler, wollustreiche Gärten,

Reine Quellen, gleich der Musenquelle,

Kühle Schatten, gleich des Helikoues,

Recht erschaffen, dichterisch zu träumen!

Göttliche Gestade dieser Insel,

Welche Schätze tragt ihr nicht im Schooße!

Städte sind der Aufenthalt des Stolzes

Und der Sorgen und der Leidenschaften;

Aber euch bewohnen wahrer Friede,

Lust, Genuß der Lust, und Glück ohn Ende.

Deine Freuden, angenehmes Tempe!

Sind voll Einfalt, ohne Prunk und Schimmer,

Nie von Reue, nie von Furcht getrübet,

Stets willkommen, wenn sie wiederkommen.

in der neuesten Zeit aber besonders Therese A. L. v. Ja-

cob, verheirathete Robinson, unter dem Namen Talvj (Ph.

Wack. 207— 210), z. B.

Rollt der Donner? oder bebt die Erde?

Nicht der Donner ist es noch die Erde,

Die Kanonen krachen in der Feste,

In der starken Feste Peterwardein

,

Künden laut die Lust des Feldherrn Wutscha!

Große Beute hat er jüngst genommen,

Hat drei Serbenfürsten eingefangen, etc.

Platen in den Abassiden (vgl. Ph. Wack. 213), Aug. Kopisch

(ibid. 214) und Andere.

III. Gereimte fünffüssige Trochäen.

§. 206*.

Besonders für die feierliche Lyrik im höheren Ton eignen

sich die gereimten fünffüßigen Trochäen in den Formen

für sich oder zugleich mit kürzeren trochäischen Versen zu

Strophen verbunden. Schon im 17. Jahrhundert wurden sie

gebraucht, z. B. von Filip v. Zesen (Helikon 1656. II, 77)

in vierzeiligen Strophen:

Nun hat mein gemüte sich erkwikket,

Weil das äuge dieses licht erblikket.

Welches durch die späten Nächte bricht

Und mich brennt, doch ohne flamm und licht.

11*
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Komm, und lasche diesen brand der liebe,

Komm, und mich nicht länger so betrübe,

Du mein aufenthalt und lebenszier,

Lindre diese schmertzen doch au mir. etc.

Zur eigentlichen Ausbildung aber gelangten sie erst in der

neueren Zeit; z. B. Göthe Braut von Corinth (Wolf 518) in

siebenzeiligen Strophen:

Nach Corinthus von Athen gezogen

Kam ein Jüngling, dort noch unbekannt.

Einen Bürger hoift er sich gewogen,

Beide Väter waren gastverwandt,

Hatten früher schon

Töchterchen und Sohn

Braut und Bräutigam voraus genannt.

Schiller die Kindesmörderin, in achtzeiligen Strophen:

Horch, die Glocken hallen dumpf zusammen

Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf. •

Nun so sei's denn! Nun, in Gottes Namen!

Grabgefährten brecht zum Richtplatz auf!

Nimm o Welt die letzten Abschiedsküsse!

Diese Thränen nimm, o Welt, noch hin!

Deine Gifte, o sie schmeckten süße!

Wir sind quitt, du Herzvergifterin

!

Schiller die Götter Griechenlands, in achtzeiligen Strophen:

Da ihr noch die schöne Welt regieret.

An der Freude leichtem Gängelband

Selige Geschlechter noch geführet,

Schöne Wesen aus dem Fabelland!

Ach, da euer Wonuedieust noch glänzte.

Wie ganz anders, anders war es da!

Da man deine Tempel noch bekränzte,

Venus Amathusia!

Schiller der Antritt des neuen Jahrhunderts, in vierzeiligen

Stroi)hen:

Edler Freund! wo öffnet sich dem Frieden,

Wo der Freiheit sich ein Zufluchtsort?

Das Jahrhundert ist in Sturm geschieden

Und das neue öffnet sich mit Mord!

Platen in der Satire 'Klage eines Ramlianers bei Durchlesung

des gläsernen Pantoffels' (Werke 1, 249) in achtzeiligen Strophen:
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Ha beim Styx! Mit kecker Stirn und Nase

Stürmen lockre Knaben den Parnass,

Denen, ach! Apoll nur eine Phrase

Und der Musenquell ein Tintenfaß!

Zeus! was ist aus unsrer Zeit geworden,

Aus der Musenalmanache Zeit?

Bald ersticken diese rohen Horden

,
Jene klassische Vortrefflichkeit.

§. 207*.

Im 17. Jahrhundert bildete man sie auch antispastisch, in-

dem man im zweiten Fuß die Senkung ausfallen ließ:

z. B. Filip V. Zesen Helikon II, 76:

Liebster Gott, laß mich gnade finden,

tilge doch meine schweren Sünden!

mein gebein ist zerschlagen gar,

mein gemüht kränkt sich immerdar.

Schicke zu, lieber Gott, mir armen

vor das recht laugmuht und erbarmen!

mein gesicht ist von tränen roht,

welche mich ändern auf den tod.

Eile doch, hilf mir aus den nöten,

eile doch, alle furcht zu tödten,

die mein hertz gäntzlich hat umringt,

daß mein mund Dier ein danklied singt!

IV. Trochäische Octonare (Tetrameter).

§. 208.

Der trochäische Octonar besteht entweder aus 8 vollständi-

gen Trochäen oder im letzten Fuße fehlt die Senkung: im

ersteren Falle hat er klingenden, im zweiten dagegen stumpfen

Schluß; in beiden Fällen aber hat er notwendig nach dem

vierten Fuße einen nachdrücklichen Einschnitt, und je 2 Verse

sind zu einem Reimpaar verbunden. Das Schema beider Arten

ist folgendes:
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§. 209.

Vollständige klingend schließende Octonare wurden, ob-

gleich sie Opitzens Freund Buchner für 'ein Ebentheuer und

Mißgeburt' erklärte (vgl. Schottel 885), schon im 17. Jahr-

hundert versucht, z. B. von Logau:

Willst du fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen:

Ist mir recht, dir wird die Weile zu den freniden Fehlern fehlen.-

und von A. Gryphius im Eingang des Lust- und Gesangspiels

Piastus (Gesang der Engel) mit andern Versen wechselnd, z. B.

dreymal ewig höchster Gott,

Der du Cron und Scepter giebest, starcker Fürst auf dessen Wincken

Cron und Scepter in die Aschen, in Staub Gräuß und nichts versincken!

Herr! wir ehren dein Gebott.

Wir, zu deinem Dienst geschickt,

Laßen die besternten Festen, nicht dein segenreich Gesichte,

Das auch in Sarmater Wäldern schimmert mit liebreichem Lichte

Und die rauhe Nacht erquickt, etc.

Zu einer glänzenden Vollendung gedieh aber diese Versart erst

durch A. W. Schlegel. Platen, W. Müller, Freiligrath

und Andere (Ph. Wack. 49—5L 53—54); z. B. Platen Grab

des Busento

:

Nächtlich am Busento lispeln bei Cosenza dumpfe Lieder,

Aus den Waßern schallt es Antwort und in Wirbeln klingt es wieder.

Und den Fluß hinauf hinunter ziehn die Schatten tapfrer Gothen,

Die den Alarich beweinen, ihres Volkes besten Todten. etc.

Für großartige Schilderungen (z. B. Freiligraths Löwenritt) und

erhabene historische Züge ist sie vortrefflich geschaffen: nur darf

der Stoff nicht zu viel innere Bewegung haben.

§. 210.

Der unvollständige trochäische Octonar mit stumpfem Schluß

(uneigentlich auch Septenar genannt) hat dagegen einen weniger

epischen, mehr dramatischen Tonfall und scheint sich zur Dar-

stellung erhabener historischer Züge, welche mit mehr innerer

Bewegung verbunden sind, besonders zu eignen. Schon Opitz

gebrauchte ihn im geistlichen Drama Judith, und zwar bald

für sich, z. B.
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du Heerfürst der Ebreer, o du höclister Capitein,

Wir erkennen, du verbleibest, bist, und wärest Gott allein.

Wir erkennen, unsre Götter sind nur Götter, ohne Gott,

Ihre Hülfe kan nicht helffen, ihr Arm schiäffet, sie sind Tod.

Weg mit ihnen, deine Güte, die den Feind hat umgebracht.

Hat uns jetzund auch die Augen unnd die Hertzen auffgemacht.

Freilich haben wir gefehlet; doch die Hand die siegen kan

Kimpt auch die, die sich ergeben, widerumb zu Gnaden an.

Laß uns dir nun eyffrig dienen, laß uns rühmen jederzeit.

Daß Mir dich zum Herren haben. Dir sey Lob in Ewigkeit.

bald mit kürzeren trochäischen Versen verbunden, z. B.

Solte dem ein Weib entgehen.

Dem ein Heer ist uuterthan.

Dem zu freyem Willen stehen

Der Araber und Hircän;

Dem Armenien gehorchet, den der Parther Schütze hört.

Den die schwartzgebrandten Mohren, den der kühne Meder ehrt,

Dem der Reiche Perß sich zieret.

Der das Volck der Ammoniten

Und die frechen Moabiten

Allesampt zu Felde führt?

Was verhindert deine Rhue?

Schaffe mit, so ists gethan:

Weil ein Held wie du

Kicht alleine kräft'tig bitten, sondern auch gebieten kan.

und außer dem Drama A. Gry ph ins in Sonetten, sowie

Chr. Gryphius 'Verbannung ins Elend':

Keid, Verfolgung, Hohn und Elend sind der Weisen beste Tracht;

Hat es nicht Athen den Fürsten der Gelehrten so gemacht?

Ward ein Solon nicht verwiesen? ein Demosthenes verbannt?

Und ein Aristides selber an dieß schwere Joch gespannt?

Sucht demnach so viel zu lernen, daß, wenn euch die Vaterstadt

Vor die trefflichsten Verdienste Schimpf und Schmach erwiesen hat,

Die so schlecht geschützte Tugend auch bei Fremden bliüien mag!

Ein gesetzt und klug Gemüte lachet, wenn es Sturm und Schlag

An ein ander Ufer führet. Kommt man etwa hier nicht fort,

so finden weise Seelen allenthalben ihren Port.

und Logau:

Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefllich klein:

Ob aus Langmuth er sich säumet, bringt mit Schärf er alles ein.

Zur eigentlichen Ausbildung aber gelangte auch diese Versart
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erst in der neuesten Zeit, z. B. \V. 31 ü Her in seinen Griechen-

liedern (Ph. Wack. 53— 56), Platen Tod des Carus (ibid. 57),

dessen Anfang lautet:

Mutig stand an Persiens Grenzen Roms erprobtes Heer im Feld,

Carus saß in seinem Zelte, der den Purpur trug, ein Held.

Persiens Abgesandte beugten sich vor Roms erneuter Macht,

Flehn um Frieden an den Kaiser; doch der Kaiser wält die Schlacht.

Platen Alexius (Werke I, 146— 147), in der verhängnisvollen

Gabel (IV, 8— 12, 17—19, 70—72), im romantischen Oedi-

pus (IV, 108—114, 121—124, 127—129, 130—131, 133—135,

146—151, 157 und 164— 167).

§. 211*.

Beide Arten des trochäischen Octonars erscheinen aber

auch dergestalt mit einander verbunden, daß stumpfe und klin-

gende Paare regelmäßig wechseln; z. B. A. Gryphius in

Sonetten, Chrn. Ew. Kleist Lob der Gottheit (Wolf 89) in

vierzeiligen Strophen

:

Tausend Sterneuheere loben meines Schöpfers Pracht und Stärke,

Aller Himmelskreise Welten preisen seiner Weisheit Werke;

Meere, Berge, Wälder, Klüfte, die sein Werk hervorgebracht,

Sind Posaunen seiner Liebe, sind Posaunen seiner Macht.

Freiligrath unter den Palmen (Ph. Wack. 52) ebenfalls in

vierzeiligen Strophen:

Mähnen flattern durch die Büsche, tief im Walde tobt der Kampf;

Hörst du aus dem Palmendickicht das Gebrüll und das Gestampf?

Steige mit mir auf den Teekbaum! Leise! daß des Köchers Klingen

Sie nicht aufschreckt! Sieh den Tieger mit dem Leoparden ringen!

§. 212*.

Im 17. und 18. Jahrhundert erlitten beide Arten des

trochäischen Octonars zum Teil eine Veränderung, indem

dem vierten Fuß die Senkung entzogen und so der Vers anti-

spastisch ward d. h. beim Uebergange von der ersten zur zweiten

Vershälfte zwei Hebungen unmittelbar auf einander folgten:

So Opitz Schäferei von der Nymphe Hercinie (Tittmanns Aus-

wal 188):
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Ungnad ist den Göttern lieb, dreimal ist er auch gebunden;

Dreier Farben Faden sind um den harten Hals gewunden.

Der Schmäkkende, der deutschgesinnten Genoßenschaft Mit-

glied an Filip v. Zesen vor dessen hochdeutschem Helikon

(1656) mit der Ueberschrifl 'Behände Reime':

Der gelehrte Grieche pocht nur auf seines Pindus spitzen

Und erhebt den Helikon durch gelehrter zunge blitzen;

Aber unser Vaterland -weicht disfals den Griechen nicht,

Dann, damit ein Deutscher auch wiss' und känne sein gedieht,

Hat Herr Zesen weg und pfad durch gelehrte schrift gelehret,

Und zur deutschen Dichterkuust Lehrgesetze selbst verehret,

Und gezeuget solche zier, die der Frantzen liebligkeit

Und der Welschen kluger köpf selbst nicht wüste vor der zeit.

Ja ihm nicht nachmächen kan. etc.

Logau mit klingendem Schluß:

Schlecht und Recht, wo find ich dich? Unter keinem hohen Giebel,

Manchmal unter Leim und Stroh, am gewissten in der Bibel.

oder mit stumpfem Schluß:

Deutsche mühen sich jetzt hoch, deutsch zu reden fein und rein:

"Wer von Herzen redet deutsch , wird der beste Deutsche sein.

A. Gryphius in dem Lust- und Gesangspiel Piastus, wo die

Rache zu dem Tyrannen Popiel spricht:

Wasserblase, stinkend Aas, Landveröder, Lasterknecht,

Muttermörder, Menschenhund, Blutaussauger der dem Recht

Ein erschrecklich Urtheil spricht, Schaum der Bosheit, Pest der Welt,

Erdenwurm, wem trotzest du? dem, der Reich und Thron erhält,

Dem, dem Flammen zu Gebot, dem der Blitz zu Dienste steht.

Dem, der Prinzen unterwirft, Fürsten aus dem Staub erhöht?

Forderst du den auf den Kampf, vor dem Erd und Himmel kracht,

Den, der aus der Ewigkeit deinen tollen Wahn verlacht?

Weil dein Hochmuth muß gedämpft, so viel Schuld gestrafet sein.

Wünschest du der Donner Knall? Erd -erbeben? nein! o nein!

Daß sich ander an dir spiegeln und vor Gottes Antlitz schmiegen

,

Sol dir, was vor jedem zittert, eine schwache Maus o'bsiegen.

wo zwei gewöhnliche Octonare den Abschluß bilden, ähnlich

wie in mehreren Sinngedichten des Johann Grob 1678 (W.

Wack. 11, 523— 26) und in den beiden kleinen Gedichten des

Reinhold von Freienthal 'die Geringheit des armen Adels'

und 'der beste Poet' (Ph. Wack. 47— 48), sowie in einem
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anonymen strophischen Kriegsgedicht über den edlen Sol-

daten-Stand in seinem Wohl und Wehe, o, 0. u. J. 4" 3 Bogen

(1756), dessen erste Strophe lautet:

Daß von Anbeginn der Welt Krieg und Kriegsgeschrei gewesen,

Kann man aus des Herren Wort und in Weltgeschichten lesen:

Mars hat sich zu allen Zeiten gleich dem Goliath gebrüst,

Seinen Bogen hoch gespannet, sich mit Helm und Schild gerüst.

In dem Heldengedicht des Chrph. Otto v. Schönaich 'Her-

mann oder das befreite Deutschland' 1751 wechseln gewöhn-

liche stumpf schließende Octonare mit antispastischen klingend

schließenden regelmäßig ab; der Anfang lautet:

Von dem Helden will ich singen, dessen Arm sein Volk beschützt,

Dessen Schwert auf Deutschlands Feinde für sein Vaterland geblitzt,

Der allein vermögend war des Augustus Stolz zu brechen

Und des Erdenkreises Schimpf in der Römer Blut zu rächen.

Hermann! dich will ich erheben: und dem sei mein Lied geweiht,*)

Der einst Deutschlands Unterdrücker, Galliens Geschlecht, zerstreut,

Der, dem ersten Hermann gleich, unser schnödes Joch zerschlaget

Und der stolzen Lilgeu Pracht vor dem Adler niederleget.

Göttinnl aber zeuch die Helden nur aus jener finstern Nacht,

Därinn sie der Grimm der Zeiten, trotz der Tapferkeit, gebracht!

Sage mir, wie tugendhaft Deutschland damals noch gCM^esen

Und welch ein verworfnes Volk sich die Vorsicht auserlesen:

Die auch auf dem höchsten Gipfel, den ein kühnes Volk besteigt.

Dennoch durch den schweren Zepter ihm den harten Nacken beugt.

Muse! laß ein solches Werk, ein so edles Werk, gelingen

Und beglücke selbst den Flug meiner ungeübten Schwingen!

Lauter klingend schließende antispastische Octonare ohne Reim

an einander gereiht gebrauchte Joh. Nik. Götz (f 1781) in

dem Gedicht 'Aurora', dessen Anfang lautet:

Aus dem Schooß des Oceans steigt Aurora in die Lüfte.

Scherze schwärmen um sie her und die angenehmen Stunden,

Und der allerjüngste West, nebst den schönen Morgenträumeu.

Es erblicket sie die Nacht, und erschrickt und flieht von dannen.

Samt den Nebeln und der Furcht vor den Larven der Gespenster.

Und nun fährt sie durch die Luft auf dem leichten Wolkeuwagen

Und bestreut als Siegerinn ihren Weg mit Rosenkränzen.

Alle Vögel fliegen nun aus den Hainen ihr entgegen,

Himmel, Erde, Meer und Luft singend ihren Sieg zu melden.

* dem Landgrafen Wilhelm VIII. von Hessen.
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V. Kürzere trochäisclie Verse.

§. 213.

Kürzere trochäische Verse mit nur zwei oder drei He-

buneren in der Form

werden nicht ungern in Strophenverbindungen teils für sich,

teiis mit andern verbunden gebraucht und leisten namentlich

im ersteren Falle vortreffliche Dienste zur Darstellung einer

ruhigen heiteren Bewegung; z. B. Filip v. Zesen Gesang von

der eitelen Weltfreude (Helikon II, 102) in neunzeiligen Stro-

phen, deren erste lautet:

Ach wie eitel sein die sachen,

Die uns sollen lustig machen,

Dieses lachen

Und das bittre Zukkerwort

Das uns an ein solches ort

Zihet fort,

Da die schnöden Lüste stehen,

Das mus mit der zeit vergehen

Für und für.

Seufzer zu Gott dem Herrn (Helikon II, 104) in zehnzeiligen

Strophen, deren erste lautet:

Wau der Tag, das kind der sonnen

Aus dem güldnen zimmer geht,

Wan die fakkel ist entbronnen

Und das fehl entdecket steht,

Wan die vogel singen

Und die flügel schwingen,

Ist mein hertze schon bereit

Dich, Höchster, anzusprechen;

Meine seuftzer wollen brechen

Aus dem munde vor der zeit.

Lied (Helikon II, 97) in sechszeiligen Strophen, deren erste lautet:

Höre, mahnd, du güldnes licht.

Das nun durch den abend bricht,

Scheine meiner liebsten doch,

Blickt, ihr Sterne,

Her von ferne,

Helfft uns tragen dieses joch!
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und Lied (Helikon II, 80) in sechszeiligen Strophen, deren

erste lautet:

Halt, du schöner Morgenstern,

Bleibe fern,

Und du güldne nachtlaterne,

Halt der weissen pferde lauf

Itzund auf!

Steht ein wenig still, ihr Sterne!

Gleim die Brüderschaft:

ihr bösen

Schwarzen Sorgen

Laßt mich scherzen.

Laßt mich lachen!

Schwärmt ihr Sorgen

Uebers Meer hin

Zu den Mohren!

Ihr seid schwärzer

Göthe Mahomets Gesang (Ph.

Seht den Felsenquell

Freudehell

Wie ein Sternenblick!

Ueber Wolken

Nährten seine Jugend

Gute Geister

Zwischen Klippen im Gebüsch.

Fr. Schlegel Freiheit (Ph. Wack. 437) in siebenzeiligen Stro-

phen, deren erste lautet:

Freiheit, so die Flügel

Schwingt zur Felsenkluft,

Wenn um grüne Hügel

Weht des Frühlings Luft,

Sprich aus dem Gesänge,

Rausch in deutschem Klange,

Athme Waldes Luft!

Göthe imZauberlehrling (Goedeke 11,91 ) dieZwischenstrophen, z. B.

Walle! walle

Manche Strecke,

Daß zum Zwecke

Waßer fließe

Und mit reichem vollem Schwalle

Zu dem Bade sich ergieße!

Denn die Mohren.

Komm du zarte

Weiße Freude,

Komm und werde

Meine Schwester!

Komm und trinke

Mit den Brüdern!

Wack. 85):

Jünglingsfrisch

Tanzt er aus der Wolke

An die Marmorfelsen nieder,

Jauchzet wieder

Nach dem Himmel.

u. s. w.
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Segel schwellen,

Grüne Wellen,

Weiße Schäume;

Seht die grünen

Weiten Eäume
Von Delphinen

Kasch durchschwömmen

!

Göthe Rinaldo (Wolf 346— 47) im Chor:

Wie sie kommen,
Wie sie schweben,

Wie sie eilen!

Wie sie streben

Und verweilen

So beweglich.

So verträglich! etc.

Ludw. Tieck Jägerstück (W. Wack. II, 1325):

Muntres Herz, frischer Sinn

Ist Gewinn;

Fröhlich gehts durch Büsche hin.

Weicht die Nacht,

Auf zur Jagd! auf zur Jagd!

Wenn der rothe Morgen lacht.

Waldgesang,

Hörnerklang,

Hörnerklang und Waldgesang

Tönt das Jagdrevier entlang, etc.

Cap. VII. Daktylische Verse.

I. Der heroische Hexameter und der elegische Pentameter.

§• 214*.

Der Hexameter besteht eigentlich aus G Daktylen, deren

letzter aber stets um eine Senkung verkürzt ist. Um aber

das eintönige Klappern solcher Verse zu vermeiden, können

statt der vier ersten Daktylen nach Belieben Spondeen (— ^)

eintreten, an deren Stelle, was jedoch nicht zu billigen

ist, die deutschen Dichter aus Notbehelf sich häufig auch reine

Trochäen (^ ^) zu setzen erlaubt haben (vgl. §. 178). Jeder

Hexameter hat notwendig eine Cäsur, deren Stellung im Vers

aber verschiedener Art sein kann. Am naturgemäßesten ist sie

im dritten Fuße, und zwar entweder nach der Hebung (Haupt-

hebung) oder nach der ersten Senkung desselben; doch kann

sie auch nach der Hebung des vierten Fußes, ja sogar am Ende

des vierten Fußes stehen. Der Reim ist ausgeschloßen. Das

Schema des Verses ist folgendes:
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§. 215*.

Der sogenannte elegische Pentameter zeriällt durch

eine feststehende Cäsur in zwei gleiche Teile, deren jeder aus

drei Daktylen besteht, von denen aber der dritte um beide

Senkungen verkürzt ist, sodaß von ihm nur die erste Silbe

übrig blieb. In der ersten Vershälfte, niemals aber in der

zweiten Hcälfte, dürfen nach Belieben Spondeen statt der Dak-

tylen stehen. Das Schema des Verses ist also

Manche Dichter erlauben sich freilich gegen die Regel auch

statt des ersten Daktylus in der zweiten Vershälfte einen Spon-

deus zu setzen, was aber immer ein Fehler ist. Auch findet

man bei deutschen Dichtern häufig Trochäen statt der Spon-

deen gesetzt, welche hier gleichfalls tadelnswert sind (§ 178).

Der Pentameter wird niemals für sich allein, sondern nur mit

einem ihm vorausgehenden Hexameter zu einem Distichon

verbunden.

§. 216*.

Der Hexameter ist seltsamer Weise derjenige Vers der

antiken Poesie, welcher am frühesten im Deutschen und zwar

längst vor Opitz versucht, aber fast am spätesten gelungen

ist, soweit er überhaupt in unsrer Sprache gelingen kann. Er

wurde zuerst versucht zu einer Zeit, wo man kein deutliches

Bewustsein von der Geltung der Silben in Bezug auf Hebungs-

und Senkungslähigkeit mehr hatte, vielmehr das bloße Zälen

der Silben für genügend zur Constituirung der Verse hielt.*)

Nachdem bereits im 14. und 15. Jahrhundert vereinzelte

deutsche Hexameter versucht worden, die bald mit Latein ge-

mischt waren, wie z. B. in einer Grabschrift vom Jahr 1388:

*) vgl. W. Wackernagel Geschichte des deutschen Hexameters und PentameterB

big auf Klcpstock. Berlin 1831.
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Hier Peter Wiese tuiubä requiescit in fsta.

Göt geve öm spiese cselesteni, quique legis, sta,

Bid vor sien seele precibüs brevibüs genitörem etc.

bald ganz aus deutschen Wörtern bestanden, wie z. B. aus

dem Anfang des 15. Jahrhunderts:

Sehe körn Egidii, haber, gerste Benedicti,

Sehe häuf Urbani, leyn Viti, rueben Kyliani,

Drag Sperber Sixti, fach wächteln Bärtholomei etc.

gab Conrad Gesner 1555 in seinem Mithridates von ihm

selbst verfertigte nach antiker Weise quantitierend, selbst mit

Geltung consonantischer Position, gemeßene Hexameter, in

denen aber nur der fünfte Fuß ein Daktylus, die vier ersten

dagegen lauter Spondeen sind:

Es macht alleinig der glaub die gleubige sjelig

Und darzüo fruchtbar zur lieb', und güetige hertzen

Allweg inu menschen schafft er. kein müose by imm ist

Und kein nächlassen nienen. er würket in allen

Rechtgschaffnen gmueten alls guots und iiebige früntschafft.

Doch schrybt er nüt simm selber zuo, sünder er eignet

Dem Herren Gott i'md siner gnad alle die eere

Durch Jesüm Christum, Gott und mensch, unseren Herren.

und die Oratio domini (zum Teil mit Daktylen auch an andern

Stellen):

Ö Vatter unser, der du dyn ewige wonung

Erhöchst inn Himmlen, dyn näraen werde geheilget.

Zu kumm uns dyn rieh. Dyn will der thüe beschahen

Uff erd als in himmelen. Unsere tägliche närung,

Herr, gibe uns hüt. Und verzych uns unsere schulde,

"Wie wir verzychend iedem, der bleidegen uns thut.

Fiir uns in kein versuchnüss yn hilff one dynen,

Sünder vömm boesen erloess uns, gnädiger Herr Gott.

Im Jahr 1575 lieferte Johann Fisch art in seinem Gargantua

eine Reihe Hexameter, nicht quantitativ, sondern lediglich nach

dem damals herschenden Princip der Silbenzälung genießen und

daher mit ebenso verkehrter Betonung wie die Gesnerschen;

sie sind paarweise gereimt und Fischart selbst nannte sie 'sechs-

hupfige Reimen-Wörterdäntzelung und Silbenstelzung"; sie lauten:

Fär sitiglich, sitiglich, halt eyn mein wütiges gmüte.

Las dich vor sicheren di kluge himlische gute,



176 Neuere Yerskunst.

Das du nit frefelich ougefser fserst äuff hohe sände

Und schaffest onbedächt dem Wisart ewige schände.

Dan stellen zu hitziglich nach Ehr und ewigem Preise

,

Die stellet eyn offtermdl zu sehr inn spötliche weise.

Sintemal wir Reimenweis untcrstän eyn üugepflegts dinge

,

Das auch die Teutsche sprach süsiglich wie Griechische springe.

Därumb weil ich befind ungemaeß die säch meinen sinnen,

Werd ich benoetiget hcehere hilff mir zu gewinnen.

Dann drumb sind sonderlich auffgebäut die Himlische feste

,

Das allda jederzeit hilif suchen irdische gaste.

Ö Müsäme Muse, Tugetsäm und Mütsame Frauen,

Di tseglich schauen, daß si di künstlichait bauen,

Die kein Müh nimmerme scheuen zu förderen dise,

Sonderen die Mülichäit rechenen für Müsiggang süse

,

Wann ir diselwige nach wünsch nur fröchtwarlich endet:

Drümb bitt ich inniglich, das ir mir fördernuß sendet

Durch euere mächtigkäit, damit ir gmüter erregen,

Daß sie ergaisteret nutzliches was offenen möegen

Zu unserem jetzigen grossen forhabenden wercke

Fön manlicher Tugent unnd meh dann Menschlicher stärcke

Des Streitwaren Hackenbäck etc.

Desünt di nicht da sind.

Bald nach Fischart gab 1578 Joh. Clajus in seiner Gramma-

tica germanicae linguae folgende Probe von Hexametern nach

Art der sogenannten leoninischen Verse, in denen die Cäsur

mit dem Versschluße reimt, wieder wie bei Gesner quantitie-

rend gemeinen und zugleich paarweise gereimt:

Ein Vogel hoch schwebet, der nicht als ändere lebet.

Nach keim Thier strebet, sich in allen Winden erhebet;

Und wenn die wüten, muß er denn fleißiger hüten;

Wächst in Feurs Glüten, darf nicht als ändere brüten.

Er zeugt nicht Jungen, der nie sein Tage gesungen,

Wird doch gedrungen, daß oft mit Schälle geklungen.

Er braucht kein Eßen, wird von keim Thiere gefreßen.

Kannst ihn nicht meßen, weil er dir ferne geseßen.

Aliud.

, Bitte den Herrn Herren, der wird dich gnsedig erhoeren

Und wird dir geben nach dem das ewige Leben.

Im Jahr 1617 gab Emmeram Eisen beck eine acht (}uartseiten

lange reimlose Bearbeitung des 104. Psalm in quantitierend

gemeßenen Hexametern heraus, die bis auf den Daktylus im
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fünften Fuß mit wenigen Ausnahmen wie die Gesnerschen aus

lauter Spondeen bestehen, z. B.

ich will löbsingen Gott meinem gütigen Herren

Und meinem Schöpfer, mein Seel' soll herrliche Thäten

Von Gott erzählen, der die ganz Erde gegründet

Und die ganz kräftig thut nähr'n und mächtig erhalten etc.

Wie Ciajus gab B u r c h. B e r 1 i c h i u s 1 628 in seinem Buche

'de jure novercarum' eine Reihe deutscher Hexameter über die

Pflicht der Stiefmütter, wieder nach Art der lateinischen Verse:

Ein fromm Stiefmutter thut die verstorbene Mütter

Fast wieder erwecken; sie thüt gleichförmige Werke,

Liebt ihren Ehgatten, dem sie nach Wünsche geräthen,

Mächt ihm viel Freuden, die mächt sie läng ohne Leiden, etc.

Wenn aber Schottel (Teutsche Haubt Sprache 843) und Les-

sing in seinen Briefen über die neueste Litteratur auch den

Job. Henr. Alstedius als Verfertiger deutscher Hexameter

anführen, so beruht dies wol auf einem Irrtum; denn die in

seiner Encyclopaedia (Herbornae 1630. fol. pag. 569) mitgeteilten

sind keine andern als die des Conrad Gesner. auf welche dann

noch die Bemerkung folgt:

Ubi et illnd observa: Gcrmanos etiam componere
rhythmos carmineos seu carmina rhythmica, ut:

Was wölln wir machen? das sind gar wichtige sächen.

§. 217*.

Hexameter mit dem Pentameter zu Distichen verbunden

finden sich gleichfalls schon Im 16. Jahrhundert, natürlich mit

derselben verkehrten Betonung wie bei dem bloßen Hexameter

(§. 216), nemlich in Fischarts Gargantua (1575) mit ge-

kreuztem Reim:

Nun tapffere Teütschen, Adelich von gmüt und geplüte,

Nur Euerer herrlichkeit Ist dises hie zubereyt.

Mein Zuversicht iderzeit ist, bilfft mir Götliche gute,

Zu preisen in ewigkeit Euere Grösmütigkeyt.

Ir seit von Redlichkeyt, von größer streitwarer bände

Berümt durch alle Länt immerdar ön widerstand:

So wer es Euch allesamt fürwär ain mechtige schände,

Würt nicht das Yaterlänt in künstlichkeit auch bekänt.

Vi 1 mar, Grammatik. IT. 10
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Darum dieselbige sonderlich zu förderen eben,

So hab ich mich unverzagt Auff jetziges gern gewägt,

Und hoff, solch Reimes -ärt werd euch ergetzlichkeit geben,

Sinteraal ein jeder fragt Nach Neuerung die er sägt.

Ö Harffeweis Orpheus, jetzumäl kompt widerumb hoche

Dein artige Reimeweiß Zu jrigem ersten preiß:

Dan du eyn Tracier von gebürt und Teutischer spräche

Der erst solch unterweist Frembt Volkeren allermeyst,

Diselbige lange zeit haben mit unserer künste

Alleyn sehr stoltziglich Gepranget unpilliglich

Jetzumäl nun baß bericht, wollen wir den feischlichen dünste

in nemmen föra angesicht. Uns nemen zürn Erbgedicht.

und bei Joh. Clajus (1578) quantitierend und nach leonini-

scher Art:

Gott sei mein Beistand, barmherziger ewiger Heiland,

Denn ich bin dein Knecht, mäche mich Herre gerecht.

Aliud.

Wer Gott vertrauet, fein hat derselbe gebäuet.

Sein Haus nicht zergeht , Dach Fach ohn Ende besteht.

Nicht beßer sind im Ganzen auch folgende Versuche aus dem

17. Jahrhundert, auf welche die durch Opitz eingeführte natür-

liche Versbetonung ohne Einfluß geblieben ist, nemlich von

Andreas Bach mann (um 1627) quantitierend und leoninisch:

itzt kömpt geschlichen die Wärm', weil Kälte gewichen,

Der Sommer das Feld fröhlich anitzo bestellt,

Phöebus hat itzt zu Ehren dir wöll'n die Freude gewähren.

Weil dich mit der Krön' heute Minerva belöhn'.

von Ad. Bythner 1628 nach absonderlichen Quantitätsregeln

gemeßen und beide Verse des Distichons durch den Reim ge-

bunden, aber die Reiniwörter nach Art des leoninischen Reims

verschieden betont:

in diser Hole ruhett und ist Gottliebe geleget,

Drixmb Vater und Mutter schmertzliche Seufftzer heget.

Bitter, sehr bitter! wann eß am Hertze gebrechen

Thütt Eltern, wann sie klägliche Worte sprechen.

Es war zu spüren zeitlich dein adlige Tügendt,

Dier sein zum Spiegel, müttige wilde Jugendt. etc.

von einem Anonymus (um die Mitte des 17. Jahrhunderts)

quantitierend und reimlos:
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Unser Opitz, Teutschland, dir jüngst die Spräche verehret,

Welche mit höchstem Fleiß suchte der edle Poet.

Ei so dank demselben für die treffliche Mühe,

Daß auch den Teutschen sind die Gedichte bekannt.

und von Isaac Pölinann (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts)

i» seiner Dissertatiuncula de vocabulo Aegyptus , mit regelloser

Betonung und reimlos:

Werth wär's zu lachen, wenn Pölmann könnte beweisen.

Daß auch Vöigtländer Könige wären gewest,

Nämlich in Egypteu. Petrüm hat die Spräche verräthen

:

Egypten verräth die grobe Spräche genüg.

Sie redten vormals Plattdeutsch; itzt Worte gefallen

Vöigtländiscb : Hochdeutsch , evohe , bleibe zu Haus

!

§. 218*.

Gegenüber diesen verschiedenartigen Versuchen mit ihrer

widernatürlichen Wortbetonung erklärten sich Theoretiker wie

Schotte), Morhof, Omeis, Hunold (Menantes) und Andere mit

richtigem Takt und zum Teil in den stärksten Ausdrücken

überhaupt gegen die Möglichkeit, den Hexameter im Deutschen

nachzuahmen, und es wäre ein Glück für unsre Poesie gewesen,

wenn diese warnenden Stimmen durchgedrungen wären, da

grade das fortgesetzte Streben den Hexameter bei uns auszu-

bilden und seine endliche ausgedehnte Anwendung in unsrer

Poesie vorzugsweise zu jener fortschreitenden Verflüciitigung

der Sprache durch die Bildung zweisilbiger Senkungen bei-

getragen hat. Leider aber gelang es nach und nach, dem Hexa-

meter einen etwas natürlicheren Tonfall zu geben und die groben

Verstöße gegen die Wortbetonung zu überwinden, während

man sich allmälig an jene Verflüchtigung der Tieftöne gewöhnte.

Schon Sigmund von Birken hatte 1679 im Ganzen erträg-

lich klingende Hexameter und Pentameter geliefert, jedoch zum

Teil mit Trochäen und unter Anwendung der gekreuzten Reime,

z. B.

Laße, ja laß dich nicht den Wein und die Weiber bethören,

Denn die Weiber und Wein schaden auf einerley Weis.

Weiber und Wein die kennen Leib und Kräfte verzehren,

Weiber und der Wein stellen die Füße auf Eis.

12*
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Blinde Liebe die mächt geheime Sachen entdecken,

Trünkenbethörter Mund Herzensgrund ( fter verräth.

Kann Cupido bluttriefend- und wüthendes Kriegen erwecken,

Bacchus unruhige Pürsch rauft sich und säuft in die Wett.

Ebenso Chrn. Weise 1693 in seinen curiösen Gedanken von

deutschen Versen:

Lebet in lieblicher Ruh als liebende Kinder beisammen,

Laßet der Eltern Wunsch unter den Küssen bestehn.

Kraft und Fruchtbarkeit vermehre die lustigen Flammen,

Daß wir lange Zeit gleichsam die Hochzeit begehn.

Was ein menschlich Herz von innen und außen betrübet.

Werde durch Gottes Gewalt künftig und itzo verjagt.

Was ihr redet und thut, das werde von beiden beliebet,

Bis der Tod zugleich beiden das Leben versagt.*)

und Karl Gust. Heraeus 1713 in einer Elegie zur Geburts-

tagsfeier Kaiser Karls VI., deren Anfang lautet:

Mächtigstes Haupt der Welt, von Gott die Völker zu richten

Ausersehener Fürst, unüberwindlichster Held!

Gönne der eifrigen Pflicht dieses ungewohnete Dichten

Bei nicht gewohnetem Stand streitender Adler im Feld.

Doch blieben diese Versuche vereinzelt, bis Joh. Chrph. Gott-

sched 1730 in seiner kritischen Dichtkunst ernstlich für die

Einführung des Hexameters in die deutsche Poesie und zwar

mit principieller Ausschließung des Reims in die Schranken

trat und zugleich folgende Proben gab, in deren Bau er nicht

nur seine Vorgänger, sondern auch seine nächsten Nachfolger

weit übertrifft, weshalb er mit Recht der eigentliche Vater des

deutschen Hexameters genannt zu werden verdient, obgleich er

selbst ihn in seinen Gedichten nicht weiter angewendet hat:

Rom und Athen war sonst ganz reich an Meistern und Künsten;

Doch was half sie die Zahl philosophischer Lehrer und Schüler,

Die man bei ihnen gesehn? was vor ein thörichtes Wesen,

Was vor ein albernes Zeug ward täglich in Tempeln getrieben!

Pallas erschrak, und Jupiter selbst, der Vater der Götter,

Hatte nur Abscheu davor. Schwärmt, schwärmt nur, ihr rasenden Pfaffen!

Opfer und Räuchwerk ist nichts, wenn tausend Laster euch drücken.

Prüft euch selbst , forscht Sitten und Herz
,
ja Sinn und Gedanken

:

•) Die vier letzten Vei-se stehen bereits in der Teutsciien Rede-, Bind- und Dicht-

kunst von Sig. V. Birken 1679.
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Dienet ihr Gott oder euch? Seht, wie das Gewißen euch ängstet.

Reinigt den Geist, sucht Weisheit und Zucht, lernt alles erdulden,

Dämpft erst tapfer und frisch die eignen Begierden und Lüste:

Dann zeigt andern den Weg und lehrt sie tugendhaft wandeln,

Nüchtern, gerecht großmüthig und milde sein Leben erfüllen:

Dann wird die Ehre der Weisheit bestehn, dann wird man bekennen.

Daß ihr durch Klugheit und Witz von Barbarn den Vorzug gewonnen.

und in der zweiten Ausgabe (1737) den Anfang der Iliade,

weniger gut als die vorige Probe:

Singe mir, Göttin, ein Lied vom Zorne des Helden Achilles,

Welcher dem griechischen Heere verderblich und schädlich geworden

Und so viel Geister der Helden ins Reich des Pluto gestürzet,

Aber sie selbst den Hunden und Vögeln zur Speise gegeben.

So geschah Jupiters Rath, seitdem Agamemnon der König

Sich mit Achillen entzweyt. Ach was für erzüruete Götter

Haben dies Paar zum Zwiespalt gereizt, zum Streite getrieben?

Jupiter und Latonens Sohn, der war auf den König

Heftig erzürnt und hatte die Pest im Lager erwecket,

Welche die Völker betraf.

welchen Proben er dann* noch in der dritten Auflage 1742 außer

dem weniger gelungenen Vaterunser in Hexametern auch eine

Bearbeitung des sechsten Psalms in Distichen folgen ließ; der

Anfang der letzteren lautet:

Strafe mich nicht, o Herr, in deinem erschrecklichen Zorne!

Züchtige mich doch nicht, Vater, aus Eifer und Grimm!

Sey mir gnädig, o Herr, denn ich bin schwach und erschrocken;

Heile mich, himmlischer Arzt, meine Gebeine sind schwach.

Herzlich erschrocken ist mir die kümmerlich ächzende Seele:

Ach wie so lange, mein Gott, ach wie so lange bist du? etc.

Hatte aber Gottsched anfangs mit Recht darauf bestanden^ daß

bei dem Hexameter der Reim gänzlich auszuschließen sei, so

lehrte er in späteren Jahren (1756), als Andere den von ihm vor-

geschriebenen Weg eingeschlagen hatten und deren Erfolg seinen

eignen Dichterruhm erschütterte, grade das Gegenteil und redete

nun der Verbindung des Hexameters mit dem Reime das Wort,

indem er zugleich folgende Probe mitteilte:

Waffen besing ich und den, der von trojanischen Küsten

Wälschlands Gränzen bezog, wo Latiens Ufer sich brüsten,

Welcher viel Unfall erfuhr, als nebst der Götter Verhängniss

Junons wüthender Groll den Helden in manchem Bedrängniss
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Theils auf der See, theils wieder zu Lande gezwungen zu schweben,

Eh sie noch Alba gebaut uud Wälschland Götter gegeben,

Bis das Latinergeschlecht, der Rath der Albaner entsprungen,'

Ja dir auch selber, o Rom, die erhabenen Zinnen gelungen.

fand aber mit diesem Vorschlage keinen Anklang; der Reim

blieb vielmehr, wie es auch in der Natur der Sache liegt, nach

wie vor bei dem Hexameter ausgeschloßen.

§. 219*.

Wirklich eingeführt aber und zur selbständigen Geltung in

der deutschen Poesie ist der Hexameter erst durch Klop-

stocks Messias, dessen metrische Ausarbeitung 1746 begonnen

war und dessen drei erste Gesänge 1748 gedruckt wurden.

Er verdrängte nun bald den bis dahin ausschließlich herschen-

den Alexandriner aus unsrer epischen Poesie und hat von da

an, wiewol mit Unrecht, fast ein ganzes Jahrhundert lang als

der eigentliche heroische Vers im Deutschen gegolten. Klop-

stocks Hexameter sind freilich keineswegs musterhaft zu nennen,

da namentlich Trochäen statt der Spondeen (§. 178) allzusehr

vorhersehen, und wirken durch ihren zum Teil sehr holprigen

Tonfall auf die Dauer äußerst ermüdend. Der Anfang des

ersten Gesanges vom Messias lautet:

Sing, unsterbliche Muse, der sündigen Menschen Erlösung,

Die der Messias auf Erden in seiner Menschheit vollendet.

Und durch die er Adaras Geschlecht zu der Liebe der Gottheit,

Leidend getödtet und verherrlichet, wieder erhöht hat.

Also geschah des Ewigen Wille. Vergebens erhub sich

Satan gegen den göttlichen Sohn; umsonst stand Juda

Gegen ihn auf: er thats und vollbi'achte die große Versöhnung.

Aber, o That, die allein der Allbarmherzige kennet.

Darf aus dunkler Ferne sicli auch dir nahen die Dichtkunst?

Weihe sie, Geist Schöpfer, vor dem ich hier still anbete.

Führe sie mir, als deine Nachahmerin, voller Entzückung,

Voll unsterblicher Kraft, in verklärter Schönheit, entgegen.

und der Anfang des 19. Gesanges:

Einen x\nbiick des ei-nsten Gerichts verhüllte der Menschen

Vater durch Schweigen. Er sah in' der Mitte des großen, gedrängten,

Unabsehlichcn Heers der auferstandenen Todten

Eva auf einem Hügel stehn und mit fliegenden Haaren, • "
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Ausgebreiteten Armen, mit glühender Wange, mit vollen

Innigen Tönen der Mutterstimme, wie nie noch ein Mensch sie

Oder ein Engel vernahm, um Gnade — sie lächelte weinend —
Flehn für die Kinder, um Gnad emi3or zu dem Richter, um Gnade!

Aber auf einmal verschwand ihm der Schaueraublick; er hörte

Einigemale nur noch sanft Lispeln der himmlischen Harfen.

Unter Klopstocks Nachfolgern ist unter Andern zu nennen Fr.

W. Zachariä, welcher sich des Hexameters in einer Reihe

größerer Dichtungen bediente, als der Phanton, Murner in der

Hölle, die Tageszeiten, die vier Stufen des weiblichen Alters

und die Schöpfung der Hölle, während er im Renommist, in

den Verwandlungen und im Schnupftuch noch den Alexandriner

gebrauchte; der Anfang der Tageszeiten lautet:

Sey mir, o heitrer Morgen, gegrüßt! Komm, steige hernieder

Von den vergüldeten Höhn in wiederermunterte Thäler!

Sieh! die Blume richtet sich auf; voll blitzender Perlen

Lacht sie schöner umher, von deinen Stralen geöfuet:

Und, indem die Musik des belebten Waldes erwachet,

Wirst du von Jubelgeschrey und jauchzenden Chören begrüsset.

und der Anfang des Murner in der Hölle:

Singe, scherzende Muse, die großen heroischen Thaten

Und den kläglichen Tod von einem unsterblichen Kater,

Welcher den schwarzen Cocytus beschilft, und seine Gebeine,

Gleich den Gebeinen der Helden, mit Marmor bedecket gesehen.

Du, holde Rosaura, die du das Ende des Lieblings

Fast drey Stunden beweint: (wie öfters weinet so lang nicht

Um den Tod des podagrischen Manns die buhlrische Wittwe!)

Holde Rosaura, beseele dies Lied mit dem siegenden Auge,

Welches so viele Herzen entflammt, und lächle der Muse

Würdige Kühnheit ins Herz, wenn sie die Stygischen Wasser

Unter sich brausen hört, und zu den traurigen Schaaren

Wandelnder Schatten sich mischt, die Charons Ueberfahrt federn!

Auch Göthe kann in seinen Hexametern wenig als Muster

gelten: sie verhalten sich zu den späteren beßeren Hexametern

ungefähr wie die Horazischen zu denen Virgils und Ovids; er

hat sie z. B. angewendet in seinen Episteln über das Lesen

(Ph. Wack. 6), in Hermann und Dorothea, z. B.

Also entwich der bescheidene Sohn der heftigen Rede.

Aber der Vater fuhr in der Art fort, wie er begonnen:
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Was im Menschen nicht ist, kommt auch nicht aus ihm, und schwerlich

Wird mich des herzlichsten Wunsches Erfüllung jemals erfreuen,

Daß der Sohn dem Vater nicht gleich sei, sondern ein Beßrer.

im Reinecke Fuchs, z. B.

Als man bei Hofe vernahm, es komme Reinecke wirklich,

Drängt sich jeder heraus, ihn zu sehen, die Großen und Kleinen.

Wenige freundlich gesinnt, fast alle hatten zu klagen.

Aber Reinecken däuchte, das sei von keiner Bedeutung;

Wenigstens stellt er sich so, da er mit Grimmbart dem Dachse

Jetzo dreist und zierlich die hohe Straße daher ging.

und in Distichen (Ph. Wack. 19 — 21). Beßer sind im Ganzen

Schillers Hexameter und Pentameter (Ph. Wack. 23— 25),

z. B. 'der epische Hexameter':

Schwindelnd trägt er dich fort auf rastlos strömenden Wogen;

Hinter dir siehst du, du siehst vor dir nur Himmel und Meer.

und das Distichon':

Im Hexameter steigt des Springquells flüßige Säule;

Im Pentameter drauf fällt sie melodisch herab.

Die Hexameter des Joh. H. Voss in seiner Uebersetzung des

Homer (Ph. VV^ack. 2), in der Louise, im 70. Geburtstag (Ph.

Wack. 7) u. s. w. gehören mit zu den regelmäßigsten der

neueren Zeit; wenn man auch das Scandieren gewaltig durch-

hört, so steht er doch in Bezug auf Gewandheit weit über

seinen Vorgängern, z. B.

Auf die Postille gebückt, zur Seite des wärmenden Ofens,

Saß der redliche Tamm, seit vierzig Jahren des Dorfes

Organist, im geerbten und künstlich gebildeten Lehnstuhl,

Mit braunnarbichtem Jucht voll schwellender Haare bepolstert.

Oft die Hände gefaltet, und oft mit lauterem Murmeln

Las er die tröstenden Spruch und Ermahnungen. Aber allmählich

Starrte sein Blick, und er sank in erquickenden Mittagsschlummer.

Bei Fr. Hölderlin (Ph. Wack. 4— 5) herschten die Trochäen

wieder allzusehr vor, z. B.

Kehren die Kraniche wieder zu dir? und suchen zu deinen

Ufern wieder die Schifie den Lauf? umatLmen erwünschte

Lüfte dir die beruhigte Flut, und sonnet der Delphin,

Auf der Tiefe gelockt, am neuen Lichte den Rücken?

Blüht lonien? ist es die Zeit? Denn immer im Frühling,

Wenn den Lebenden sich das Herz erneut, und die erste
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Liebe den Menschen erwacht und goklner Zeiten Erinnrung,

Komm ich zu dir, und grüß in deiner Stille dich, Alter.

Entschieden zu den besten Hexametern aber gehören die von

A. W. Schlegel, z. B.

Gleichwie sich dem, der die See durchschifft, auf offener Meerhöh

Eings Horizont ausdehnt, und der Ausblick nirgend umschränkt ist,

Daß der umwölbende Himmel die Schaar zahlloser Gestirne

Bei hell athmender Luft abspiegelt in bläulicher Tiefe:

So auch trägt das Gemüth der Hexameter ; ruhig umfaßend

Nimmt er des Epos Olymp, das gewaltige Bild, in den Schooß auf

Kreißender Flut, unerträglich so den Geschlechtern der Rhythmen,

Wie vom Okeanos quellend, dem weit hinströmenden Herscher,

Alle Gewäßer auf Erden entrieselen oder entbrausen.

Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvolleres Rudern

Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog Abgründe

Sturm aufwühlt, und den Kiel in den Wallungen schwankend dahinreißt:

So kann ernst bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen.

Bald, wie kühn in dem Schwung! der Hexameter; immer sich selbst

gleich,

Ob er zum Kampf des heroischen Lieds unermüdlich sich gürtet,

Oder der Weisheit voll Lehrsprüche den Hörenden einprägt,

Oder geselliger Hirten Idyllien lieblich umflüstert.

Heil dir, Pfleger Homers! ehrwürdiger Mund der Orakel!

Dein will ferner gedenken ich noch, und andern Gesanges.

und von Platen: dieser ist, wie überhaupt, so auch hier der

eigentliche Meister der Form; er hat die reinsten Hexameter

sowol für sich als in Distichen gebildet und ihnen zum Teil

wenigstens fast antike Schönheit aufgeprägt; z. B. aus den

Fischern auf Capri:

Hast du Capri gesehn und des felsenumgürteten Eilands

Schroffes Gestad als Pilger besucht, dann weist du, wie selten

Dorten ein Landungsplatz für nahende Schifter zu spähn ist:

Nur zwei Stellen erscheinen bequem. Manch mächtiges Fahrzeug

Mag der geräumige Haven empfahn, der gegen Neapels

Lieblichen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbusen.

Aber die andere Stelle, sie nennen den kleineren Strand sie,

Kehrt sich gegen das ödere Meer, in die wogende Wildnis,

Wo kein Ufer du siehst, als das, auf welchem du seihst stehst,

und 'Gebrauch des Hexameters':

Weil der Hexameter episches Maaß den Hellenen gewesen,

Glaubst du, er sei deshalb Deutschen ein episches Maaß?
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Nicht doch! folge des Wißenden Rath! zu geringen Gedichten

Wend ihn an! Klopstöck irrte wie viele mit ihm.

Eins der vollendetsten Distichen aber ist die Lösung der Auf-

gabe der Sphinx im romantischen Oedipus, ein fehlerfreies

Distichon zu verfertigen; Oedipus tritt auf und spricht:

Tragödien hab ich oft von hundert Ellen,

Doch nie ein richtig Distichon gelesen.

Hier siehst du eins auf dieses Blatt geschrieben,

So nimm es hin und lies es nach Belieben:

Möge die Welt durchschweifen der herliche Dulder Odysseus,

Kehrt er zurück, weh euch! wehe dem Freiergeschlecht!

Die nennenswertesten Anwendungen des Hexameters in Dich-

tungen von größerem Umfange neben und seit Platen finden

sich in den Epen des Joh. Ladislaus Pyrker (Tunisias 1820,

Perlen der heiligen Vorzeit 1823, Rudolfias 1824) und neuester

Zeit in Robert Hamerlings König von Sion 1869. Pyrkers

Hexameter sind, obgleich nicht grade zu den schlechten ge-

hörig, doch weniger gut und fließend gebaut als die von

manchen seiner Vorgänger, selbst abgesehen davon, daß auch

bei ihm die Trochäen statt der Spondeen allzusehr vorhersehen;

die Hamerlingschen Hexameter aber sind ohne Sorgfalt ge-

arbeitet. Als im Ganzen gute Hexameter sind übrigens aus

neuerer Zeit noch zu nennen die in der 'Idylle vom Boden-

see" von Eduard Mörike 1846.

§. 220*.

Aber nicht bloß zu größeren und kleineren epischen Dich-

tungen und zu Distichen ist der Hexameter verwendet worden,

sondern auch in der lyrischen Poesie (Oden) und zwar in Ver-

bindung mit kürzeren Versen; z. B. Fr. W. Zachariä der

Choral, dessen zwei ersten Strophen lauten:

1. Schlummer und schimmernder Reif und stille trauliche Wolken

Hängen schon über der schlafenden Welt.

Breite dich, einsame Nacht, mit sanfteinwiegenden Flügeln

lieber die ruhige Hälfte der Welt.

2. Traurig versinkt die Natur in einen heiligen Schauer,

Wie er in Wäldern der Barden gewohnt,

Oder auch, wie er vordem auf menschenfeindliche Gsotten

Frommer veralteter Einsiedler fiel.
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und an den Freiherrn von G**, wo die beiden ersten Strophen

lauten:

1. Klage nicht immer, o Freund, von einem feindliclieu Schicksal,

Welches wir feindlicher noch in schwarzen Stunden uns bilden.

Stelle die Welt dir nicht bloß von ihrer traurigen Seite,

Stelle sie dir von der guten auch vor.

2. Soll ich den Vorhang einmal, der deine Freuden verhüllet,

Aufziehn mit zaubernder Hand, und dir in heitern Prospecten

Helle Gefilde voll Glück und lachende Landschaften zeigen,

Welche die Melancholie dir verbarg?

Klops lock an Ebert (Wolf 214):

1. Ebert, mich scheucht ein trüber Gedanke vom blinkenden Weine
Tief in die Melancholei!

2. Ach du redest umsonst, vordem gewaltiges Kelchglas,

Heitre Gedanken mir zu!

3. Weggehn muß ich und weinen! vielleicht daß die hindernde Thräne

Meinen Gram mir verweint, etc.

Ja selbst in das Drama hat er wunderlicher W^eisc, wenn auch

vereinzelt, Eingang gefunden, so in einzelnen Scenen der Oc-

tavia von Kotzebue.

Die aus Hexameter und Pentameter bestehenden Distichen

eignen sich vorzugsweise für die epigrammatische und vor

allem für die elegische Dichtung.

§. 221*.

Eine eigentümliche Umgestaltung erlitt der Hexameter im

18. Jahrhundert bei einigen Dichtern, indem sie dem ersten

Daktylus noch eine Senkung als Auftakt vorsetzten, wodurch

aber der ganze Charakter des Verses zerstört wird und der-

selbe eine durchaus schwankende Haltung gewinnt, indem der

Rhythmus solcher Verse eigentlich ein Zwittergebilde zwischen

daktylischem und anapästischem Rhythmus ist. Diese Form
hat daher auch mit Recht wenig Anklang gefunden; sie

findet sich angewendet bei J. P. Uz, mit kürzeren Versen

(w _L v^ _^ v^ _^ ^s^ _L) abwechselnd zu vierzeiligen Strophen ver-

bunden in der Ode auf den Frühling (1742):

1. Ich will, vom Weine berauscht, die Lust der Erde besingen,

Ihr Schönen, eure gefährliche Lust,
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Den Frühling, welcher anitzt, durch Floreus Hände bekränzet,

Siegprängend unsre Gefilde beherrscht!

2. Fangt an! ich glühe bereits; fangt an, holdselige Saiten!

Entzückt der Eccho begieriges Ohr!

Tönt sanft durchs ruhige Thal ! da lauschen furchtsame Nymphen

,

Nur halb durchs junge Gesträuche bedeckt! etc.

für sich allein bei Chrn. Ew. Kleist 1749 in seinem Frühling

(vgl. Wolf 1038 und Goedeke I, 611), z. B.

Komm Muse ! laß uns im Thale die Wohnung und häusliche Wirthschaft

Des Landmanns betrachten! Hier steigt kein parischer Marmor in Säulen

Empor, und bückt sich in Kämpfern. Hier folgt kein fernes Gewäßer

Dem mächtigen Rufe der Kunst. Ein Baum, worunter sein Ahnherr

Drei Alter durchlebte, beschattet ein Haus, von Reben umkrochen.

Durch Dornen und Hecken beschützt. Im Hofe dehnt sich ein Teich aus,

Worin, mit Wolken umwälzt, ein zweiter Himmel mich aufnimmt,

Wann jener sich über mir ausspannt, ein unermeßlicher Abgrund! etc.

ferner in Strophen mit kürzeren Versen verbunden bei Fr. W.
Zachariä in der Ode an Selinen, z. B.

1. Vortrefflichste deines Geschlechts, in deren göttliche Seele

Der Schöpfer alle die Tugend gehaucht.

Durch die oft ein irdischer Geist, zum Thi'on der Gottheit gerissen

,

Sich unter heilige Seraphim drängt.

2. Die Seraphim lieben ihn schon, und die Unsterblichen Gottes

Erziehn ihn um sich zur Ewigkeit auf.

Und lehren auf Erden ihn schon ein Lied zum Lobe der Allmacht,

Und in die giüdenen Harfen ein Lied. etc.

und 'Die Bond)e', wo die erste Strophe lautet:

Sieh, schrecklich flieht sie dahin, die alles zerschmetternde Bombe,

Sie sprüht Verderben und Tod aus ihrem entzündeten Schlünde;

Aus ihrem Bauche schwingt sich die ungeheure Verwüstung;

Ihr Athem tödtet, wie die Pest.

und endlich bei Job. Friedr. v. Cronegk in der Ode an die

Leier (Wolf 211), deren erste Strophe lautet:

du der Musen Geschenk, Gefährtin der fröhlichen Jugend,

Ertöne mir, tröstende Leier, wie sonst.

Und treibe mit mächtigem Klang die Heerde der stürmischen Sorgen

Aus meiner verödeten Seele heraus

!

Vielleicht ist aber in allen den genannten Oden wirklich ana-

pästischer Rhythmus beabsichtigt, wie dies wenigstens in
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Cronegks Ode 'der Friede' (Wolf 211) entschieden der Fall

scheint, deren erste Strophe lautet:

Verstumme, betäubender Hall! entweichet, verwegne Trompeten!

Erschreckt die Fluren nicht mehr mit Mordsucht erregendem Klang!

Die Schwerter weichen dem Pflug: weicht uuseru £i-öhlichen Flöten,

Weicht ünserm Gesang!

II. Andere daktylische Verse.

§. 222*.

Während bei dem heroischen Hexameter der sechste Dak-

tylus um eine Senkung verkürzt ist, gibt es noch einen an-

deren daktylischen Sechs füßler, bei welchem dem letzten

Daktylus beide Senkungen abgeschnitten sind:

so z. B. in der Botin von Fr. Rückert:

Geh, besoldete Botin der Liebe, verschwiegene Luft!

Sporne dich fernhin durch blumiges Thal und gebirgige Schlucht!

§. 223*.

Fünffüßige Daktylen, am Schluß um eine Senkung ver-

kürzt, haben die Form:

z. B. mit kürzeren daktylischen Versen verbunden in dem viel-

gesungenen reformierten Kirchenlied des Joach. Neander (W.

Wack. II, 489, Goedeke I, 406), dessen erste Strophe lautet:

Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren,

Meine geliebete Seele, das ist mein Begehren.

Kommet zu HauiF,

Psalter und Harpffe, wacht aufif,

Lasset die Musicam hören!

obgleich eine solche Einführung daktylischer Verse in das

Kirchenlied als höchst ungeschickt erscheinen muß.

§. 224*.

Vier füßige Daktylen um eine oder um beide Senkungen

am Schluße verkürzt, haben die Form:
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z. B. Aug. Buchner (Schottel Teutsche Haubt Sprache 904)

mit kürzeren Versen verbunden, wo die erste Strophe lautet:

Lasset uns, lasset uns schauen im Garten,

Mindren der güldenen Tulipen zahl!

Wollen wir arme noch morgen erwarten?

Sterbliche bleiben wir allezumahl,

Nicht säumet zu gehen!

Die Blumen entstehen,

Der Winter her kömpt,

Die Felder hereiflfet,

Die Wiesen zerschleiffet,

Alle behagliche Lust uns benimt.

Simon Dach Annchen von Tarau (Ph. Wack. 533), dessen

erste Strophe lautet:

Annchen von Tarau ist, die mir gefällt,

Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld.

Annchen von Tarau hat wieder ihr Herz

Auf mich gerichtet in Lieb und in Schmerz.

Annchen von Tarau, mein Reichthum, mein Gut,

Du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut.

Filip V. Zesen Ermunterung zur Fröhlichkeit (Helikon 1656. II,

116), dessen erste Strophe hiutct:

Lasset uns meien und kräntze bereiten,

Sehet, ach! sehet die fröhliche zeiten!

Sehet, ihr brüder, und mercket hierbei,

Welche verönderung solches nur sei!

Chrn. Gryphius der Haß:

Wetzet die Schwerter und schärfet das Eisen,

Welches den Brüdern durchs Herze soll gehn!

Habt ihr was grimmes, was hartes zu weisen.

Braucht mich und glaubt mir, ihr werdet bestehn!

Schaut, ich begehr auch mit eigenem Schaden

Nur in dem Blute der Feinde zu baden! etc.

Joach. Neander 'der alles eitel Nennende' (W. Wack. II, 491):

Eitelkeit! Eitelkeit! was wir hie sehen;

Eitelkeit! Eitelkeit! was wir begehen;

Kindliche Thaten und kindliches Spiel,

Ist auch der Alten ihr tegliches Ziehl.

Eitelkeit! Eitelkeit! köstlich sich zieren;

Eitelkeit! Eitelkeit! trotzig braviren;
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Prächtig sich kleiden in Liebe der Welt:

Mfessig sich schmücken den Christen gefällt, etc.

Schiller das eleiisische Fest, aber nur teilweise in der ersten

Strophe, zum Teil Trochäen mit den Daktylen wechselnd, wäh-

rend die übrigen Strophen aus trochäischen Vierfüßlern bestehen:

Windet zum Kranze die goldenen Aehren,

Flechtet auch blaue Cyanen hinein!

Freude soll jedes Auge verklären,

Denn die Königin ziehet ein.

Die Bezähmerin wilder Sitten,

Die den Menschen zum Menschen gesellt,

Und in friedliche feste Hütten

Wandelt das bewegliche Zelt.

Schiller Dithyrambe, mit kürzeren Versen zu zehnzeiligen

Strophen verbunden:

Nimmer, das glaubt mir,

Erscheinen die Götter,

Nimmer allein.

Kaum daß ich Bacchus den lustigen habe.

Kommt auch schon Amor der lächelnde Knabe,

Phöbus der herrliche findet sich ein.

Sie nahen, sie kommen,

Die Himlischen alle.

Mit Göttern erfüllt sich

Die irdische Halle.

Theodor Körner Gebet während der Schlacht, dessen erste

Strophe lautet:

Vater ich rufe dich!

Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geschütze,

Sprühend urazucken mich rasselnde Blitze.

Lenker der Schlachten, ich rufe dich!

Vater du führe mich!

Johann Gaudenz von Salis-Seewis Ermunterung (Goe-

deke II, 220) in achtzeiligen Strophen:

Seht! wie die Tage sich sonnig verklären!

Blau ist der Himmel und grünend das Land.

Klag' ist ein Mißton im Chore der Sphären!

Trägt denn die Schöpfung ein Trauergewand?
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Hebet die Blicke, die trübe sich senken,

Hebet die Blicke! des Schönen ist viel-.

Tugend wird selber zu Freuden uns lenken;

Freud ist der Weisheit belohnendes Ziel.

§. 225*.

Während es im Allgemeinen als Regel gilt, daß ein dak-

tylischer Vers nicht mit einem vollständigen Daktylus schließen

darf, so finden sich doch auch vollständige daktylische Vierfüßler

von der Form:

SO z. B. mit den beiden in §. 224 erwähnten Versformen und

einem kürzeren Vers verbunden in Platens Chor zu einem

Drama Meleagcr, dessen erste Strophe lautet:

Artemis, wälderbesuchende, schreitende

lieber die thauigen Halme der Flur!

Deinen unsterblichen Bruder begleitende,

Bogengerüstete, jammerbereitende

!

Höre der Flehenden reuigen Schwur!

Tilge die Spur

Deines gewaltigen Grimms und den Eber,

Den du gesendet verheerenden Gangs

:

Sei wie Apollo der freundliche Geber

Süßen Gesangs!

§. 226*.

Kürzere daktylische Verse finden sich nicht nur, wie

wir bereits sahen, in Verbindung mit längeren, sondern auch

für sich; z. B. Georg Greflinger (17. Jahrb.) Aufmunterung,

in achtzeiligen Strophen, deren erste lautet:

Blühende Herzen,

Lasset und scherzen,

Singen und lieben

Ohne Verschieben!

Lauten und Geigen

Sollen nicht schweigen!

Eilig zum Tanze!

Pflücket vom Krantze!

Platen Chor der Hirten in 'Christnacht", zum Teil auch mit

daktylischem Schluß:

Preis dem Geborenen

Bringen wir dar,

Preis der erkorenen

Gläubigen Schaar!

Engel mit Lilien

Stehn im Azur

!

Fromme Vigilien

Singt die Natur:

Der den kristallenen

Himmel vergaß,

Bringt zu Gefallenen

Ewiges Maaß!
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Göthe Grenzen der Menschheit (Ph. Wack. 84) mit kurzen

anapästischen, jambischen und trochäischen Versen wechselnd;

Schiller Punschlied:

Vier Elemente

Innig gesellt

Bilden das Leben,

Bauen die Welt.

Fresst der Citronen

Saftigen Kern

!

Herb ist des Lebens

Innerster Kern. etc.

Johannes Falk die drei Feste (Ph. Wack. 573) mit andern

Versen verbunden, wo die erste Strophe lautet-

du fröblicbe,

du selige

Gnadeubringende Weihnachtszeit

!

Welt gieng verloren,

Christ ist geboren,

Freue dich, freue dich, o Christenheit!

Göthe in Claudine von Villa belia : •

Fröhlicher i -L v,^

Seliger
|

-L ^.^

Herrlicher Tag. I
-L ^^ ^

Cap. VIII. Aiiapästisclie Verse.

§• 227.

Der antike anapästische Tetrameter besteht aus

7 Anapästen mit noch einer überschlagenden Senkung und zer-

fällt in zwei Hemistichen, welche durch einen merklichen Vers-

einschnitt gesondert sein miißen. Das erste Hemistich besteht

aus vier vollständigen Anapästen (anapästischer Dimeter); das

zweite dagegen besteht nur aus drei Anapästen, welchen noch

eine einzige Silbe als Senkung nachfolgt (Versus paroemiacus).

An die Stelle der Anapäste können, mit Ausnahme des letzten,

auch steigende Spondeen (§. 178) treten; die bei den lateini-

schen und griechischen Dichtern gestattete Auflösung der Ana-

päste in Daktylen, Tribrachen u. s. w. ist im Deutschen unzu-

läjjig. Das Schema des Verses ist also:

Angewendet ist der anapästisclie Tetrameter von Fr. A. Wolf,

z. B.

Vilmar, Cirammatik. II. IQ
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In Gesundheitsglanz wird jeder vielmehr
|
auf der Kampfbahn blühend

dich schauen,

Nicht Schwätzer des Markts, nach dem heutigen Brauch,
|
der ein witz-

los Stachelgerede

Auf den Gegner studiert, der wider ihn ficht
|
in dem Bettelhallunken-

processe. etc.

dann aber mit großer Kunst, aber auch mit unverkennbarer

Mühe namentlich von Platen in der verhängnisvollen Gabel

(Werke IV, 30—32, 33—36, 45-54, G5— 70, 80—82) und

im romantischen Oedipus (IV, 104—107 und 185—189, vgl.

Ph. Wack. 58), sowie der Parabase von 1835 (IV, 239—340), z. B.

Seit ältester Zeit hat hier es getönt,
\
und so oft in erneuendem Um-

schwung

In verjüngter Gestalt aufstrebte die Welt,
|
klang auch ein germanisches

Lied nach.

Zwar lange verhallt ist jener Gesang,
|
den einst des Arminius Heer-

schaar

Anstimmend gejauchzt in des Siegs Festschritt, | auf römischen Gräbern

getanzt ihn.

Doch blieb von der Zeit des gewaltigen Karls
|
wol noch ein gewaltiges

Lied euch,

Ein gewaltiges Lied von der mächtigen Frau,
\
die erst als zarteste

Jungfrau

Dasteht, und verschämt, voll schüchterner Huld, |
dem erhabenen Helden

die Hand reicht.

Bis dann sie zuletzt, durchs Leben gestählt,
|
durch glühende Rache

gehärtet,

Graunvoll auftritt, in den Händen ein Schwert
|
und das Haupt des ent-

haupteten Bruders, etc.

§. 228*.

Aber auch den anapästischen Dimeter oder voll-

ständigen Vierfüßler

hat Platen den Alten nachgeahmt und im romantischen Oedi-

pus wie in der verhängnisvollen Gabel zu fünf- bis sieben-

zeiligen Strophen verbunden, welche jedesmal mit einem Versus

paroemiacus

schließen, gewöhnlich aber auch noch einen vollständigen
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anapästischeii Monometer oder Zweifiißler (^ ^ -^
I
^ ^> -^) ent-

halten; z. B. IV, 26—28:
du Weltunbeil! o du Schicksalstag

!

Er enteilt, er entdeckt mir das Geld, er entdeckt

Mir den rötlichen Wicht!

Und er zaust mir den Wicht und erobert das Geld,

Er ergreift, der Barbar, mit der Rechten den Schopf

Des Geliebten, o weh! und die Linke durchwühlt

Habgierig indes die Ducaten! etc.

vgl. IV, 38—39. 44. 78—80. 97—98. 101—2. 171—172. 182.

189. 243.

§. 229 ^

In Verbindung mit dem Reim erscheinen anapästische Vier-

füßler für sich oder mit kürzeren Versen in der Lyrik des

17. Jahrhunderts, und zwar mit oder ohne überschießende

Senkung am Schluß, während statt des ersten Anapästs durch-

weg ein Jambus gesetzt ist:

z. B. G. Ph. Harsdörffer von dem Waßer (Poet. Trichter

1647. I, 110) in vierzeiligen Strophen:

1. Zerflicssender Spiegel, sanftwällende Flut,

Verstopfe nun jene stets strudelnde Quellen,

Enthalte der schuppichten Fischelein Brut,

Verzögere deine Krystalline Hellen!

2. Es fliessen die Tage des Lebens darvou.

Wie deine sclmellflüchtige Wellen verschiesseu

Mit klatschrendem platzschendem lieblichem Ton:

Gar glückliche Freuden die Jahre versüssen, etc.

und der Frühling (Wolf 127) in siebenzeiligen Strophen:

Der fi'ostige Winter ist endlich entwichen,

Der frostige Schnee

Ist schleunig auf Rasen und Wasen verschlichen.

Es grünet der Klee.

Dort wallet in Wellen der rüstige Mast

Und führet der Schiffer geflügelte Last

In offener See. etc.

Filip V. Zesen an seine lieb- und holdsälige Adelmund (Heli-

kon II, 124) in sechszeiligen Strophen:

13*
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Wie ist es, hat liebe mein leben besessen?

Wie? oder befüudt Sie sich leiblich in mier,

liebliches Leben? wem sol ichs zu— messen,

Daß meine gebeine so zittern für Ihr?

Ich gehe verirret, verwirret, und trübe

Und stehe vertieffet in lieblicher liebe, etc.

auf der schönen Rosinemund liebe Lippen (Helikon II, 123) in

siebenzeiligen Strophen

:

Rosinemund, schöne Rosiuemund, schaue.

Wirf deine leutseelige strahlen auf mich.

Dein lieber mund, -welcher erfüllet mit taue,

Mit taue der götter, erhöbe nun sich:

Ihm sing ich zu ehren,

Dier bring ich zu hören

Sein edeles lob. etc.

Ermahnung zur Fröhlichkeit (Wolf 118):

Lentz, Sommer, herbst, winter, und ändere zeiten

Die müssen uns dienen zur nahrung und kost:

Der frühling lässt sträuser und kräntze bereiten.

Gibt bliimen und kräuter, und ändert den frost;

Im frühling die vögel sich nehren und mehren,

Sie singen und klingen und laßen sich hören.

Daß täler und wälder und fälder zugleich,

Das alles erschallet und wallet vor freuden.

Wo Koridon, Sillis und andere weiden;

Die wiese voll blumen, voll fische der teich,

Mus unser ergötzligkeit helfen vermehren;

Die beume, die blühen und grünen mit macht,

Die hirsche sein lustig und laßen sich hören.

Ein iedes so lebet und schwebet, das lacht, etc.

und Märzlied (Wolf 125) in vierzeiligen Strophen:

Auf meine gedanken! vergeßet der schmerzen!

Seid lustig von herzen im fröhlichen Märzen!

seht wie von kränzen des Lenzen bestreut

Die erde die werthesten schätze mir beut! etc.

Joh. W. von Stubenberg der Tanz (Wolf 125) in dreizelll-

geVi Strophen:

1. Ich haße das müßig verdrießliche Sitzen

Und liebe das Singen und Springen zu nützen

Für meinen Gewinn.
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2. Da trinken die Männer nach ihrem Belieben;

Wir wollen im Lenzen in Tänzen uns üben

Mit fröhlichem Sinn. etc.

Aber auch in neuerer Zeit finden sich diese Verse im Gebrauch,

jedoch nicht immer mit reinen Anapästen, sondern außer dem

Jambus im Anfang des Verses meist auch im Innern Jamben

oder steigende Spondeen mit den Anapästen wechselnd; z. B.

Ernst Schulze im Jägerlied (neunzeilige Strophe):

Was blitzt in den Büschen so hell, was schallt

In dem grünen Gehege so munter?

Was zieht hervor aus dem dunkelen Wald
Und fern von den Bergen herunter?

Wir sind die Jäger, wir ziohn von Haus

Und wollen zum Feind in das Feld hinaus

Zum Krieg

Zum Sieg

Und zum Siegesschmaus.

Th. Körner Liitzows ^Yilde Jagd (Wolf 155), Platen Zobir

(I, 141) und Chor im gläsernen Pantoffel (III, 121):

Die Nacht ist vergangen,

Es brennen die Wangen
Wie flammende Sonnen dem lachenden Glück,

Und was wir erfahren

In sonstigen Jahren,

Es führt es die schönere Stunde zurück.
,

Adolf Overbek Schiffart (Wolf 141) u. s. w.

§. 230*.

Gereimte kürzere anapästische Verse von zwei bis

vier Füßen in der Regel mit einem Jambus oder steigenden

Spondeus statt des ersten Anapästs sind gleichfalls häufig nicht

bloß in Verbindung mit längeren Versen (§. 229), sondern

auch für sich in der Lyrik verwendet worden, und auch

hier werden in neuerer Zeit oft im Inneren des Verses Jam-

ben oder steigende Spondeen statt der Anapäste gebraucht;

z. B. Filip von Zesen Morgenlied (Helikon II, 108) in sechs-

zeiligen Strophen:



198 Neuere Verskunst.

Die güldene Sonne

Bringt leben und woune,

Die finsternüß weicht,

Der morgen sich zeiget,

Die rötin aufsteiget,

Der monde verbleicht.

Nun wollen wir loben

Den Höchsten dort oben,

Daß Er uns die nacht

Hatt wollen behüten

Vor schrekken und wüten

Der höllischen macht, etc.

Paul Fleming Lied (Wolf 188) in zehnzeiligen Strojiben:

liebliche Wangen,
Ihr macht mir Verlangen,

Dieß Rothe, dieß Weiße

Zu schauen mit Fleiße.

Und dieß nur alleine

Ists nicht was ich meine:

Zu schauen, zu grüßen,

Zu rühren, zu küssen.

Ihr macht mir Verlangen,

liebliche Wangen, etc.

Fouque Thunnwächterlied (Ph. Wacli. 496, Wolf 148) in zehn-

zeiligen Strophen

:

Am gewaltigen Meer

In der Mitternacht,

Wo der Wogen Heer

An die Felsen kracht,

Da schau ich vom Thurm hinaus.

Ich erheb einen Sang

Aus starker Brust

Und mische den Klang

In die wilde Lust

In die Nacht, in den Sturm, in den Graus, etc.

§. 231.

Im 17. Jahrhundert wurden gereimte anapästische Verse von

zwei bis vier Füßen unter Anwendung des inneren Reims häufig

teils zu Naturschilderungen, teils zur Nachahmung der Musik

und der Thierstimmen, also onomatopoetisch, verwendet. Sie

laßen sich zwar meist ebenso gut daktylisch mit Auftakt oder

noch beßer amphibrachisch lesen, z. B.

"-;!-"_{. |w w_iL|w w-^lw w_Llw oder ^^ -l ^\^ -l ^\ ^ ^ ^\ ^ jl ^

wurden aber im 17. Jahrhundert ausdrücklich für anapästisch er-

klärt (vgl. Schottel 906—91 1); z. B. Johann Klaj (Schottel 910)

:

Es drummeln die kupfernen Drummel und summen,

Es paukken die heiseren l'aukken und brummen.

Es ludein und dudeln die schleiffeuden Pfeiffen,

Schalmeien die Reihen und Spiele vcrschweiffen

,
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Trometen, Clareten Taräntara singen,

Es dröhnet und döhnet der Waffen erklingen €tc.

Vorzug (Ifts Frühlings, Sommers, Herbstes und Winters (W.

Wack. II, 411—413) in sechszeiligen Strophen:

Im Lentzen da gläntzen die blümigen Auen,

Die Auen, die bauen die perlenen Tauen,

Die Nympfen in Sümpfen ihr Antlitz beschauen.

Es schmutzet der Schnee,

Man segelt zur See,

Bricht güldenen Klee. etc.

Wechselgesang des Helianthus und Montano (Goedeke I, 348):

Es klappern und plappern und pappern

In Xesten die Störche.

Es tirililiret, tiliret, umsch-würet

In Lüften die Lerche.

Es kittert, und flittert, sich wittert

Der Stiglitz bei Tag.

Es zwitzert, und witzert, und zizert

Das Zcißlein im Haag.

Es schlürftet, und schürftet, sich würft'et

Der Nachtigal Stimme.

Er kirret, und girret, verwirret

Der Tauber im Grimme.

Es lisplet, und wisplet, und fisplet

Der Sperling am Dach.

Es schnattert, und dattert, und flattert

Der Andrecht im Bach. etc.

Sigmund von Birken Frühlingswiilkonini auf Art der Ge-

spräche (W. Wack. II. 416):

Es funken, und flinken, und blinken

Buntblümichte Auen.

Es schimmert, und wimmert, und glimmert

Früperlenes Tauen.

Es zittern, und flittern, und splittern

Frischläubichte Aeste

:

Es säuseln, und bräuselu, und kräuseln

Windfriedige Bläste.

Es singen, und klingen, und ringen

Feld -schlürfende Pfeiffen.

Den Mayen, am Rayen, Schalmeyen

Der Hirten verschweifien. etc.
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und Springreimen (W. Wack. II, 415) in achtzeiligen Strophen)

Ihr Matten voll Schatten, begrasete Wasen,

Ihr närbicht und färbicht geblümete Rasen

,

Ihr buntlichen Sternen,

Ihr Felderlaternen,

Hört wieder die Lieder von Schäferschalmej'en,

Wir bringen das Springen zu freudigen Reyen,

Wir lassen euch fürder nicht mehr

Und geben euch Leben und Ehr. etc.

Aber auch noch in neuerer Zeit sind Anapäste in ähnlicher

Weise zu Onomatopoesicn verwendet worden, so in dem Re-

frain der lustigen Musikanten von Clem. Brentano (Ph.

Wack. 431, Goedeke II, 304):

Es brauset und sauset das Tambourin,

Es rasseln und prasseln die Schellen drinn;

Die Becken hell flimmern

Von tönendem Schimmern;

Um Klang und um Sang

Schweifen die Pfeifen und greifen

Ans Herz

Mit Freud und mit Schmerz.

§. 232*.

Bei den Dichtern des 17. Jahrhunderts finden sich auch

nicht selten Gedichte, in welchen gereimte anapästische und dak-

tylische Verse mit einander zu Strophen verbunden sind; z. B.

Filip von Zesen an die gute Gesellschaft (Helikon II, 119):

Ihr liebesten brüder, seid lustig und munter

Und schlukket den Mälvasier lüstig hinunter,

Erzeiget euch frölich

,

Und ob ihr gleich ehlich

Des meistenteils lebet;

Dan sehet wie schwebet

Doch alles in freuden:

Drum meidet das Leiden,

Lebet in freuden, bis kommet die nacht.

Da sich ein ieder nach Bethleheim macht.

als H. Bartholomeus Heinsius zum Meister der freien Künste
gemacht ward (Helikon II, HO) in zehnzeillgen Strophen:
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Solte die tugend so liegen verschwiegen?

Solte die Wissenschaft ehreuloß sein?

Selten die künste verdunkelt erliegen

Ohne belohnung und würden? ach nein!

Die Heiikoninnen

Erwecken die sinnen

Und winden den krantz;

Die höchzeit herdn'nget,

Das Seitenspiel klinget,

Unsre Sofie, die zieret den tantz. etc.

G. Ph. Harsdörffer Friedenshoffnung (Poet. Trichter 1647. I,

108) in zehnzeiligen Strophen

:

Trommel und Pfeifi'en, Herpaucken, Trompeten

Donnerkartaunen und Hagelmusqueten,

Eiserne Schlössen, Blitz, Kugel und Keul,

Rauben, Mord, Brennen und Jämmergeheul,

Bluttriefende Degen,

Dollräsende Wätfeu,

Das Puffen und Paffen

Der rollenden Wägen
Entweiche nun weit

Des güldenen Friedens behaglicher Zeit. etc.

§. 233.

Wie in anapästischen Gedichten an beiiehigen Stellen statt

der Anapäste auch Jamben stehen können, so finden sich um-

gekehrt nicht wenige strophische Gedichte der neueren Zeit

von vorhersehend jambischem Rhythmus, in denen stellenweise

Anapäste statt der Jamben (ähnlich wie vereinzelte Daktylen

in sonst trochäischen Versen) stehen; z. B. Schiller der Graf

von Habsburg (Ph. Wack. 408):

Zu Aachen in seiner Kaiserpracht

Im alterthümlichen Saale

Saß König Rudolfs heilige Macht

Beim festlichen Krönungsmale.

A. v. Chamisso Schloß Boncourt (Ph. Wack. 434):

Ich träum als Kind mich zurücke

Und schüttle mein greises Haupt:

Wie sucht ihr mich heim ihr Bilder,

Die lang ich vergeßen geglaubt.



202 Neuere Verskunst.

und ebenso in vielen modernen Nii)elungenstrophen, z. B. Cha-

misso Abdallah (Ph. Wack. 299):

Abdallali liegt behaglich am Quell der Wüste und ruht,

Es weiden um ihn die Kamele, die achtzig, sein ganzes Gut,

Er hat mit Kaufmannswaaren Balsora glücklich erreicht,

Bagdad zurück zu gewinnen, wird, ledig, die Reise ihm leicht.

Cap. IX. Ainphibracliisclie Verse.

§. 234.

Die amphibra Chi sehen Verse (§. 177), die man ge-

wöhnlich unter den deutschen Versen als für muntere Er-

zählungen angewandt und geeignet anführt, bedürfen keiner

besonderen Darstellung, da sie sich auch als anapästisch und

daktylisch meßen laßen (vgl. §. 231); z. B. Bürger der Kaiser

und der Abt:

Ich will euch erzählen ein Märchen gar schnurrig:

Es war mal ein Kaiser, der Kaiser war kurrig;

Auch war mal ein Abt, ein gar stattlicher Herr:

Nur schade, sein Schäfer war klüger als er. etc.

des Pfarrers Tochter von Taubenhain:

Im Garten des Pfarrers von Taubenhain

Gehts irre bei Nacht in der Laube.

Da flüsterts und stöhnts so ängstiglich;

Da rasselt, da flattert und sträubet es sich.

Wie gegen den Falken die Taube, etc.

und Lied von der Treue:

Wer gern treueigen sein Liebchen hat,

Den necken Stadt

Und Hof mit gar mancherlei Sorgen.

Der Marschall von Holm, den das Necken verdroß.

Hielt klüglich deswegen auf ländlichem Schloß

Seitweges sein Liebchen verborgen.

Cap. X. Logaödiselie Verse.

§• 235*.

Die logaödischen Verse (gleichsam in der Mitte schwe-

bend zwischen Prosa, Xoyo?, und Poesie, aot-S-r]) bestehen aus
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einem oder mehreren Daktylen, welchen meist ein Trochäus

als Basis vorangeht und welche gegen das Ende des Verses in

Trochäen übergehen. Hierher rechnet man zunächst den gly-

konischen Vers von der Form:

welcher jedoch wol beßer choriambisch genießen wird (§. 240

und 249), nemlich

und den pherekratischen Vers von der Form:

Diese beiden Versarten kommen teils für sich teils mit ein-

ander verbunden vor, teils auch in Verbindung mit andern

Versen; z. B. durchweg glykonisch, jedoch in v. 1 ^, 2 ^ und

4* auflösend behandelt, nemlich

w ^ ^ TyZ7 •^ — (I. \\_ J- ~^ -L- -^ -L K^^ jL

bei Fr. Riickert Herbstgefühl:

Wie ein herbstdurchschütterter Strauch

Ist das zagende Vaterland:

Wie in Blättern sich regt ein Hauch,

Löst er einem das Lebensbaud.

Wie das sterbende Blatt sich schmückt,

Küsst es weinend der Sonnenstrahl:

Frühlingstäuschung, die mich beglückt.

Ach! du lächelst zum letzen Mal.

Vögel fühlen den Winter vor:

Wie die wandern im Xebelduft,

Senken die sich in Schilf und Rohr,

Die zum Schlafen in Fels und Kluft.

Glücklich sind die schlafen, und die

Sind beglückter, die wandern aus:

Die da wachen und bleiben hie,

Klagen und Frost und Wintergraus.

durchweg pherekratisch bei Rückert (IV, 403):

Alle meine Gedanken

Hat die Liebe genommen.

Hat die traurigen Kranken

Hingeführt zu der Frommen,

Die auch Sterbende heilet.
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und pherekratisch mit einem Vers von der Form -l ^ -l -^ ^ u.

verbunden z. B. bei Em. G ei bei:

Herbstlich sonnige Tage

Mir beschieden zur Lust,

Euch mit leiserem Schlage

Grüßt die athmende Brust.

§. 236.

Der Phaläcische Vers oder Hendekasyllabus, eine

besonders häufig von Catull und Martial gebrauchte Form der

logaödischen Verse, besteht aus einem Daktylus, welchem ein

Trochäus als Basis vorangeht und drei Trochäen nachfolgen:

Schom im 16. Jahrhundert war dieser Vers bei uns versucht

worden von Conrad Gesner quantitierend 1555:

Herr Gott Vätter in hinimlen eewig einig,

Dyn nam werde geheiliget, geeret.

Dyn rych komme geniidiglich, begär ich.

Dyn will thüe beschähen äff der ei'den.

Wie inn himmelen ündren heiigen englen.

Unser tägliche uärig uns gib hütte.

Verzych unsere schulden uns, wie auch wir

Verzyhnd schüldneren unseren by uns hie.

Versuchniiss sye wyt von uns, o Herre.

Löss uns gnädiger Herr von allem übel.

und von demselben 1561

:

Ö Gott, himmlischer herre, vätter aller

Creatüren in himmlen und der erden,

Dein barmhertzige gnade ünde gute

Deinen dieneren und geschöiiffen öffne.

sowie im 17. Jahrhundert von Job. Rist (Goedeke I, 315) in

gereimten fiinfzeiligen Sti-ophen:

Du mein Vatterland, daß du bist gewesen

Mit so mancherley Gaaben angefüUet,

Daß der Himmel sich gleichsahm hat erlesen.

Horch, wie grausahmlich Mars inn dir itz brüllet,

Ach! wenn seh ich dich wiederum recht genesen? etc.

Häufiger aber ist er erst seit der Mitte des vorigen Jahr-

hunderts zu Ei-zälungen, Schilderungen, Epist^ln^ Nänien u. s. w.
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verwendet worden; so K. "VV. Rani 1er Nänie auf den Tod

einer Wachtel:

Weint, ihr Kinder der Freude, weine, Jocus,

Weine, Phantasus ! Alle des Gesanges

Töchter, alle des jungen Friüiliugs Brüder,

Sirenetten und Zephyretten, weinet!

Ach! die Wachtel ist todt, Naidens Wachtel,

Die so gern in Xaidens hohler Hand saß. etc.

Job. Nile. Götz Grabschrift des Miniy, eines kleinen Windspiels:

Wandrer, der du dies Grabmahl ansiehst, sage:

Ist die Liebe was ewigs? warum gibt es

Keine Liebenden denn, die ewig lieben?

Mimy, dessen Geschichtchen ich erzähle,

War ein feuriger Brand getreuer Liebe.

Jetzo, seltsames Ding! ist er noch kälter

Als die Zapfen des Eises an dem Hebrus.

Denn nun ißt er gestorben. Wohl bekomms ihm! etc.

und bei Uebersendung einer Tasche an ein Frauenzimmer:

Längst besitzest du schon Cytherens Gürtel.

Jetzt verehret der Gott der Handelsleute,

Der Sophisten und Beutelschneider, Hermes,

Dieser artige Gott, dir etwas Neues:

Eine Tasch' in der Oper abgeschnitten.

Die Behendigkeit seiner Finger wurde

Durch den Reichthum der Tasche gut bezahlet, etc.

Job. H. Voss an Göckingk (Ph. Wack. 62, Goedeke I, 755):

Welche Hexe, geübt, zur Walpurgsgalla

Meister Satans auf Bock und Ofengabel

Hinzureiten, vor Lust aus ihrem Nachttopf

Ungewitter zu gießen. Flöh und Wanzen,

Maus und Eatten in unbekreuzte Häuser

Frommer Liebe zu bannen, Saatenfelder

Kahl zu hexen, und Nachts die Kuh des Nachbars

Durch den Ständer zu melken, daß die Viehmagd

Voll Verwunderung Blut statt Milch herauszerrt:

Welch triefäugigtes, schieles, ausgestäuptes,

Längst für Galgen und Rad und Sack und Holtzstoß

Reif gewordenes Weib erfand das Posthorn? etc.

und Fr. Rückert Hendekasyllaben:
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Schwalben hatten an meinem Haus gesiedelt,

Jeden Morgen mich weckend mit Gezwitscher;

Handwerksleute, bestellt vom Herrn des Hauses,

Anzutünchen das Haus und auszuflicken,

Haben lärmend gescheucht die frommen Vögel,

Die auswanderten, wie mit Sack und Packe

Musen wandern, wo aufgeschlagen werden

Philosophische Lehrsystemsgerüste. -

§. 237.

Das Metrum Aeolicum besteht aus drei Daktylen, wel-

chen ein Trochäus als Basis vorangeht und IV2 Trochäen

nachfolgen:

Diese Versart dient, wie schon in der antiken Poesie, beson-

ders zu einfachen Schilderungen, so in Platens Bildern Neapels

(II, 211 — 215):

Fremdling, komm in das große Neapel, und sieh's, und stirb!

Schlürfe Liebe, geneuß des beweglichen Augenblicks

Reichsten Traum, des Gemütes vereitelten Wunsch vergiß,

Und was Quälendes sonst in das Leben ein Dämon wob:

Ja, hier lerne genießen, und dann, Beglückter, stirb!

Im Halbzirkel umher, an dem lachenden Golf entlang,

Unabsehlich benetzt von dem laulichen Wogenschwall,

Liegt von Schiffen und hohen Gebäuden ein weiter Kreis, etc.

Cap. XI. Hinkverse.

§. 238.

Unter Hinkversen versteht man solche Verse, bei denen

der anfangs steigende Rhythmus gegen Ende des Verses plötz-

lich in fallenden übergeht oder umgekehrt. Die bekannteste

Form dieser Art ist der Choliambus (Hinkjambus, Skazon),

dessen sich namentlich Catull und Martial gern bedienten; er

eignet sich unter den zusammengesetzten antiken Versarten

vielleicht am besten zur Wiedergebung in der deutschen Sprache.

Er ist ein jambischer Senar, dessen letzter Jambus aber durch

einen Trochäus ersetzt wird:
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Dieser Wechsel des Tonfalls ist sehr geeignet, das unruhige

Dareinschreien darzustellen, wie mit unübertrefflicher Meister-

schaft A. W. Schlegel gezeigt hat:

Der Clioliambe scheint ein Vers für Kiinstrichtcr

,

Die immerfort voll Xaseweislieit mitsprechen

Und Eins nur wißen sollten: daß sie nichts wißen;

Wo die Kritik hinkt, muß ja auch der Vers lähm sein.

Wer sein Gemüth labt am Gesang der Nächteulen,

Und, wenn die Nachtigall beginnt, sein Öhr zustopft,

Dem sollte maus mit scharfer Dissonanz äbhaun.

Ebenso trefflich hat ihn zum satirisch -schalkhaften Gedicht

Fr. Rückert angewendet in dem Brief in antiken Maaßen II:

Muß jeder Lust der Trauerbote nächhinken?

Geschenkt hat mir der Vater einen Glimmstengel,

Die Tochter hat geschenkt mir eine Alpröse. etc.

[Aber auch schon im 17. Jahrhundert ist er versucht worden,

z. B. von Filip v. Zesen (Leiter zum hochd. Helikon 1656

pag. 56):

Der eulen schöner toon muß deinen reim zieren,

Die krähen stimmen drein, die ganß hüliFt auch singen,

Der Esel muß den Schlag in dieser Zunft führen,

Ach! höre wie dein reim und deine lieder nur klingen, etc.

§. 239*.

Platen und Rückert haben auch trochäische Hinkverse

gebildet, indem sie in dem vorletzten Trochäus trochäischer

Verse die Senkung weglaßen; z. B. Platen falsche Wander-

jahre (I, 230):

Wolltest gern im Dichten deine Lust suchen.

Kleiner Püstküchen?

Da dirs nicht gelungen, mußt du Leid trägen.

Kleiner Neidkrägen!

du Neidkrägen! o du du Püstküchen! etc.

und Fr. Rückert im Seelengeschenk:

Meine Seele zu verschenken, M'cnn ich Mächt hätte,

Weist du, wem ich zum Geschenke sie gemacht hätte?

Schönes Bild von Stein! du wiu'dest doch kein Herz haben,

Wenn zum Opfer ich nicht meines dir geschenkt hätte.
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Cap. XII. Verse mit künstliclieren antiken Versfüssen.

§. 240.

Unter den aus künstlicheren Versfüßen zusammengesetzten

antiken Versen, welche fast sämmtlich im Deutschen nachzu-

alunen versucht worden sind (§. 179), verdienen nur einige

wenige besonders erwähnt zu werden, und zwar hauptsächlich

die choriambischen, in denen ein aus einem Trochäus und

einem Jambus zusammengesetzter Choriambus ein oder mehr-

nial vorkommt. Der Zusammenstoß mehrerer Choriamben wider-

strebt zwar eigentlich unsrer Sprache; doch sind derartige

Verse, wiewol im Ganzen selten, bei uns zum Teil mit großer

Kunst versucht worden. Es sind hauptsächlich folgende:

1) der kleinere asclepiadeische Vers bestehend aus

zwei durch die Cäsur getrennten Choriamben mit einem Tro-

chäus als Basis und mit einem Jambus als Schluß:

z. B. Ramler Ode an Friedrich den Zweiten:

Friedrich! du dem ein Gott das für die Sterbliclien

Zu gefährliche Loos eines Monarchen gab,

Und (ein Wunder für uns) der du dein Löos erfüllst!

Ach! kein Denkmahl aus Stein himmelan aufgethürmt

Sagt der Nachwelt dein Lob. Hebe zur herrlichsten

Aller Städte, die je Reichthum und Macht erschuf,

Deine Thronstadt empor! alle die Tempel, der

Pallas und dem Apoll und dem verwundeten

Unbezwinglichen Mars heilig, sind Trümmer einst, etc.

und Schiller 'die Größe der Weif in den beiden ersten Zeilen

jeder der sechszeiligen Strophen, welchen ein zweifüßiger Tro-

chäus, ein pherekratischer Vers und zwei glykonische (§. 235)

folgen

:

Die der schaffende Geist einst aus dem Chaos schlug.

Durch die schwebende Welt flieg ich des Windes Flug,

Bis am Strande

Ihrer Wogen ich lande,

Anker werf, wo kein Hauch mehr weht,

Und der Markstein der Schöpfung steht, etc.

2) der größere asclepiadeische Vers bestehend aus
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drei Choriamben mit einem Trochäus als Basis imd einem

Jambus als Schluß:

z. B. Platen Serenade:

Schöuheitszauber erwirbt keiner so leicht ohne der Sprödigkeit

Mitgift. Dieses erfuhr Jeder und ich, Klagender, weiß es auch!

Zwar mir lächelte manch freundlicher Blick süde Verständigung

Zu; bald war ich erhört, brächte mir, ach! blinder Genuß Genuß;

Doch ich seufze ja nur Liebe zu dir, Liebe zu dir ja nur!

Ach und während ich hier klage, vielleicht dient ein Gestirn indes

Als Wegweiser für Ihn, welcher den Arm über die Schulter dir

Legt und Küsse vielleicht freudenberauscht griechischen Lippen stiehlt!

und A. W. Schlegel die Spindel (Ph. Wack. 59):

Spindel, hold dem Gespinst, Gabe der blauäugigen Pallas du,

Arbeit schaffend dem hauswirtlichen Weib, welche dich lenken kann,

Sei zur glänzenden Stadt Nileus getrost meine Begleiterin,

Wo der Kypris, mit Schilfrohre bedeckt, grünet das Heiligtum, etc.

3) Bloß aus zwei Choriamben bestehende Verse:

2. B. Göthe Pandora:

Mühend versenkt ängstlich der Sinn

Sich in die Nacht, suchet umsonst

Nach der Gestalt. Ach wie so klar

Stand sie am Tag sonst vor dem Blick! ••

4) Verse bestehend aus drei Choriamben mit V'.^ Jamben

oder einem Amphibrachys als Abschluß:

z. B. Fr. Rückert:

Sähst du, Herz, hast du gesehn, wie auf den Fluren heute

Rosen, die er gestern gepflanzt; Frühling im Wind zerstreute?

§. 241*.

Außer den choriambischen Versen verdienen allenfalls noch

die lonici a minori erwähnt zu werden; z. B. von J. H. Voss

die Jägerei:

Was ermähnt ihr zu dem Siegsmähl um den Krönbirsch mich den Wäidmänn?

Was entlockt ihr mich der Einöd in das Prächtzölt der Bewirtung,

Wo das Waldhorn mit Gesäug hallt? etc.

Vilmar, (irammatik. II. -lA
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Ca[). XIII. Antike Stroplieiifornieii.

§ 242.

Auch die Strophen der antiken Odendichtung sind bei uns

vielfach nachgeahmt, zum Teil auch selbständiger nachgebildet

worden, mehrere derselben schon im 16. und 17. Jahrhundert.

Am meisten wurden die sapphische und die alcäische Strophe

und nächst diesen die a s clep ia de

i

sehen Strophen cultiviert.

Außerdem aber wurden auch fast die sämtlichen übrigen an-

tiken Strophen bei uns versucht, sogar die künstliche Pinda-

pische Odenform, so schon, jedoch gereimt, von G. Rud.

Weckherlin (W. Wack. II, 2.59) und in der schlesischen

Schule (vgl. Schotte! 978— 980), und in neuerer Zeit dichtete

Platen in den letzten Jahren seines Lebens zehn Festgesänge

in dieser Form (III, 26.3—265). Unsere Odendichter wie

Klopstock, Platen u. s. w. beschränkten sich nicht auf die bloße

Nachahmung der antiken Strophenformen, sondern schufen nach

deren AnaJogie durch Combination antiker Maaße noch mancher-

lei neue Formen. Unsere beiden grösten Dichter aber, Göthe
und Schiller haben niemals in antiker Odenform gedichtet,

eine Warnung für uns, daß wir nicht, wie dies in neuester

Zeit geschehen ist, die höchste Form unsrer Lyrik in der

Odenbildung suchen. [In der That haben auch die meisten

deutschen Oden, vor allem aber die Klopstockschen, etwas

überaus Gekünsteltes und Geschraubtes, dem deutschen Gefühl

Widerstrebendes].

I. Die sapphische Strophe.

§. 243.

Die antike sapphische Strophe besteht aus dem drei-

mal gesetzten elfsilbigen sapphischen Verse, worauf ein adoni-

scher Vers (-^ ^ ^ _jl w) den Abschluß bildet; der sapphische

Vers aber besteht aus einem Daktylus in der Mitte, welchem

zwei Trochäen vorangehen und zwei eben solche nachfolgen:

Diese ursprüngliche Form der Strophe ward schon im 10. Jahr-

hundert von Johannes Clajus nachgeahmt und zwar quan-

titierend:
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Lobet mit Zimbeln der ob allen Himmeln

Dich mit heil zieret, benedeit regieret

Und gesund sparet, wider angst bewähret,

Lobe den Herren.

in neuerer Zeit aber unter Andern von Rani 1er in seiner ersten

Uebersetzung des Horaz, von Chaniisso 'im Herbst" (Wolf 230):

Niedrig schleicht bloß hin die entnervte Sonne,

Herbstlich goldgelb färit sich das Laub, es trauert

Rings das Feld schon nackt, und die Nebel ziehen

Ueber die Stoppeln, etc.

von Platen 'Pyramide des Cestius' (II, 157):

Oeder Denkstein , riesig und ernst beschaust du

Trümmer bloß, Grabhügel, den Scherbenberg dort,

Hier die weltschuttführende, weg von Rom sich

Wendende Tiber!

Stolze Prunksucht thürmte dich einst, o Grabmal,

Als vor zwein Jahrtausenden hier Augustus

Sich der Welt aufdrang, der erschreckten durch die

Leiche des Cäsar, etc.

§• 244.

Meist jedoch wird die Regel, daß der Daktylus die Mitte

des sapphischen Verses einnehmen miiße, von den deutschen

Nachbildern der sapphischen Strophe nicht festgehalten. Am
üblichsten ist die von Klops tock eingeführte Veränderung,

daß der Daktylus im ersten Verse die erste, im zweiten die

zweite und im dritten die dritte Stelle einnimmt:

z. B. Klops tock die todte Clarissa (Ph. Wack. 78):

Blume! du stehst verpflanzet, wo du blühest,

Werth, in dieser Beschattung nicht zu wachsen,

Werth, schnell wegzublühen, der Blumen Edens

Beßre Gespielin!

Chrn. v. Stolberg die Blicke (Wolf 221):

Röthliche goldbesäumte Wolken hüllen

Ihre Strahlen nicht mehr! Sie kommt, die Sonne,

Blickt allgütige lächelnde Freud und junges

Leben hernieder, etc.

14*
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Matthisson Lauras Quelle:

Quelle, dicht grüßt mein Blick mit Sehnsuchtsthränen,

Seit am Blumenaltare deiner Ufer,

Seit im Tempel deiner Gesträuche Laura

Weinend mit Gott sprach, etc.

Hölderlin weicht von der Klopstockschen Regel nur darin

ab, daß er im dritten Vers den Daktylus nicht an die dritte,

sondern an die vierte Stelle setzt, z. B. 'Unter den Alpen ge-

sungen' (Ph. Wack. 79):

Heilige Unschuld! du der Menschen und der

Götter liebste Vertrauteste, du magst im

Hause oder draußen ihnen zu Füßen

Sitzen den Alten, etc.

Durchweg an zweiter Stelle steht der Daktylus, sodaß anstatt

des sapphischen Verses der trochäische Hendekasyllabus (§. 236)

c^esetzt ist, in Mathissons ehedem berühmter Ode 'Adelaide'

Einsam wandelt dein Freund im Frühlingsgarteu

,

Mild vom lieblichen Zauberlicht umfloßen.

Das durch wankende Blüthenzweige zittert,

Adelaide

!

In der spiegelnden Fluth, im Schnee der Alpen,

In des sinkenden Tages Goldgewölken,

Im Gefilde der Sterne strahlt dein Bildniss,

Adelaide! etc.

und ebenso in einigen andern Oden desselben Dichters (Vau-

cluse, Tibur, Genuß der Gegenwart).

§. 245.

Im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts

ahmte man die sapphische Strophe nur roh äußerlich nach,

indem man statt des sapphischen Verses fünffüßige Jamben

mit überschießender Senkung und statt des adonischen Verses

einen zweifüßigen Jambus mit gleichfalls überschießender Silbe

setzte und je zwei und zwei Verse reimen ließ. Schottel 918

spricht von diesen Nachahmungen als mit schlechtem Glück

versucht, und in der That sind sie ungeschickt, am ungeschick-

testen grade bei den Stoffen, zu welchen sie am meisten ver-

wendet wurden, im Kirchenliede. Das älteste Beispiel der Art
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ist von Martin Myllius 1517 (Ph. Wack. Kirchenlied 1847

No. 168), dessen zwei ersten Strophen lauten:

Nachdem den Menschen Cherubin mit schaden

Außiagt von fröd der Paradyß, beladen

Mit schwerer sünd , das er do solt beklagen

Und sünd bewainen

,

Do wurd gemarinlich gut und böß verloren,

Es kom dann gott, von rainer magt geboren,

Die er von ewigkeit hat außerkoren,

Möcht unnß verainen.

Ein anderes Beispiel aus der Mitte des 16. Jahrhunderts ist

das gewöhnlich dem Nie. Seinecker zugeschriebene Lied nach

Psalm 147 (Ph. Wack. 640), dessen erste Strophe lautet:

Lobet den Herren, denn er ist sehr freundlich,

Es ist sehr köstlich unsern Got zu loben.

Sein lob ist schöne und lieblich zu hören,

Lobet den Herren!

Im christlichen Gesangbiichlein des Cyr. Spangenherg (Eisleben

1568) steht unter No. 119: „der 51. Psalm Davids Miserere etc.

„Im Thon Integer vitae scelerisque purus etc. Oder wie man

„singt: Dancket dem Herren der uns all thut mehren, verfaßt

,, durch Benedikt Thaurer aus Eisleben;" die erste Strophe

lautet:

Gott sei mir gnedig, in der Noht barmhertzig

Nach deiaer gute, sterck mir mein gemüte,

Mein sünd gar eben wolstu mir vergeben

Und ewig leben.

Ein anderes Lied des 16. Jahrhunderts (Gothaer Gesangbuch 1736

No. 275), angeblich von B. Ringwald, beginnt also:

Wend ab deinen Zorn, lieber Gott mit Gnaden

Und laß nicht wüthen deine blutgen Ruthen,

Rieht uns nicht streng nach unsern Missethaten,

Sondern nach Güte.
'

Ums Jahr 1630 dichtete Joh. He ermann ein Passionslied in

dieser Form (Ph. Wack 651), dessen Anfang lautet:

Hertzliebster Jesu, was hast du verbrochen,

Daß man ein solch scharf Urteil hat gesprochen?

Was ist die Schuld? in was für Missethaten

Bist du gerathen?
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Ein anderes Beispiel ist von Paul Gerhard (Gothaer Gesang-

buch No. 422), dessen erste Strophe lautet:

Lobet den Herren, alle die ihn ehren,

Ladt uns mit Freuden seinen Namen singen,

Lob Ehr und Preis zu seinem Altar bringen,

Lobet den Herren!

§. 246.

Dagegen bedienten sich andere Dichter des 17. Jahrhun-

derts, schon mehr der antiken Form sich nähernd, einer

Strophe, in welcher jeder der drei ersten Verse aus einem

Daktylus mit vier nachfolgenden Trochäen besteht, der vierte

Vers aber ein wirklicher adonischer Vers ist; so in einem Lied

von Matthäus Apelles von Löwenstein (f 1648), dessen

erste Strophe lautet:

Christe du Beistand deiner Kreuzgemeine,

Eile mit Hülf und Rettung uns erscheine,

Steure den Feinden, ihre Blutgedichte

Mache zu nichte!

von Hans Plane (Zesens Leiter zum hochd. Helikon 135):

Lustige Saifo, laß die Seiten klingen,

Edele Musen, fanget an zu singen,

Liebliche Nymfen, schikket Euch zu springen,

Tantzeu und schertzen. etc.

von Jonas Daniel Coschwitz 1639 (W. ,Wack. Gesch. des

Hexameters 44):

Musen, ihr Musen, stehet und erachtet,

Jupiters Töchter, klaget und betrachtet.

Alle neun Schwestern, machet ohne Länge

Grabegesänge, etc.

und von Filip von Zesen (Leiter zum Helikon 129):

Liebester Gott, brauche doch deine Rechte,

Lindre die noht, die dein elende knechte

Itzo betrifft, heile die tieffen Wunden,

Die wir empfunden, etc.

Genauer nach dem antiken Schema gebaut, indem dem Daktylus

zwei Trochäen vorangehen und zwei Trochäen nachfolgen, je-

doch mit Anwendung des Reims, sind die hei Schottel 918— 919

angeführten Beispiele, nemlich mit gepaarten Reimen:
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Jetzt vermehrt sich Ungelükk und viel Jammer,

Böser Krieg uns schlaget mit starkem Hammer:
Gott! deu Krieg doch endlichen stürtze nieder,

Rette doch wieder!

oder mit vier gleichen Reimen:

Liebster Jesu, Kindelein uns geboren,

Grosser Gott, von Ewigkeit uns erkohren,

Uns, die wir ja waren so gar verlohren,

Neige die Ohren!

Laß uns jetzt zur "Wiegelein recht einkehren.

Deine Kripp und Windelein recht verehren.

Unser Hertz von Eitelkeit gär ausleeren,

Böses abwehren.

Grosses Licht der Heyden und Christen Leute,

Unser Heyl, uns bistu gebohren heute.

Bringest mit die Seeligkeit uns zur Beute:

Laster ausreute!

II. Die Alcäische Strophe.

§. 247.

Die alcäische Strophe hesteht aus vier Zeilen nach

folgendem Schema:

wobei aber der Rhythmus der drei ersten Zeilen verschiedene

Äuffaßungen zuläßt, während die vierte Zeile, ein aus zwei

Daktylen und zwei Trochäen bestehender logaödischer Vers,

ein für allemal fallenden Rhythmus hat.

[Nach der gewöhnlichen Auffaßung ist der Rhythmus der

ganzen Strophe von Anfang bis zu Ende ein durchweg fallen-

der, indem Jeder der beiden ersten Verse (elfsilbiger alcäischer

Vers) in zwei Trochäen mit einsilbigem Auftakt, einen Daktylus

und iy.2 Trochäen zerlegt, die dritte Zeile aber als trochäischer

Vierfüßler mit einsilbigem Auftakt aufgefaßt wird, also
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Nach einer hindern Auffaßung dagegen folgt in jeder der

beiden ersten Zeilen auf zwei Jamben mit überschießender

Senkung ein Daktylus und auf diesen l'/., Trochäen, während

die dritte Zeile als jambischer Vierfüßler mit überschießender

Senkung betrachtet wird, also

sodaß auf diese Weise ein regelmäßig wechselndes Steigen und

Fallen erzielt wird: der Rhythmus ist in jeder der beiden

ersten Zeilen steigend-fallend, in der dritten Zeile steigend

und in der vierten fallend.

Nach einer dritten Auffaßung endlich, welche im Allgemeinen

für den deutschen Versbau ansprechender erscheint, ist der

Rhythmus in den drei ersten Zeilen durchweg steigend und

erst in der vierten fallend; hiernach enthält jede der beiden

ersten Zeilen drei Jamben mit einer weiblichen Cäsur im

dritten Fuß, dann einen Anapäst und schließlich wieder einen

Jambus, während die dritte Zeile ebenso wie vorher jambisch

aufgefaßt wird, also

Welche dieser drei verschiedenen Auffaßungen übrigens in ein-

zelnen Fällen den Vorzug verdient, richtet sich je nach dem
Charakter des Inhalts.

§. 248.

Auch die alcäische Strophe fand gleich der sapphischen

bei uns schon frühzeitig Nachahmer (vgl. Schotte] 919); so in

der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts Matthäus Apelles

V. Löwenstern Loblied (Ph. Wack. 652):

Nun preiset alle Gottes Barmhertzigkeit

!

Lobt ihn mit Schalle, wertbeste Christenheit!

Er läßt dich freundlich zu sich laden:

Freue dich, Israel, seiner Gnaden!



Neuere Verskunst. 217

Ihre eigentliche Blütezeit aber beginnt erst mit Klop stock,

welcher sich ihrer besonders häufig bediente, z. B. 'dem Er-

löser' (Ph. Wack. 63, Wolf 217):

Der Seraph stammelt und die Unendlichkeit

Bebt durch den Umkreiß ihrer Gefilde nach

Dein hohes Lob; o Sohn! wer bin ich,

Daß ich mich auch in die Jubel dränge?

'an Gott' (Wolf 216):

Ein stiller Schauer Deiner Allgegenwart

Erschüttert, Gott! mich. Sanfter erbebt mein Herz

Und mein Gebein. Ich fühl, ich fühl es,

Daß du auch hier, wo ich weine, Gott! bist.

'an Fanny' (Wolf 214) und 'der Abschied' (Wolf 215). Ferner

Fr. Leop. V. Stolberg *an Lavater' (Ph. Wack. 64, Wolf 220):

Freund! wie selig waren die Hörenden,

Freund! wie selig waren die Schanenden,

Als Gottes Wort auf dieser Erde

Wallete arm in Gestalt des Knechtes!

und 'der Genius' (Wolf 220), Chrn. v. Stolberg 'Blücher'

(Wolf 220), Fr. Hölderlin (Ph. Wack. 65—70), Hölty 'die

künftige Geliebte' und 'Laura' (Wolf 221—222), Platen

•Florenz' (Wolf 230) u. s. w.

III. Asclepiadeische Strophen.

§. 249*.

Die erste asclepiadeische Strophe (asclepiadeo-gly-

conica) setzt dreimal den kleineren asciepiadeischen Vers (§. 240)

und schließt mit einem glykonischen Vers (§. 235):

z. B. Klops tock 'Friedrich der Fünfte' (Ph. Wack. 75):

Welchen König der Gott über die Könige

Mit einweihendem Blick, als er geboren ward.

Sah vom hohen Olymp, dieser wird Menschenfreund

Sein, und Vater des Vaterlands.
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Platc.n (II, 17G):

Mag altrömische Kraft ruhen im Aschenkrug,

Seit Germania sich löwenbeherzt erhob;

Dennoch, siehe, verrät manche behende Form

Roms ursprüngliche Seele, Roms

Jüngling seh ich, um den stäubte des Uebekampfs

Marsfcld, oder getheilt schäumte die Tiber, der

Voll kriegslustigen Sinns, gegen Cherusker selbst,

AVurfabwehrende Schilde trug. etc.

§. 250.

Die zweite asciepiadeische Strophe (Asclepiadeo-

pherecratico-glyconica) setzt zweimal den kleineren asclepiadei-

schen Vers (§. 240), dann einen pherekratischen und zum

Schluß einen glykonischen Vers (§. 235):

z. B. Klopstock 'Friedensburg' (Werke IV, 70):

Selbst der Engel entschwebt Wonnegefilden, läßt

Seine Krone voll Glanz unter den Himmlischen,

Wandelt unter den Menschen

Mensch, in Jünglingsgestalt umher.

'an Gleim' (IV, 93):

Der verkennet den Scherz, hat von den Grazien

Keine Miene belauscht, der es nicht faßen kann,

Daß der Liebling der Freude

Nur mit Sokrates Freunden lacht..

Hölty 'an Voss' (Ph. Wack. 71); Hölderlin 'an die Deutschen':

Spottet ja nicht des Kinds, wenn es mit Peitsch und Sporn

Auf dem Rosse von Holz muthig und groß sich dünkt!

Denn, ihr Deutschen! auch ihr seid

Thatenarm und gedankenvoll.

Oder kommt, wie der Stral aus dem Gewölke kommt,

Aus Gedanken die That? Leben die Bücher bald?

ihr Lieben! so nehmt mich,

Daß ich büße die Lästerung!

und ähnlich 'die Launischen' und 'Menschenbeifall' (Ph. Wack.

72—73).
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Cap. XIV. Moderne Romanische Reinistroplien.

I. Das Sonett.

§. 251.

Unter den modernen Reimstrophen unsrer romanischen

Nachbarn, welche sämtlich auf künstlichen durch unabänder-

liche Regeln festgestellten Reimverschränkungen beruhen, hat

am frühesten bei uns Eingang gefunden und ist bis heute am
beliebtesten geblieben das Sonett, schon von Opitz Kling-

gedicht genannt. Wir haben es von den Italienern erborgt,

bei denen es namentlich durch Petrarca zur regelrechten Aus-

bildung gelangt war.

Es ist ein aus 14 Zeilen bestehendes Gedicht, welche so

verteilt sind, daß zwei vierzeilige Strophen (Quartette) den

Anfang und zwei dreizeilige Strophen (Terzette) den Abschluß

bilden. Die besten Sonette haben, ihrem italienischen Vorbilde

getreu, lauter weibliche Reime. Die Ordnung der Reime, durch

welche das Sonett zum Sonett wird, ist nun die, daß die bei-

den Quartette iiberhaui>t nur zwei Reime, und zwar umarmend

gestellt

:

abba : abba.

die beiden Terzette aber drei Reime in willkürlicher Ordnung

cde : cde; cde : edc; cde : dce; u. s. w.

haben; selbstauferlegte Strenge ist es, in den beiden Ter-

zetten auch nur zwei Reime zu gebrauchen.

Was durch diese Dichtungsart zu erreichen ist, hat A.

\V. Schlegel in seinem Mustersonett (Ph. Wack. 105) treff-

lich ausgesprochen:

Zwei Reime heiß ich viermal wiederkehren

Und stelle sie getheilt in gleiche Reihen,

Daß hier und dort zwei eingefaßt von zweien

Im Doppelchore sehweben auf und nieder.

Dann schlingt des Gleichlauts Kette durch zwei Glieder

Sich freier wechselnd, jegliches von dreien.

In solcher Ordnung, solcher Zahl gedeihen

Die zartesten und stolzesten der Lieder.

Den ward ich nie mit meinen Zeilen kränzen,

Dem eitle Spielerei mein Wesen dünket

Und Eitrensinn die künstlichen Gesetze.
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Doch wem in mir geheimer Zauber winket,

Dem leih ich Hoheit, Füll in engen Grenzen

Und reines Ebenmaß der Gegensätze.

und vorzügliche Belege hierzu liefert die geschmackvolle Aus-

wal von Sonetten verschiedener Dichter wie Göthe, Bürger,

Novalis, A. W. und Fr. Schlegel, Tieck, Rückert, Platen u. s. w.

bei Ph. Wackernagel No. 105—146 (vgl. auch Wolf 304—316
und 319).

Ein Sonett darf nur einen Hauptgedanken enthalten, der

in den beiden Quartetten entwickelt wird, in den Terzetten

aber zum vollständigen Abschluß gelangt; zugleich mufi jedes

Quartett und wo möglich auch jedes Terzett den Sinn für sich

abschließen: auf keinen Fall aber darf der Sinn aus den Quar-

tetten in die Terzette überspringen.

Die Verse, aus denen das Sonett besteht, sind nach der

italienischen Regel jambische Fünffüßler mit überschießender

Senkung, wie in dem obigen Beispiel von A. W. Schlegel,

wiewol diese Regel bei den deutschen Sonetten keineswegs

immer festgehalten worden ist.

§. 252.

Das Sonett wurde bei uns schon im 16. Jahrhundert ver-

sucht, z. B. von Paul Melissus Schedius (W. Wack. II,

124, Goedeke I, 229), dann aber hauptsächlich im 17. Jahr-

hundert von den Dichtern der schlesischen Schule culti-

viert; Opitz selbst dichtete Sonette. Doch erlaubte man sich

damals vielfache Abweichungen von der strengen Regel, indem

man sich nicht bloß neben den weiblichen Reimen auch männ-

liche gestattete, sondern auch alle möglichen Versarten statt

der italienischen Versform anwendete, unter denen die Alexan-

driner die beliebtesten waren, wie auch schon das erwähnte

Sonett des Melissus Schedius in Alexandrinern abgefaßt war;

außerdem erscheinen in den Sonetten des 17. Jahrhunderts der

Vers commun, vierfüßige Trochäen, vierfüßige Jamben, tro-

chäische Octonare, daktylische Verse u. s. w.

[z. B. Vers communs: Paul Fleming 'Neuer Vorsatz' (W. Wack. II,

360) und A. Gryphius Sonette II, 2 (W. Wack. II, 394)-, Vers
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communs mit Alexandrinern wechselnd: A. Grypliius Son. III, 13;

Vers communs in den Quartetten und Alexandriner in den Ter-

zetten: A. Gryphius III, 16; vollständige Alexandriner mit halben

(erste Hälfte) wechselnd: A. Gryphius Son. III, 45; die Außenverse

der Quartette und die Schlußverse der Terzette Alexandriner, sonst

vierfüßige Jamben: A. Gryphius Son. III, 67; vierfüßige Trochäen:

Paul Fleming 'bei einer Leichen' und 'auf ihre Gesundheit' (W.

Wack. II, 364); vierfüßige Trochäen und nur der letzte Vers eines

jeden Terzetts Alexandriner: A. Gryphius Son. II, 20; Alexandriner

und nur die beiden letzten Verse eines jeden Terzetts vierfüßige

Trochäen: A. Gryphius Son. III, 18; die Außenverse der Quartette

und die Schlußverse der Terzette antispastische und die übrigen

gewöhnliche trochäische Octonare: Filip v. Zesen Helikon II, 73;

die beiden ersten Verse des ersten Terzetts vierfüßige Trochäen

und die des zweiten vierfüßige Jamben mit überschießender Sen-

kung, die Schlußverse der Terzette antispastische trochäische Oc-

tonare , in den Quartetten aber Alexandriner : A. Gryphius Son. III,

19; die Außenverse der Quartette Vers communs, der Schlußvers

eines jeden Terzetts Alexandriner, der zweite Vers eines jeden

Quartetts und die beiden ersten Verse des zweiten Terzetts drei-

füßige Jamben mit überschießender Senkung, der dritte Vers eines

jeden Quartetts zweifüßige Jamben mit überschießender Senkung

und die beiden ersten Verse des ersten Terzetts vierfüßige Tro-

chäen ohne Schlußsenkung: A. Gryphius Son. V, 9; beide Arten

gewöhnlicher trochäischer Octonare mit einander verbunden: A.

Gryphius Son. IV, 54 und III, 54; jambische Septenare: Filip

V. Zesen Helikon II, 14; jambische Octonare (zum Teil mit über-

schießender Senkung): A. Gryphius Son. IV, 20; trochäische Octo-

nare mit stumpfem Schluß in den Quartetten und jambische Octo-

nare mit überschießender Senkung nebst jambischen Senaren in

den Terzetten: A. Gryphius Son. II, 49; daktylische Verse von

der Form

A. Gryphius 'Mitternacht' Son. II, 4 (W. Wack. II, 395); zwei

Alexandriner von zwei kurzen trochäischen Versen i-i. ^ ^) ein-

geschloßen bilden je ein Quartett und zwei lange daktylische Verse

von der eben erwähnten Form mit folgendem Vers commun bilden

je ein Terzett: A. Gryphius Son. 48; vierfüßige Daktylen: Zesen

Helikon II, 108; vierfüßige Anapäste: ibid. II, 117 u. s. w.]

Ja sogar ein Sonett ohne Reim hat Chrn. Gryphius ('Un-

gereimtes Sonett': poet. Wälder I, 82G) als Spottgedicht ge-

dichtet.
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§. 253.

Im Laufe des 18. Jahrhunderts ward das Sonett mehr und

mehr vernachläßigt, his Bürger und namentlich Göthe es

wieder in Aufnahme hrachten. Zu vollkommener AusbikUmg

brachte es hierauf die romantische Schule (besonders A.

W. Schlegel und L. Tieck) sowie Rückert und Platen. Dieser

Richtung setzte sich vor Allem Joh. H. Voss entgegen, wel-

cher sich in den Nachahmungen der antiken, auch der für die

deutsche Sprache abenteuerlichsten Versmaaße gefiel und diese

seltsamer Weise für ausführbarer hielt als die Nachahmung der

Italiener im Sonett; zur Verspottung desselben dichtete er

selbst eine aus mehreren Sonetten bestehende 'Klingsonate' (W.

Wack. II, 921— 922), wodurch er allerdings das Spielen mit

Reimen, nicht aber die Sache selbst lächerlich machte.

Mit jener Wiederbelebung des Sonetts kamen nun zu-

gleich auch, namentlich bei der romantischen Schule, nach dem

Vorbilde der Italiener die fünffüßigen Jamben (§. 251) im

Sonett zur vorhersehenden Geltung; seltener finden sich tro-

chäische Fünffüßler verwendet, so von Bürger (Ph. Wack.

131). Von der Regel, daß die Reime durchweg klingend sein

müßen, haben sich dagegen auch viele der Neueren und zum

Teil grade die Besten öfters dispensiert. Auch findet sich zu-

weilen in den Ouartetten die von der strengen Regel ab-

weichende Reimstellung abab.

§. 254*.

Eine besondere Abart des Sonetts ist das sogenannte ge-

schwänzte Sonett (il sonetto colla coda), das bei den Ita-

lienern als Spottgedicht sehr beliebt ist. Es besteht aus einem

vollständigen Sonett, welchem noch ein oder mehrere Terzette

als Schwanz angehängt werden. Jedes der angehängten Ter-

zette muß aber mit einem Halbvers beginnen, der mit der

Mittelzcile des nächstvorhergehenden Terzetts reimt; die zweite

Zeile kann reimlos für sich stehen, die dritte aber muß mit

der ersten (dem Halbvers) reimen. In Deutschland ist das ge-

schwänzte Sonett von A. W. Schlegel angewendet worden

als Spottgedicht gegen Merkel, einen Feind der Schlegel-
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Tieckschen Schule, aber mit einiger Abweichung von der strengen

Regel hinsichtlich des Schwanzes:

Ein Knecht hast für die Knechte du geschrieben,

Ein Samojede für die Samojeden.

Du möchtest gern Vernunft und Freiheit reden;

Doch ist dein eigner Geist leibeigen blieben.

Aus Ländern fort, in Städten umgetriebeu,

Quousque taudem wirst du dich entblöden?

In Kneipen, Klubs, Merkuren deine schnöden

Unwürdgen jNIerkelwürdigkeiten üben?

Dir ist es Freiheit, frei und frank zu klatschen.

Dir Charite, sie selbst noch auszunierkelu

,

Genie, in Hennings Genius dich zu betten.

Kamst du nur darum von den fernen Letten,

Im Dreck der Menschheit überall herum zu patschen?

Rückkehr ins Vaterland, um da zu ferkeln!

Journale fürchtet Merkein!

Merklich zeigt er verkleinernde Natur:

Schon ward durch ihn Merkur zum Melkolnur.

§. 255*.

Ein Sonettenkranz (Sonetti a Corona) besteht aus

14 Sonetten, welche so mit einander verbunden sind, daß die

Schlußzeile des vorgehenden Sonetts jedesmal als die Anfangs-

zeile des folgenden wiederholt wird; die Schlußzeiie des letzten

Sonetts aber ist eine Wiederholung der Anfangszeile des ersten.

An diese 14 Sonette schließt sich dann noch ein fünfzehntes

an, das sogenannte Meistersonett, welches aus den Anfangs-

zeilen jener 14 Sonette gebildet wird, und zwar in derselben

Ordnung wie die Sonette auf einander folgen. Die Anfangs-

zeilen der Sonette miißen daher dem Sinne nach so beschaflTen

sein, daß sie sich an einander reihen laßen, und zugleich

solche Reime haben, daß sie bei ihrer Verbindung wieder ein

regelrechtes Sonett bilden. Als Beispiel diene der Sonetten-

kranz von Fr. W. Riemer (Wolf 317—318).

II. Die Terzinen.

§. 256.

Eine andere Form der romanischen Reimstrophen sind die

Terzinen (terza rima). Es sind dies dreizeilige Strophen,
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meistens aus jambischen Fünffiißlern bestehend, von denen die

erste Zeile mit der dritten reimt, die eingeschioCene Zeile aber

den Reim für die erste und dritte Zeile der folgenden Terzine

abgibt. Die Reihe dieser dreizeiligen Strophe muß jedoch zu-

letzt mit einer vierzeiligen Strophe abschließen, indem der Mittel-

reim der letzten Terzine noch einmal aufgenommen wird, also

aba, beb, cdc, , mnm, non, opop.

Dabei muß jede einzelne Strophe (Terzine) möglichst voll-

ständig ihren Sinn abschließen.

Die Terzinen eignen sich besonders zur poetischen Er-

zälung, zumal wegen ihrer ruhigen Gleichmäßigkeit und ihrer

festen, alle Weitschweifigkeit ausschließenden wie durch den

immer wieder aufgenommenen Innenreim auf das Folgende zweck-

mäßig spannenden Reimform: durch die letztere Eigenschaft

erinnert sie an den Periodenbau der mittelhochdeutschen Reim-

paare (§. 108).

§. 257.

Diese alte italienische Form ist zuerst von Paul Melis-

sus Schedius in seiner Psalmenübersetzung 1572 mit Vers

communs nachgeahmt worden, z. B. Psalm 37 (W. Wack. II, 125):

Nit meng dich ein, gesellig aus nacheifer.

Mit böswichtern uf diser schnöden weit.

Noch übers glück böser schelk neidisch eifer:

Dan üf di letzt zum stürtz nidergefelt

"Wird man s' im schnips als wi'sengräs abmeen,

Unt wäern hinfäln wie grünes kraut am feit.

Hoff auff den Hern, fleis dich guots zu begeen,

Bewön das land zur bleibunge gewies.

Aller nottürft dich ner treidich verseen. etc.

und sodann auch in der Mitte des 17. Jahrhunderts; doch ward

sie nicht weiter verfolgt, und erst in der neueren Zeit hat die

romantische Schule sie zur gehörigen anerkennenswerten Aus-

bildung gefördert. So A. W. Schlegel in dem Spottgedicht

'Kotzebues Reisebeschreibung' (W. Wack. II, 1288—92):

Die Welt bin ich umreist: laßt euch erzählen,

Ihr Fördrer der Cultur und Philanthropen

!

Es wird dabei nicht an Erbauung fehlen.
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Man sandte mich, wie einst zum Vieh Aesopen,

Zu Völkern, welche Meiners nennt mongoHsch,

Wo man Schamanen kennt und keine Popen.

Doch glaubten diese Heiden echt katholisch

An meines Universalgeists Offenbarung

Und fanden meine Sendung apostolisch.

„Deutschland hegt die unzäligen Nationen,

Die du besucht, im heimischen Reviere:

Hier ist Kotzbutzkoi, und hier sollst du wohnen."

Da wacht ich auf; die Spuren der Rennthiere

Zum Zeichen, daß ich nur gereist im Schlummer,

Sah ich noch stehn auf manchem Rieß Papiere

Und schickt es gleich zum Druck zu Gotthelf Kummer.

A. V. Chamisso Salas y Goniez (Ph. Wack. 101):

Saläs y Gomez raget aus den Fluten

Des stillen Meers, ein Felsen kahl und bloß.

Verbrannt von scheitelrechter Sonne Gluten.

Ein Steingestell ohn alles Gras und Moos,

Das sich das Volk der Vögel auserkor

• Zur Ruhstatt im bewegten Meeresschooß.

So stieg vor unsern Blicken sie empor,

Als auf dem Rurik 'Land im Westen! Land!'

Der Ruf vom Mastkorb drang zu unsrem Ohr.

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten

Zur Ruhestätte wie zum Monumente,

Und Friede sei dir, Schraerzenssohu, entboten!

Die Hülle gibst du hin dem Elemente,

Allnächtlich strahlend über dir entzünden

Der Kreuzes Sterne sich am Firmamente,

Und was du littest, wird dein Lied verkünden.

Vgl. ferner Streckful) Uebersetzung des Dante (Ph. Wack.

98— 99), Schelling die letzten Worte des Pfarrers auf

Drottning (ibid. 100), Rückert Edelstein und Perle (ibid. 102)

und 'Wein und Weinen' (ibid. 103).

§. 258*.

Eine Abweichung zeigt 'des Knaben Reichtum' von L.

Braunfels (Ph. Wack. 104), indem hier jeder einzelnen Strophe

Vilrnar, Grammatik. II. ig
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noch eine Zeile als Refrain angefügt ist, der aber anf den Bau

des Ganzen keinen weiteren Einfluß ausübt.

Ein Knabe stand in Lust am hellen Rhein,

Die Füßchen naß vom zarten Kuss der Wogen,

[Jnd suchte Muscheln, gläuziges Gestein.

Die "Wellen, sie wallen vorüber.

„0 gelbe Muscheln, rundlich zaj't gebogen

Und Kiesel, bläulich wie das Himmelsrund,

Mit röthlichem Geäder schön durchzogen!"

Die Wellen, sie wallen vorüber.

Zum Vater bringt er froh den seltnen Fund

:

„0 sieh den Schatz, des Stromes liebe Gabe!

Und Vieles liegt noch still im blauen Grund."

Die Wellen, sie wallen vorüber, etc.

III. Die Ottave oder Stanze.

§. 259.

Die Stanze oder Ottave (Ottava rima) ist eine Strophe

bestehend aus acht elfsilbigen jambischen Versen mit klingen-

dem Schlulö (5 72 Jamben), von denen die sechs ersten mit

überhaupt nur zwei Reimen wechselnd reimen, während die

beiden letzten einen andern geparten Reim haben:

abababcc,

sodaii die Ottave einige Aehnlichkeit hat mit der dreiteiligen

deutschen Strophe, indem sich die beiden letzten Zeilen als

Abgesang betrachten laßen.

§. 260.

Diese italienische Reinistrophe ist schon im 17. Jahrhun-

dert bei uns versucht worden, z.B. von Harsdörffer in der

Uebersetzung der Diana und von Andern. Aber die meisten

Ottaven jener Zeit sind nur in Bezug auf die Reimstellung,

nicht aber in Bezug auf den Bau der Verse als Ottaven zu

betrachten, und auch das Gesetz, dal5 die Reime durchweg

klingend sein mülSen, blieb unbeachtet; so bestehen sie z. B. bei

A. Gryphius 'der Weicher-Stein' (Poet. Wälder IT, 496— 500)

aus vier- und fünffüßigen Trochäen:
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Meine Lippen sind mir zwar

Schier bey jenem Leicbensteiu erstarret,

Der mit samt der Todten-Baar

Ward in seiner Väter Grab verscharret,

Weil ich weiß die Gefahr,

Die bey unserm Stein annoch verharret;

Jener durch des Himmels Ratli

Gäntzlich überwunden hat.

Dennoch bin ich oft betrübt

Durch Bedencken, was vor große Steine

Uns die Noth aufs Hertze gibt,

In dem auch die schlaffenden Gebeine

Derer die Gott hoch gelibt

In dem Mittel Christlicher Gemeine

In der Gruft nicht sicher ruhu,

Unsers Steines Art darthun. etc.

bei Dietrich von dem Werther (Goedeke 1,289-292) aus

Alexandrinern u. s. w.

§. 261.

Vollständig cultivicrt a])er ward die Ottave erst in der

neueren Zeit, zuerst von W. Heinse in seinem Laidion, dann

von Göthe, jedoch nicht mit durchweg klingenden Reimen, in

'Zueignung' (Ph. Wa«k. 77) und 'die Geheimnisse', dann ahei-

namentlich von der romantischen Schule bis zum Ueher-

drufi angewendet zu betrachtenden, schildernden und auch wol

beschreibenden Gedichten (vgl. Ph. Wack. 88— 91). Audi

Platen bediente sich ihrer häufig, so auüer verschiedenen ein-

zelnen Gedichten namentlich im romantischen Oedipus (IV,

119— 121, 124-127, 129— 130, 141— 143, 151, 161,

166— 167) sowie in der dritten Parabase der verhängnisvollen

Gabel (IV, 53—56), z. B.

du goldne Freiheit, der auch ich entstamme,

Die du den Aether wie ein Zelt entfaltest.

Die 4u, der Schönheit und des Lebens Amme,
Die Welt ernährst und immer neu gestaltest;

Vestaliu, die du des Gedankens Flamme
Als ein Symbol der Ewigkeit verwaltest:

Laß uns den Blick zu dir zu heben wagen,

Lehr uns die Wahrheit, die du kennst, ertragen.

15*
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Zu größeren epischen Dichtungen ward die Ottave namentlich

mit Glück von Ernst Schulze in der bezauherten Rose, je-

doch mit stumpfen und klingenden Reimen, gebraucht (vgl.

Goedeke II, 344— 350); z. B.

Indes umschwamm des Berges grüne Höhen

Entfernter schon der Soune goldner Schein,

Das Abendroth ließ seine Schleier wehen

Und hüllte rings das Thal in Rosen ein,

Und spielend floß der Kiilile lindes Wehen
Von Blatt zu Blatt holdlispelnd durch den Hain,

Der reife Tag begann beim späten Scheiden

Sich in des Herbstes bunten Glanz zu kleiden.

Da scholl vom Schloß aus silbernen Trompeten

Durchs weite Thal ein feierlicher Klang,

Der fern umher, wohin die Luft' ihn wehten,

Durch Berg und Thal, durch Hain' und Grotten drang.

Rings schwiegen jetzt die Cymbelu und die Flöten,

Der laute Tanz, der fröhliche Gesang,

Und jeder Gast, vom hellen Ton getroffen.

Schien schweigend jetzt ein schönres Fest zu hoffen.

und in der allerneuesten Zeit von Herrn. Lingg in dem zwei-

bändigen Epos 'die Völkerwanderung'.

Wielands sogenannte Stanzen sind völlig willkürlich und

regellos gebildet und haben mit der wiFklichen Stanze nichts

anderes als die ZaI der Zeilen gemein (vgl. Goedeke I, 689—698).

[In dem Epigramm 'rhythmische Metamorphose' äußert

sich Platen über die Ottave so:

Episch erscheint in italischer Sprache der Ton der Oktave,

Doch in der deutschen, u Freund, athmet sie lyrischen Ton.

Glaubst du es nicht, so Versuchs! der italische wogende Rhythmus

Wird jenseits des Gebirgs klappernde Monotonie.

und Schiller in dem Epigramm 'die achtzeilige Stanze':

Stanze, dich schuf die Liebe, die zärtlich schmachtende; dreimal

Fliehest du schamhaft und kehrst dreimal verlangend zurück.]

§. 262.

Auch hat man Ottaven mit überhaupt nur zwei Reimen:

abababab,

die sogenannte sicilianischc Stanze (Siciliana), die schon
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im 13. Jahrhundert in Sicilien in Gebrauch war und aus welcher

erst Boccaccio und Poliziano im 14. Jahrhundert die eigent-

liche Stanze bildeten . welche letztere dann von Ariosto und

Tasso als der eigentlich epische Vers der Italiener in ihrer

Vollendung dargestellt wurde. Auch die Siciliana ist im Deut-

schen nachgeahmt worden, z. B. von Riickert in der Rosa

Siciliana (Ph. Wack. S7):

Ich schaukelte durchs Meer auf schwankem Kahne

Und macht auf einem Blüteneiland Käst.

Da stand vor mir mit schimmerndem Altane

Gebaut aus Rosendüften ein Pallast:

Die Sonne wehte drauf als goldne Fahne,

Ich war betäubt vom zauberischen Glast;

Doch an der Pforte stand die Fee Morgane

Und sprach mit Lächeln: Komm, du bist mein Gast.

§. 263.

Eine andere Nebenform der Ottave ist die neunzeilige eng-

lische Stanze oder die Spenserstanze, von Eduard Spenser

im 1(3. Jahrhundert in 'Fairy queen', zuletzt besonders von Byron

(Childe Harold's pilgrimage) angewendet worden. Sie ist eine

verschobene Octave mit angehängtem Alexandriner, deren Reime

abab beb cc

nach Belieben klingend oder stumpf sein können. In Deutsch-

land ist sie nur von Uebersetzern gebraucht, z. B. von Zed-

litz (Ritter Harolds Pilgerfahrt):

Ein Staat von Königen, Männer von Rom!

Italien, das noch schön seit dieser Zeit,

Du bist der Garten dieser Welt, der Dom,

Dem Reiz die Kunst wie die Natur verleiht.

Was gleicht dir, selbst in der Verfallenheit?

Dein Unkrjxut selbst ist schön! die Wüstenein

Sind reicher hier als sonst wo Fruchtbarkeit,

Die Feste glorreich! Fleckenloser Schein

Hüllt noch mit ewgem Reiz selbst deine Trümmer ein!

IV. Die öuatrains.

§. 264.

Ein Quatrain (Viervers. Vierling) ist ein kleines nur
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aus vier Zeilen bestehendes Gedicht, gebaut wie ein Sonetten-

quartett d. li. mit umarmenden Reimen (abba). Ausgegangen

ist diese Form von den Franzosen und war im 17. Jahrhun-

dert für Epigramme stark im Gebrauch, nachher bei uns kaum

noch vorhanden, bis sie später wieder auftauchte, aber doch

im Ganzen selten blieb, z. B. Martin Opitz (Amsterdam \{Wi.

I, 351— o69) in Alexandrinern:

Du solst zum ersten Gott, heruach die Eltern ehren,

Solst recht sein und gerecht, solst trew und unverwand

Dem, der in Unschuld schwebt, stets bieten deine Hand;

Denn du wirst auch hernach von Gott dein Urtheil hören.

Filip von Zesen (Helikon II, 40) in Vers communs:

Der Spiegel bricht, der Schönheit zier vergeht,

Der leib nimmt ab, die röhte selbst mus weichen,

Das alter naht, die rohten lippen bleichen:

Was ist es dan , das wohl an dier besteht ?

Ohr. Wernicke in seinen Ueberschriften (Epigi'anmien):

Was groß ist, M'ird gefurcht; was klein ist, wird veracht;

Und dieses macht, daß wir geruhig niemals sitzen.

Laß uns den Himmel nur vor kleinen Feinden schützen,

Vor großen nehmen wir uns selber wol in Acht.

Logau in den Sinngedichten:

Andre mögen schlau und witzig,

Ich will lieber redlich heißen;

Kanu ich, will ich mich befleißen

Mehr auf glimpflich als auf spitzig.

J. Chr. Fr. Haug 'Klage des Archiaters 0':

Helft, helft! um Gotteswillen!

Es ist um mich geschehen!

Ich nahm aus üebersehen

Von meinen eignen Pillen!

Lessing Sinngedichte:

a) Du, dem kein Epigramm gefällt.

Es sei denn lang und reich und schwer,

Wie sahst du, daß man einen Speer

Statt eines Pfeils vom Bogen schnellt?

h) Als Fell der Geiferer auf dumpfes Heu sich streckte

,

Stach ihn ein Skorpion. Was meint ihr, daß geschah?

Fell starb am Stich? Ei ja doch, ja!

Der Skorpion verreckte

!
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Gockingk Advocatenstil:

Mein Advocat, Herr Weil, ist oliuc Zweifel

Ein reicher Mann; schon ärmer ist Dieweil;

Dem Allilieweil ward wen'ger noch zu Theil;

Und Alldie weilen, das ist gar ein armer Teufel.

Platen Polizeiwißenschaft

:

Auf jedem Feld wird angeschlagen,

Daß man die Blumen laße stehen,

Und wenn ihr wollt spazieren gehen,

So müst ihr erst um Pässe fragen.

V. Die Canzone (Chanson).

§. 2(i5.

Dieses künstliche Reimgebäude ist zwar provencalischen

Ursprungs, ward aber besonders von den Italienern gepflegt

und vorzugsweise für betrachtende und elegische Stoffe ge-

braucht. Die Canzone besteht aus Strophen von elf, dreizehn

oder sechzehn Zeilen mit klingenden Reimen und künstlicher

Reimverschlingung. Letztere ist bei den elfzeiligen Strophen

in der Regel:

abc
I

abc
||
cddee,

])ei den dreizehnzeiligen:

abc
i

bac
||
cdeedff /

und bei den sechzehnzeiligen:

abc 1 bac
j

cdeeddfgfg

Indes gibt es auch noch andere mehr freie Formen. Poetisches

Glück hat die Canzone bei uns nicht gemacht; sie ist unter

andern von Schlegel, Brentano, Zedlitz und Bechstein,

doch nur von ersterem mit Glück angewendet, bleibt aber im-

mer nur Spielerei (vgl. Ph. Wack. 147—149 und Wolf 322—328).

VI. Das Madrigal.

§. 266.

Das Madrigal (Schäfergedicht) ist ein kleines tändelndes

Gedicht von sechs bis elf Zeilen, in welchem zwei bis drei

Reimklänge sich wiederholen. Ein besonderer Unterricht im

Madrigal wurde 1653 von Kaspar Ziegler herausgegeben:

Filip von Zesen nennt das Madrigal Schattenlied lein
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(Ässenat ii44 und öOlij. Beispiele sind Uhland Lob des

Frühlings

:

, Saatengrüu, Veilchenduft,

Lerchenwirbel , Amselschlag

,

Sonnenregen, linde Luft!

Wenn ich solche Worte singe

,

Braucht es dann noch großer Dinge,

Dich zu preisen, Frühlingstag?

Göthc Blumengruß:

Der Strauß, den ich gepflücket,

Grüß dich viel tausendmal!

Ich hab mich oft gebücket,

Ach wol ein tausendmal,

Und ihn aus Herz gedrücket

Wie hundert tausendmal.

Platcn 'zu einer Anthologie':

Was fehlet bei so viel Gesängen,

So fragst du, Shakespeare nur allein?

Ich könnt ihn in dies Buch nicht zwängen,

Er ist zu groß, es ist zu klein.

Zu wälen unter seinen Klängen,

Das möchte wol verwegen sein:

Zusammen läßt sicJi manches drängen,

Ihn aber steckt man gern in Bausch und Bogen ein.

Andere Beispiele s. Wolf 320— 32

L

VII. Die Decime.

§• 267.

Die Decime, eine aus dem Spanischen stammende zehn-

zeilige Strophe, besteht aus zwei Sonettenquartetten (abba und

cddc), zwischen welche zwei Zeilen eingeschoben werden, die

erste mit dem Außenreim des ersten, die zweite mit dem d(>s

zweiten Quartetts, also

abba
[
ac

|
cddc.

Die sinzeinen Verszeilen aber sind vierfüßige Trochäen. Nach-

geahmt ist die Decime erst seit der Zeit der romantischen

Schule, aber immer nur selten, z. B. von L. Tieck in seinem

Drama 'Octavian' (Ph. Wack. 182):
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Wie der P"'alke sein Gefieder

Schüttelt und die Scliellen klingen,

Er mit seinen kühnen Schwingen

Aufsteigt, auf die Beute nieder

Stürzet aus der Höhe, wieder

Sich emporreißt, ungeblendet,

Und dem Tag den Blick zuwendet:

Also will ich zu ihm fliegen

Und den Grimmigen besiegen;

Alle Furcht ist dann geendet.

Andere Beispiele s. Ph. Wack. 178— 181.

§. 268*.

Besonders üblich ist die Decinie in der ebenfalls aus Spa-

nien stammenden Glosse, einem lyrischen reflectierenden Ge-

dicht, welches in vier Decimen ein aus vier trochäischen Versen

bestehendes Thema derart poetisch commentiert, daß die Schluß-

zeile jeder Decime durch eine Zeile des Themas gebildet

wird; z. B. L. Tieck Prolog zum Octavian (Ph. Wack. 183)

mit dem Thema

:

Mondbeglänzte Zaubernacht,

Die den Sinn gefangen hält,

Wundervolle Märchenwelt,

Steig auf in der alten Pracht!

A. W. Schlegel die Sprache der Liebe (Ph. Wack. 184) auf

das Thema:

Süße Liebe denkt in Tönen,

Denn Gedanken stehn zu fern;

Nur in Tönen mag sie gern.

Alles, was sie will, verschönen.

und L. Uhland der Recensent (Ph. Wack. 185) auf dasselbe

Thema. Es werden jedoch auch andere Strophen als Decimen

zur Glosse verwendet (vgl. Wolf 328— 334).

VIII. Das Ritornell.

§. 269*.

Das Ritornell ist eine Form des italienischen Volkslieds,

die man besonders in Rom häutig von Leuten der unteren
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Classen improvisieren hört, und besteht aus dreizeiligen ter-

ziuenartig gebauten Strophen, jedoch mit dem Unterschied, daß

die IViittelzeile nicht, wie bei den Terzinen, den Reim für die

Außenzeilen der folgenden Strophen anschlägt, sondern reimlos

steht oder höchstens durch Assonan- und Alliteration des

Schlußworts an den Reim der Außenzeilen der eignen Strophe

anklingt. Zuweilen sind aber nicht die erste und dritte, son-

dern die erste und zweite oder die zweite und dritte Zeile

gereimt, oder alle drei Zeilen sind nur durch Assonanz und

Alliteration des Schlußworts mit einander verbunden. Das

üblichste Versmaaß sind fünffüßige Jamben; doch ist häufig,

die erste Zeile jeder Strophe kürzer als die beiden andern

und enthält dann meist nur den Namen einer Blume.

Das Ritornell ist durch die romantische Schule bei uns ein-

geführt, im Ganzen aber wenig gebraucht worden; z. B. Rückert

(Ph. Wack. 96, Wolf 354):

Herriu unbegrenzter Schönheitsreiclie

!

Ich meße meiner Liebe Himmelsstriche

Und fürchte nicht, daß ich an Macht dir weiche.

Wenn ichs von dieser schönen Wang erwerbe

Daß sie um mich anlegt der Trauer Farbe,

So soll man mich beneiden, wenn ich sterbe, etc.

und H. W. Wacker na gel die Alpenrose (Wolf 355):

Alpenrose!

Vergönne mir, daß ich dich lob und preise:

Vergönns dem Winde, daß er mit dir kose.

Alpenrose!

Ich bin der Wind, doch nicht in Windes Weise:

Ich nehme nur dein Lob mit auf die Reise.

Alpenrose!

Hier vor den Leuten lob ich dich in Versen!

Mit mir und dir allein thu ichs in Prose. etc.

Weitere Beispiele s. Wolf 353— 355 und Ph. Wack. 94—95.

IX. Die Sestine.

§. 2-70*.

Die Sestine, eine höchst künstliche, aber ganz leere

Spielerei, verdanken wir den Italienern; sie besteht aus sechs
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sechszeiligen Strophen, auf welche dann noch eine dreizeilige

als Abschluli folgt. Die einzelnen Strophen sind in sich reim-

los, aber die Endwörter der sechs Zeilen der ersten Strophe

kehren als solche in jeder der folgenden Strophen wieder, nur

in anderer Ordnung, jedoch so, dali das Endwort der letzten

Zeile einer Strophe das Endwort der ersten Zeile in der fol-

genden Strophe wird; die dreizeilige Schlußstrophe wiederholt

die sechs Endwörtcr in der anfänglichen Ordnung, indem sie

eins in die Mitte, ein anderes ans Ende Jeder Zeile stellt.

Nach der strengsten Regel ist aber auch noch die Ver-

teilung der Endwörter innerhalb der sechs ersten Strophen an

feste Normen gebunden: das Endwort der ersten Zeile aus der

vorangehenden Strophe wird zum Endwort der zweiten Zeile

in der nächstfolgenden Strophe, das der fünften Zeile wird

zum Endwort der dritten, das der zweiten zum Endwort der

vierten, das der vierten zum Endwort der fünften und das der

dritten zum Endwort der sechsten Zeile; das strenge Schema

ist somit:

1) abcdef

2) faebdc

3) cfdabe

4) ecbfad

5) deacfb

6) bdfeca

7) ab
I

cd
1
ef

Doch ist diese strenge Regel nicht immer von den deutschen

Nachahmern eingehalten worden. Beispiele s. Ph. Wack. 150

und Wolf 334— 337. Schon im 1" Jahrhundert wurden übri-

gens deutsche Sestinen versucht von Opitz (Werke, Amster-

dam 1645. 11, 289), Schottel (976-977) und Andern.

X. Das Triolet.

§• 271.

Das Triolet, eine französische und italienische Spielerei,

dient bei uns als satirisches Epigramm. Es ist eine einzige

achtzeilige Strophe von jambischen oder trochäischen Versen
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mit nur zwei Reimklängen; die beiden ersten Verse enthalten

einen abgeschloßenen Hauptgedanken als Thema des Gedichts

und kehren am Ende des Gedichts zusammen als siebente und

achte Zeile wörtlich wieder, und außerdem wird auch noch

die erste Zeile in der Mitte des Gedichts als vierte Zeile wört-

lich wiederholt. Der Inhalt des Triolets muß leicht und ge-

fallig sein. z. B. Gleim Triolet:

Ein Triolet soll ich ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein,

Ihr großes Lob hineinzubringen.

Ein Triolet soll ich ihr singen?

Wie sollt ich mit der Kleinheit ringen?

Es müst ein großer Hymnus sein!

Ein Triolet soll ich ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein.

A. W, Schlegel Triolet an Merkel:

Mit einem kleinen Triolet

Will ich dir, kleiner Merkel, dienen.

Verwirrst du mächtige Terzinen

Mit einem kleinen Triolet?

Ei ei! bei solchen Kennermienen!

Einst wies ich dir schon das Sonett.

Mit einem kleinen Triolet

Will ich dir, kleiner Merkel, dienen.

K. Rassmann 'Umsonst':

Wer einmal sich nicht freuen mag,

Dem fruchten nicht Ermunterungen.

Es flieht der Freude Huldigungen,

Wer einmal sich nicht freuen mag.

Und wird ihm auch den ganzen Tag

'Freut euch des Lebens!' vorgesungen.

Wer einmal sich nicht freuen mag,

Dem fruchten nicht Ermunterungen.

§. 272*.

Doch wird die wörtliche "Wiederholung der Zeilen nicht

immer in ihrer ganzen Strenge festgehalten; z. B. Hagedorn

der glücklichste Tag:



Neuere Verskunst. 237

Der erste Tag im Monat Mai

Ist mir der glücklichste von allen.

Dich sah ich und gestand dir frei

Den ersten Tag im Monat Mai,

Daß dir mein Herz ergeben sei.

Wenn mein Geständnis dir gefallen,

So ist der erste Tag im Mai

Für mich der glücklichste von allen.

Rücker l:

Einen Kreuzer gab ich hin,

Könnt ich in dein Herz dir sehen.

Aber war es nun geschehen

Und ich sah nichts Gutes drin,

Hundert Kreutzer gab ich hin

,

Hätt ich lieber nichts gesehen.

Darum dir ins Herz zu sehen

Geh ich keinen Kreuzer hin.

und PI.Heil Triolet:

Und mustest du verschwinden

So schnell als ich dich fand?

Wie vor Novemberwinden

Die letzten Blümchen schwinden —
Noch wähn ich zu empfinden

Den linden Druck der Hand!

Und mustest du verschwinden

So schnell als ich dich fand?

Auch variiert hei den deutschen Dichtern zuweilen die Znl der

Zeilen, indem z. B. auch zwölfzeilige Triolette vorkommen.

§. 273*

Das sogenannte Rondel oder dreifache Triolet hesteht

ans drei achtzeiligen Trioletten, die aher mir durch den Ge-

danken mit einander zusammen hängen; z. B. Hagedorn die

Empfindung des Frühlings:

Du Schmelz der bunten Wiesen!

Du neu begrünte Flur!

Sei stets von mir gepriesen,

Du Schmelz der bunten Wiesen!

Es schmückt dich und Cephisen

Der Lenz und die Natur.

Du Schmelz der bunten Wiesen!

Du neu begrünte Flur!
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Du Stille voller Freuden,

Du Reizung süßer Lust!

Wie bist du zu beueiden

,

Du Stille voller Freuden!

Du mehrest in uns beiden

Die Sehnsucht treuer Brust.

Du Stille voller Freuden,

Du Reizung süßer Lust!

Ihr schnellen Augenblicke

!

Macht euch des Frühlings weith!

Daß euch ein Kuss beglücke

.

Ihr schnellen Augenblicke!

Daß uns der Kuss entzücke,

Don uns die Liebe lehrt.

Ihr schnellen Augenblicke,

Macht euch des Frühlings werth

!

XI. Das Ringelgedicht (Rondeau).

§. 274*.

Das aus dem Französischen stammende Rondeau oder

Ringelgedicht (Rundgedicht) besteht aus 12 — 14 Zeilen;

diese sind in zwei Strophen von ungleicher Länge verteilt,

deren jede n)it den Anfangsworten des Gedichts als Refrain

schließt und von denen gewöhnlich die erste die längere ist.

Der Regel nach enthält das Rondeau nur zwei sich wieder-

holende Reimklänge, einen stumpfen und einen klingenden;

'/. B. Schmitthenner Rondeau nach Voiture:

Es ist vollbracht! Mein Gönner Albericht

Verlangt durchaus von mir ein Rundgedicht.

Wie mach ich das? wie soll ich das erringen?

Acht Vers' auf icht und wieder vier auf ingen?

Das ist fürwahr ein peinlich Halsgericht.

Doch sieh, schon fünf! Wolan, verzagter W^icht!

P>heitre nur dein düstres Angesicht,

So wird dir auch der achte Vers gelingen.

Es ist vollbracht!

Fünf Verse noch erheischt des Künstlers Pflicht!

Wenn es mir nur nicht ganz an Hirn gebricht,

So kann ich wol das Werk zu Stande bringen.

'Laß ich nur frisch den zwölften Vers erklingen,

So fehlt gewis mir auch der letzte nicht.

Es ist vollbracht!
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Ein anderes Beispiel von Joh. Nik. Götz s. Wolf 320. Aber

auch schon im 17. Jahrhundert finden sich Beispiele von Ringel-

gedichten, z. B. von Filip von Zesen (Helikon II, 34) in

Vers communs

:

Es gellt ruud üni. Ein trank schmäkt auf den scbinckeu,

Die rechte fasst das glaß, und mit der linken

Führ ich den schlag, und singe hochdeutsch drein,

Ob ich schon itzt mus mit Holländisch sein.

Nuhn setz ich an, wil nach der reihe trinken,

Weil uns anuoch die güldnen sternlein winken;

Nuhn schlagt die laut' und blaset mit den zinken

:

AVas ficht uns an die allgemeine pein!

. Es geht rund um.

Das glaß ist aus: nuhn laß ichs wieder sinken;

Hab' ichs folbracht, so laß' ichs mich bedüncken,

Sie lebe noch von unserm klaren Wein.

Wohl! Nachbar, laß dier wieder schenken ein;

Auf Rosemund gesundheit solstu trinken.

Es geht rund um.

und ein anderes in anapästischeu Versen (Helikon II, 127).

Es finden sich aber auch Abweichungen von der strengeren

Regel; so z. B. in folgendem in Alexandrinern abgefaßten acht-

zeiligen Ringelgedicht des Filip v. Zesen (Helikon II, 33):

Ei nuhn zu guter nacht! mein sinn ist abzuscheiden:

Ich mus dich, edles land, mit Widerwillen meiden,

Die Muld' ist selbst betrübt; ich bin auf nits bedacht,

Als bloß auf diese wort: ei nuhn zu guter nacht!

Dein bruder, trauter Freund, dein lieber und geträuer,

Wie du ja nennest mich, fühlt deiner liebe feuer,

Und nimmt die feste trau und freundespflicht in acht

,

Und sagt zuletzt, wie vor: ei nuhn zu guter nacht!

XII. Das Canciön.

§. 275*.

Das Canciön, von den Romantikern dem Spanisclien nach-

geahmt, ist ein kleines lyrisches Gedicht, bestehend aus zwei

Strophen, deren zweite gewöhnlich den doppelten Umfang der

ersten hat; die erste Strophe enthält den Grundgedanken, der

dann in der ersten Hälfte der zweiten Strophe modificiert wird
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und am Schlulj mit deuselljcn Reimen, wenn auch nicht s^nz

mit denselhen Worten wiederkehrt; das Versmaaß bilden vier-

fiißi^e Trochäen; z. B. F. W. Riemer:

Was vor andern Frauen allen

Dich, nur dich, so einzig schmückt,

Was an dir uns so entzückt,

Will dir selbst nicht mehr gefallen?

Laß den andern die Begierde,

Kleiden sie sich gern nach dir!

Nicht der Schmuck ist deine Zierde,

Du bist ja des Schmuckes Zier!

Und was du vor andern allen

Mehr geschmückt, als dich es schmückt.

Laß es auch, weils mich beglückt.

Laß es länger dir gefallen!

Andere Beispiele s. Wolf 3o7. Es linden sich aber im Deutschen

auch freiere Nachahmungen; z. B. Fr. v. Schlegel 'der Knabe":

Wenn ich nur ein Vöglein wäre!

Ach wie wollt ich lustig fliegen.

Alle Vögel weit besiegen!

Wenn ich so ein Vogel bin,

Darf ich alles, alles haschen.

Darf die höchsten Kirschen naschen,

Fliege dann zur Mutter hin.

Ist sie böß in ihrem Sinn,

Kann ich lieb mich an sie schmiegen,

Ihren Ernst gar bald besiegen.

Bunte Federn, leichte Flügel

Dürft ich in die Sonne schwingen.

Daß die Lüfte laut erklingen,

Weiß nichts mehr von Band und Zügel.

War ich über jene Hügel,

Ach dann wollt ich lustig fliegen,

Alle Vögel weit besiegen.

Cap. XV. Persische Forme«.

I. Die Grhaselen.

§. 27G.

Das persische Ghasel (Schmeiehelgedichtj, dessen Cha-

rakter Platen als ' schelmisches Getändel' bezeichnet, ein kleines
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lyrisches Gedicht von 10— 20, höchstens 30 Zeilen, umfaßt

die Sphäre des Hauses und schildert dessen Frieden und dessen

Freuden und Leiden (Lob des Freundes, der Ruhe, des Schen-

kens, bei uns auch des Weins u. dgl). Diese Dichtungsart

befolgt das unverbrüchliche Gesetz, aus Verspaaren zu be-

stehen, von denen das erste Paar und dann der zweite Vers

jedes folgenden Paars genau dasselbe Reimwort haben, während

die übrigen Zeilen (3. 5. 7. ...) reimlos stehen. Doch erlauben

sich die deutschen Dichter nicht selten die Abweichung von

dieser strengen Regel, daß sie anstatt desselben Reimworts

nur denselben Reimklang an den bezeichneten Stellen wieder-

kehren laßen.

§. 277*.

Der Bau der einzelnen Verse ist der Wal des Dichters

frei gelaßen; doch wird ein längeres gleichartig fortschreiten-

des Versmaaß vorgezogen. Hinsichtlich des Reims ist noch zu

bemerken, daß er sich oft nicht auf das Schlußwort allein be-

schränkt, sondern nicht selten noch auf ein oder mehrere

demselben vorangehende Worte erstreckt, ja zuweilen selbst

auf Worte, die mitten im Verse stehen. Auch wird oft der

reimlose Vers eines Verspaars mit dem reimtragenden Vers des-

selben Paars durch einen oder mehrere Innenreime gebunden.

§. 278.

Das Ghasei ward zuerst durch Fr. Rückert 1819 bei uns

eingeführt, und außer ihm haben sich dann namentlich Platen und

G Pfizer um dasselbe verdient gemacht (vgl. Ph. Wack.21G—235,

Wolf 351—353 und Platen II, 1— 82); z. B. Platen II, 9:

Dir, edler Jüngling, bring ich heut ein Lied,

Dir, schöner Freund, sei stets erneut ein Lied!

Du bist mir Schah des Morgenlands, und ich

Der Sänger Barbud, der dir beut ein Lied.

Ein Paradiesesvogel bin ich dir,

Der eine Feder auf dich streut, ein Lied.

Ein Lied hat Flügel zwar, doch komm zurück,

Denn gar so weit zu fliegen scheut ein Lied!

Frommts, wenn im Traum ein Dichter dichtete,

Wenn ihn des Morgens nicht erfreut ein Lied?

Vilmar, Grammatik. II. -ic
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Fr. Rückert (bloß mit Wiederkehr des Reiraklanges)

:

Wie die Sonne sinkt am Abend

Sich in goldnen Glanz begrabend,

Wie der Lenz vom Herbste flüchtet,

Im Entfliehn mit Duft noch labend,

Wie die schöne Jugendgöttin

Auf dem Ross der Zeit hintrabend,.

Wie das Leben in den Händen

Unerfüllte Wünsche habend:

Also flohst du Sonne, Frühling,

Jugend, Leben, lustbegabend,

Und Hafis, dir ferne, fühlet

Sterben, Alter, Herbst und Abend.

und Graf Strachwitz:

Ich singe und sage, du hörst es nicht,

Ich weine und klage, du hörst es nicht,

Ich singe im heiligen Graun der Nacht,

Ich singe am Tage, du hörst es nicht;

Ich singe wol mächtig wie Donnerhall

Im Wetterschlage, du hörst es nicht.

Ich singe wol leise wie Westeskuss

Im Rosenhage, du hörst es nicht;

Und wenn ich zum Liede auch Blitz und Sturm

Zusammenschlage, du hörst es nicht.

Und was ich auch immer in Leid und Lust

Und Liebe trage, du hörst es nicht.

[Bei Ph. Wackernagel 223—225 sind, veranlaßt durch den

Innenreim, die Zeilen falsch abgeteilt; in No. 223—224 sind

je zwei, und in No. 225 je drei Zeilen zusammen in eine zu

schreiben].

Daß übrigens diese Form der Poesie sich bei uns bleibend

erhalten werde, steht sehr zu bezweifeln, da sie für uns zu

gekünstelt ist und auf ein rhetorisches Spiel mit Worten und

Reimen hinausläuft.

II. Die Cassiden.

§. 279.

Die Casside ist ein ernsteres und meist auch längeres

Gedicht, das sich auf das Leben außerhalb des Zeltes und
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außer der Zeit des Friedens bezieht; seinen Inhalt bilden da-

her vorzugsweise Kriegsgesänge, Todtenklagen um gefallene

Helden u. dgl. In der Form aber unterscheidet sie sich nicht

von dem Ghasel; z. B. Platen II, 67 (trochäische Octonare):

Während Blut in reichen Strömen floß dem Wahne, floß der Zeit,

Standst du, Held, auf beiden Ufern, ragend als Koloss der Zeit,

Tief zu sich herabgezogen alles Große hatten sie,

Doch du kamst und herschtest mächtig überm kleinen Tross der Zeit:

Fürsten hielten dir den Bügel, Kaiser dir den Baldachin,

Unter deinem Schenkel stöhnte das gezähmte Koss der Zeit.

Was nur Scheinverdieust erheuchelt, tratst du nieder in den Staub,

Nahmst des Glücks Tribut zum Opfer, nahmst den Zoll und Schoß der Zeit:

Sei das Glück denn laut gepriesen, sammt den Gaben, die's verschenkt;

Wer's gewann, genoß des Lebens, wer's erfuhr, genoß der Zeit!

Aber hütet euch, Beglückte; denn die Menge ras't um euch.

Stets belagert sie den stolzen Kastellan im Schloß der Zeit:

Mancher Pfeil, o Held, durchbohrte deine starke Brust von Erz;

Aber Namen, groß wie deiner, fürchten kein Geschoß der Zeit.

Ebenso ist Fr. Rück er ts Frühlingshymne (Ph. Wack. 215,

Wolf 351) eher eine Casside als ein Ghasel zu nennen.

III. Persische Vierzeilen.

§. 280*.

Diese werden, wie die französischen Ouatrains, zu Sinn-

gedichten verwendet und haben das Eigentümliche, daß der

erste, zweite und vierte Vers durch ein und denselben Reim-

klang, der sich häufig wie bei dem Ghasel auf mehrere Wörter

erstreckt, gebunden sind, w'ährend der dritte Vers reimlos

bleibt; z. B. Fr. Rückert:

Waßer geträufelt in durstigen Mund
Löscht es den Durst nicht, so brennts nur im Schlund.

Soll ich verschmachten, so kann ichs allein;

Willst du mich laben, so seis auf den Grund.

und Platen (jambische Septenare):

Im Waßer wogt die Lilie, die blanke, hin und her;

Doch irrst du, Freund, sobald du sagst, sie schwanke hin und her!

Es wurzelt ja so fest ihr Fuß im tiefen Meeresgrund,

Ihr Haubt nur wiegt ein lieblicher Gedanke hin und her.

Andere Beispiele s. Platen II, 82— 84.
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Cap. XVI. Die arabischen Makamen.

§. 281*.

Die Makamen sind rhetorisch -poetische Uebungsstiicke

der Araber, von Fr. Rückert mit staunenswerter Meister-

schaft frei nachgebildet in dem Buche 'die Verwandhingen des

Abu Seid von Serug oder die Makamen des Hariri'. Die Ma-

kame ist ein unterhaltender Vortrag oder Aufsatz , nach unsrer

Art eine Erzälung oder Novelle; mehrere dergleichen über einen

gemeinsamen Gegenstand und locker zu einem Ganzen zu-

sammengereiht bilden alsdann, was wir einen Roman nennen,

wie eben das genannte Werk des Hariri einer ist. Die Form

der Rede ist in allen Makamen gereimte Prosa (eine Art

Knittelverse), in welche zalreiche wirkliche Gedichte in der

Form der Ghaselen eingestreut sind. Beispiele aus Rückerts

Buche liefern Ph. Wack. 236— 238 und W. Wackernagei II

1391, 1403 und 1410.

€ap. XVII. Die altindischeii Slokeii.

§. 282*.

Die Verse des altindischen Epos bestehen aus vier vier-

silbigen Versfüßen, von denen aber nur zwei, nemlich der

zweite und vierte ein bestimmtes Maaß haben: der zweite ist

ein Antispastus (^ -^ -^ ^) und der vierte ein Doppeljambus

(^^_Lv>_z.). Dagegen können im ersten und dritten Fuße

Choriamben, Doppeltrochäen, Doppeljamben, lonici und Epitrite

(§. 179) nach Belieben stehen. In der Mitte eines jeden Verses

ist ein notwendiger Verseinschnitt, weshalb die Inder jeden

einzelnen Vers als ein Distichon ansahen; je zwei solche

Distichen bildeten eine Strophe oder Sloka. Der feststehende

Antispastus im zweiten Fuße gibt dem indischen Verse bei

aller Mannigfaltigkeit, welche in ihm durch die unbeschränkte

Freiheit des ersten und dritten Fußes waltet, einen würde-

vollen Ernst: man hat ihn mit dem auf vier wuchtigen Füßen

erhaben einherschreitenden Riesengange des mächtigen Ele-

phanten verglichen. Er ist bei uns nur in Uebersetzungen
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aus dein Indischen nachgeahmt und bleibt auch billig auf die-

selben beschränkt. Beispiele von Franz Bopp und Fr. Schlegel

s. Ph. Wack. 239—240; z. B.

Als vernommen
|
die Reizvolle, II was der Führer

|
verkündet ihr,

Mit dem Züge
|
zugleich gieng sie, || voll von Sehnsucht

]
nach dem

Gemahl.

Nach länger Zeit
j
hierauf aber

|I
im großen Wäl-

|
de grauenvoll

Yielbeglückend
|
ein Teich bot sich || Lötosumdüf- |

tet, ausgedehnt,

ihren Blicken
|
dar, änmüthig, || sein Strand gras- und

|
gehölzereich.

An Blumen reich
|
sowie Früchten, || von Vögeln man-

|
eher Art be-

sucht,

Mit frischer Flut
|
das Herz feßelnd, i| wegen des Was-

|
scrs Lieb-

lichkeit.



Druck von F. A. Brockhaiis in Leipzig.
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Vorwort.

Mm Vorwort zu der 1. Abteilung dieser Grammatik

(geschrieben im Jahre 1841) gibt der im Jahre 1868 verstorbene

Verfasser die Hoffnung, dass, wenn eine Uebersicht über die

deutsche Wortbildungslehre und Syntax wünschenswert erschiene,

auch diese Teile der Grammatik in ähnlichen Heftchen wie jenes

erste und die Verslehre folgen würden. In einem späteren Vor-

wort, zur 3. Aufl. (1849), erfahren wir die Gründe, aus welchen

Vi 1mar die versprochenen Fortsetzungen der »kleinen Gram-

matik« herauszugeben bis dahin unterlassen hat. Jedoch hegte

er noch die Absicht, die Verslehre, für welche ein näheres

Bedürfnis vorliege, erscheinen zu lassen, allein er vermochte,

im März 1850 als Keferent für Kirchen- und Schulsachen ins

Ministerium nach Kassel berufen und durch eine grosse Arbeits-

masse daselbst in Anspruch genommen, jene Absicht nicht in

Ausführung zu bringen. Ebensowenig war ihm Zeit zu gram-

matischen Arbeiten vergönnt, als er vom Herbste 1855 an als

Professor der Theologie von neuem ein Lehramt hier in Marburg

bekleidete. — Bald nun, nachdem er aus seiner arbeitsreichen

"Wirksamkeit geschieden, wurde von mehreren Seiten sehr drin-

gend der Wunsch ausgesprochen, dass nicht nur die von Vilmar
hinterlassenen theologischen Manuscripte, sondern auch die nach

seiner Weise sorgfältig geschriebenen grammatischen Aus-

arbeitungen, welche sich in seiner Hinterlassenschaft fanden,

veröffentlicht werden möchten.



4 Vorwort.

Diesem letztern Wunsche kam hierauf zuerst Herr Dr. C.

W. M. Grein nach, welcher ^^clie deutsche Verskunst nach ihrer

geschichtlichen Entwicklung mit Benutzung des Nachlasses von

Vi 1 mar« im Jahre 1870 herausgab, und dieses Buch bildet nun

die II. Abth. der V^ilmar'schen deutschen Grammatik*). Sollte

obigem Wunsche weiter entsprochen werden, so musste

natürlicher Weise die Wortbildungslehre als III. Abth. folgen,

und so erscheint denn diese, nach dem Wunsche des Ver-

legers von mir besorgt, hiermit gröstenteils getreu nach dem

Vilmar'schen Manuscript,— welches leider, was Zusammensetzung

betrifft, unvollendet geblieben, von mir notwendiger Weise eine

Ergänzung erfahren musste. Ich übergebe Lehrenden und Ler-

nenden dieses kleine Werkchen nun als Schluss dieser Gram-

matik in getroster Hoffnung, dass es, m den Schranken eines

liChi-büchleins für höhere Schulen gehalten, seinem Zwecke ent-

sprechend und brauchbar befunden werde.

Marburg, am Tage der grossen deutschen

Friedensfeier, 4. Merz 1871.

G. Th. Dithmar,

Herausgeber der neueren Auflagen der deutschen

Literatur-Geschichte von Vilmar.

*) Die 1. Abth. ist in siebenter Auflage vom Unterzeichneten besorgt

worden.



§• 1.

Wortbildung ist

1) innere (innere Aenderung der Wurzel);

2) äussere

a) Ableitung (Zuwachs dunkler Buchstaben).

b) Zusammensetzung (Zusammenwachsen deutlicher

Wurzeln zu einem Begriff).

§• 2.

Innere Wortbildung beruhet nur auf Veränderung des

Vocals ; wesentliche Aenderung der Consonanz würde die Wurzel

zerstören (»die Consonanz gestaltet, der Vocal bestinnnt und

beleuchtet das Wort«). Regelmässig und streng folgerecht findet

sich diese innere Wortbildung nur in der deutschen Sprache,

als ihr eigentümlicher und grosser Vorzug, und beruhet auf

dem Verhältnisse des Lauts und Ablauts. (Es wird hierbei

von dem Zusammenhange des Lauts und Ablauts mit den ver-

wandten Sprachen, insbesondere dem Sanskrit, abgesehen, und

sich lediglich auf das beschränkt, was in der deutschen Sprache

wirklich vorhanden und lebendig ist).

§. H.

Keine deutsche Wurzel beruhet auf blossem Vocal; Aus-

nahmen sind scheinbar (ahd. ei [ovum] altnord. egg); wenige

fangen mit Vocalen an ; noch weit wenigere, und zwar nur Pro-

nominalien (wirkliche Pronomina und die, sämmtlich dem Kreisse

der Pron. angeli()rigen Partikolnj und Zahlwörter, schliessen mit

Vocalen; — die Regel ist, dass Consonanz die Wurzel anhobt

und schliesst. der Vocal aber in der Mitte steht.

Vilmar, Grammatik. III. 1
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j. 4.

Diese Consonanz kann iin Anfange und am Ende einfach

und doppelt, am Anfange auch dreifacli sein (spr, str); niemals

ist sie am Ende dreifach, so dass Wörter, welche am Ende drei

Consonanten haben (-nst) sofort für abgeleitete erklärt werden

müssen. Eine deutsche Wurzel kann mithin niemals mehr als

fünf Consonanten haben.

§• 5.

Nackte (aller Ableitungs- und Elexionszeiclicn entkleidete)

W^urzeln zeigt die Sprache, je höher wir in das Altertum der-

selben aufsteigen, desto seltner (goth. nur acc. und voc. der

starken masc. und fem. Declination, im Neutrum, im Sing. Prät.,

im Imperativ), je länger sie gelebt und sich verflacht hat, desto

häufiger; darum kann aus neuen Erscheinungen die Bedeutung

der Wurzel niemals geschlossen werden , z. B. handus hat erst

durch die Ableitungs- (Flexions-) Silbe us den speziellen Begriff

von manus erhalten; — alles tritt in den ältesten Zustand der

Sprache concret, greifbar, leiblich auf, niemals in dürren Ab-

stractionen und Begrifi'sformeln , wie dies der Fall sein würde,

wenn sich eine Sprache in lauter nackten Wurzeln bewegte.

§. G.

Die Wortbildungsfähigkeit der Sprache nimmt stufenweise

ab; in der frühesten Zeit liatte jede Erscheinung im Kreisse der

menschlichen Wahrnehmung ihre eigene Wurzel und jede Modi-

fication dieser Erscheinung ihre eigentümliche Modification

dieser Wurzel durch Ablaut und Ableitung; die Wurzeln ver-

mindern sich allgemach, und ein und dasselbe Wort muss für

verschiedene Erscheinungen ausreichen {sdiiveigen bezeichnet

jetzt ganz verschiedene Zustände, für welche früher suigan,

slavan, thahan vorhanden waren); neue Ablaute können nicht

mehr erzeugt werden , im Gegenteil sterben die alten aus , und

Ableitung und Zusammensetzung treten an die Stelle früherer

Ablautsverhältnisse (goth. runs von rinnan
;

jetzt höchstens
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Rinnsal, dafür Strömung, Lauf etc.; nilid. swanc [vibratiuj, jetzt

Schwingung, Schwenkung, das Schwanken); die Ableitung und

Zusammensetzung lösen sich auf und werden durch Umschreibung

ersetzt (goth, beist, jetzt Sauerteig; undaürni [ahd. untarn],

jetzt Nachmittag; faihugairnei würde nur durch Beichtimi-

hegierde wiederzugeben sein; dafür Begierde nach Reichtum,

oder das ganz abstracte Hahsucht; herisejja [obsidium] das

Einschliessen einer Stadt durch ein Heer, herinumft das auf der

Heerfahrt Genommene. So ist die ältere Sprache der Jüngern

an Präcision, Anschaulichkeit und Tiefe bei Weitem tiberlegen;

die jüngere Sprache hat den Vorzug grösserer Beweglichkeit.

§. 7.

Ein wirkliches Verständniss der Sprache ist ohne Bekannt-

schaft mit der Wortbildung unmöglich. Wir behandeln unsere

jetzige Sprache fast schon wie eine todte, d. h. so, dass uns die

einzelnen Wörter als willkürliche Bezeichnungen der Begriffe

erscheinen, und wir z. B. nicht mehr begreifen, warum eben die

Magd Magd und nicht ebenso Frau heisst, und nicht daran

denken, dass lienuen und Kind in der innigsten und not-

wendigsten Beziehung zu einander stehen.

Erster Abscliuitt.

I n D e r e Wortbildung
(durch Laut und Ablaut).

§. 8.

Verba sind Grundlage aller Wörter, und zwar in der deut-

schen Sprache die Verba der sechs ersten, ablautenden Con-

jugationen. Diese bilden aus ihrem Ablaut heraus neue W^örter,

1*
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welche in ihrer Bedeutung mit dem Ablaut und dessen Bedeutung

mehr (xler weniger zAisammenhängen.

Alle deutschen Wurzeln zerfallen in zwei Klassen:

1) wo ein Consonant,

2) wo zwei Consonanten auslauten.

Vergleichen wir nun die Zahl der in der deutschen Sprache

möglichen Wurzeln (wenn man nämlich die vorhandenen 10

Vocale [o kurze, 7 lange] mit den verschiedenen einfachen Con-

sonanten der Reihe nach zusammenstellt)

(möglich sind 148 Wurzeln der ersten Art,

ivirMich »116 » » » » )

mit einfachem Consonantauslaut mit den wirJdich vorhandenen^

so finden wir, dass die weit überwiegende Anzahl der möglichen

in den fünf ersten Conjugationen wirklich vorhanden ist, wo-

durch für den Satz §. 8, was die deutsche Sprache betrifft, der

strengste Beweis geführt ist.

Nur das lange ü fehlt in der Conjugation, mithin unter

den Wurzeln, die mit ü ahd. und mhd. vorkommenden Wörter

(jetzt au) stehen fast einsam, ausser Berührung mit Ablauts-

verwandten, z. B. mül, müs, hüs, Ins, sül, vül, sür, krüt. Wahr-

scheinlich aber ist dieses ü aus früherem u erwachsen, wie sich

dies von sür u. a. sehr wahrscheinlich nachweisen lässt.

In ähnlichem Verhältniss stehen die wirklichen Wurzeln

der zweiten Art (mit kurzem Vocal- und doppeltem Consonant-

auslaut) ;ler 6. Conj. angehörig zu den möglichen.

§ 10.

Manche Verbalstämme (Wurzeln) erzeugen zwei oder drei

.starke Verba, welche zu verschiedenen Conjugationen gehören,

und von denen wieder eines aus dem andern entsprungen ist.

Namentlich sind mehrere Verba der 5. Conj. aus Verben der 1.

und 2. erwachsen; so muss das Verbum malan, mol auf ein

Verbum milan zurückgeführt werden, aus dessen Präteritalform
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mal erst mala ontstancleii ist; fatan, tot auf ein wirklich gefun-

denes fita, fat.

Eben so müssen die Verba der 6., welche ihre mindere

ürsprttnglichkeit schon durcii die doppelte Consonanz verraten,

auf die 1., 2. und 3. zurückgeführt werden, z. B. billan auf

beila, bail, bilun ; sinkan auf seigan, svindan auf sveinan, brim-

man auf briman, bram, bremun, brumans.

§. 11.

Die reduplicirendcn Verba zeugen keine neuen Wörter ver-

mittelst ihrer Reduplicalion , vielmehr muss der Vocal des

Präsens in allen von diesen abgeleiteten Wörtern bleiben, z. B.

Fall und Falle von fallen; kein Fiel u. dgl; Lauf, kein Lief;

Schlaf, kein Schlief; die einzige Ausnahme macht das, erst im

Nhd. und zwar in der Bücliersprache willkürlich und unorganisch

gebildete Wort Hieh.

Die Ordninig in der Wortbildung der Verba ist also drei-

stufig

1) neue ablautende Verba aus ablautenden (conj. 5 aus

conj. 1; G aus 1. 2, 3).

2) reduplicierende (nach vorn abgeleitete Verba) aus ab-

lautenden, 3 (Sto^u) aus 4 und 5, 2 (skaida) und solche, welche

zugleich abkauten und rcduplicieren (laia, saia) aus 3 etc. L §. 26.

3) schwache (nach hinten abgeleitet).

§. 12.

Was die Bedeutung der durch Laut und Ablaut gebildeten

Wörter betrifft, so ist

1) (in der deutschen Sprache nach ihrem factischen Bestände)

der Laut, Vokal 'es Präsens, wesentlicher, ursprünglicher und

älter als der Ablaut (Vocal des Präteritums; schon die Kürze

des Vocals in der Mehrzahl der Präsentien zeigt dies, auch hält

der Vocal des Präsens den ursprünglichen Consonant am längsten,

der am frühesten im plur. praet. (wärun, raitun) wechselt,

sodann im sing, praet. (nhd. sog, aber Präs. noch ziehe) sich
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verschlechtert, und im Pias, am längsten der Verderbniss wider-

strebt.

2) daher bezeichnen die durch den Ablaut gebildeten Wörter

meist dns Gesehene, Fc^rtige, Ruhende, die im Präsenslaut stehen

gebliebenen das fortwährend Wirksame, Thiitige; aus ersterem

Begriffe entwickelt sich auch wohl das gänzliche Aufhören der

im Verbum ursprünglich liegenden Thätigkeit, so dass Wörter

mit dem Ablaut das Gegentheil von der Tliätigkeit ausdrücken,

z. B. läri von lisan, colligere, das was ausgelesen ist, wo nichts

mehr zu lesen ist, vacuus; pleih wo der Blick, Lichtglanz vor-

über ist. Der zweite Ablaut, der des praet. plur., scheint sogar

den Begriff" des Präsens r.och weiter abzustumpfen, z. B. noch

nhd. Tfcinh und Tnmh von trinken; das letzte Wort ist weit

abstracter als das erste; ebenso Tropfe und Traufe von triefen,

wo Tropfe, dem plur. Ablaut angehörig, individueller ist als

Traufe.

3) Die sinnliche Bedeutung offenbart sich in der Wurzel

und der Ablautsform zwar früher, die geistige später, doch

dürfen wir nirgends, und am allerwenigsten in der deutschen

Sprache, eine vollständige Scheidung zwischen sinnlicher und

geistiger Bedeutung vornehmen. Die Wurzeln (Verba) enthalten

beide Bedeutungen zugleich , so dass nachher die eine und die

andere wie zwei Blätter aus demselben Keime, in dem sie vor-

her ungeschieden geschlummert haben, hervorwuchsen. Es gibt

keine rein körperliche Thätigkeit, an welcher der Geist keinen

Anteil hätte, keine rein geistige Thätigkeit, an welcher der

Leib nicht Anteil nähme — ist ein Satz, welcher die voll-

ständigste Geltung und Bestätigung in der Sprachlehre hat und

findet. — So bedeutet das Verbum birun (pim, bin) ursprünglich

ivohnen, so sibja, sippea Friede, nachher bloss Verwandtschaft;

der rechte Friede, die rechte Pvuhe findet sich nur im Kreisse

der Familie.

4) Eben so umfassen die ältesten Verba zugleich die tran-

sitive und intransitive , die active und passive Bedeutung —
Unterscheidungen, welche erst auf einem spätem, abstrakten Stand-

punkt der Sprache möglich werden. Noch jetzt ist trinken
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zugleich intransitiv und transitiv; eben so lesen. Logau u.a.

bilden als Causativum sterben, steibtc; erstecken, ersteckte

(intrans. ersticken), verderben, verderbte.

§. i:-3.

Beispiele zu den obigen Grundsätzen und Belege für die

aufgestellten Regeln nach der Orthuuig der Conjugationen.

Erste Conjugation.

alth. helan (celare); heim; altn. hialnir und hihna (occultare);

mhd. (jehilwe {vi'g:og).

Ablaut Sing. Prät.: goth. hali (caverna, tartai'us); ahd.

helja, hella; mhd. helle; nhd. Hölle (fälschlich); halm,

helid (der welcher birgt, schützt, niiles, vir).

Ablaut Plur. Prät.: hdUnfjun (occulte); m\\^. haelinc {occwX-

tatio); haeJe (dasselbe).

Ablaut Part. Prät.: goth. huljan (occulere), ndid. hüllen;

hidundi (/«ö.««), hüls, ahd. hol (cavus), mhd. hol

(cavitas); ahd. hold und huldi (qui celatus, tectus,

tutus est).

Daraus weiter hellan sonare; hei sonorus, clarus; — hcdla

aula
,
quae resonat.

quilan hat ursprünglich bedeutet occidere, untergehn. Abend

werden, still werden, dsiü ahd. quelan achon mori; altn.

queld Vesper; ahd. quilt pestis.

Abi. 1) goth. anaqval (I Thess. 4, 11 j requies; althd. queljan

necare, qualm excidium.

2) qiiäla supphcium.

3) altn. quol (crebra tractatio).

sUlan, skal, skelun, skulans separare.

Abi. 1) ansJcil, discriraen, fas, debitumund altn. sJcilja discer-

nere, intelligere.

2) goth. skaljos tegulae, mhd. schal; (goth. skal,

debeo).

3) mhd. schäle (patena).
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4) skulan, ahd. scolan (debere). skulds (debitus), ahd.

Scolari (debitor).

tuelan (torpere sopiri).

Abi. 1) goth. dvals stupidus; ahd. if?(oiwsopor, tualjan morari.

2) ahd. tuäla mora.

3) — tuliss (st. tuiiliss), nhd. toll.

gatiman (convenire, decere), ahd. zenieii.'

Abi. 1) ^am mansuetus; zemjau domare.

2) Jcücmi decens, conveiiiens; cf. mhd. widcrzaeme.

3) hisumft decus; Zimft (was sich zusamraenschickt).

hairan (ferro, prae se ferro, luanifestare), ahd. peran; ahd.

piric fertilis; plrUiha betula.

Abi. 1) ahd. ^j«r (manifestus, nudus); goth. harn; harms

(gremium) ahd. param.

2) ahd. pära (feretrum): — pari (— fer); Mpärida

(gestus).

3) haürs (genitus); gahaürds, kipurt; &awr^Äa(Gal.6, 5),

purdi; pora - (elate, valde).

(faü'an, far, ferun, faürans) dunkle Urbedeutung, vielleicht von

dannen ziehn, in das umliegende, fremde, unbekannte,

gefahrvolle Land; fairina, ahd. virina scelus. vir —
ver —

Abi. l)/ara, ahd. varu (ire), ein neues starkes Verbum

derselben Wurzel, mit dem Ablaut 6 ahd. uo und

folgenden Bildungen

:

a) farjan (vehere), ahd. verjo (nauta), varä (iter).

b) viiorjan ducere, vnora (cibus, Zufuhr) u. dgl.

^) ferja insidiator, ahd. vära insidiae, nhd. Gefahr;

Gefährde.

3) viirt (vadum); faüra, vora.

Zweite Conjugation.

f^ihasi^ giha, h'epa; — fragiffs (desponsatio), ags. giß (donum,

nuptiae), ahd. Giß (veiienum).

Abi. 1) goth. gaheigs opulentus, gahei opulentia.

Abi. 2) mhd. gahe donum
;
gaf^)e (acceptus).
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viisail Onanere, existere, ali) vis tranquiWitas: andavipis oipwnov;

ahd. ivist cibus, heimwist, patria; tvisa (pratum, das

genährte Land, etwa auch bokleiilete Land, dem öden,

der prähha gegenüber).

Abi. 1) gavasjan vestire ahd. waso cespes, nihd. wasec

(herbosus), wastel (panis, woher gasteau, gateau).

(migan).

Abi. 1) magan (posse. valere, gignere), ahd. makan, makin

mekin vis, potentia; goth. magus (filius), magaths

(virgo), mahts, als Adj. possibilis, als Subst. potentia,

althd. maJit.

2) megs (gener), ahd. mäJc (gener, affinis).

ligaii; ligrs (lectus), ahd. lekar.

Abi. 1) lagjan ponere; mhd. galac (societas).

2) mhd. läge insidiae ; öfter die nachteilige Bedeutung

dem zweiten Ablaut angehörig.

TB^ail (nioveri und movere, agi und agere); vigs (via); nhd.

Gewicht.

Abi. 1) vagjan excitare; ahd. wal:an currus; mhd. wage

(eunae, nhd. Wiege).

2) vegs fluctus (ahd. iväc. nhd. Woge); ivälia libra;

mhd. tvägen (andere, ferri ad aliquid), ivaege (utilis,

promovens ad aliquid).

Dritte Conjugation.

ahd. suiiiaii mhd. suinen (ferri, efferri, tabeseere, decrescere,

evanescere), mhd. swine (tabes, Schwindsucht, im Yolks-

dialekt noch Schweinsucht) j svein, ahd. suin (porcus,

animal quod agitur pastura, das Weidethier).

Abi. 1) ahd. suein, suen (bubulcus, famulus, minister), daher

sueinesberc, suenesberc (arx ministri), welches nie

suinesberc heisst.

sueinjcüi , mhd. siveinen perdere, miiuiere; suein

taedium.
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2) suinfan, neues V'erbum der 6. Coiij., evanescere;

nhd. Schwindel.

Abi. mild, sucmt destructor; ahd. suenian perdere.

alid. i'itaii (proficisci, equitare, expediri).

Abi. 1) altn. reid (equitatio , currus) vgl. die rhedae der

alten Gallier Quint. I, 5, ')? und daher bei den

Römern, goth. gardids praeparatus; ahd. reiti

(noch jetzt reide (rede) -- fertig), ndid. he-reit.

2) mhd. ritaere (eques).

ahd. sikan (deci(l.ere, labi), mhd. slgen (nhd. schwach: ver-

siegen), silien (colare).

Abi. 1) seiyen (deprimere) [noch jetzt seigen, durchfallen

lassen], seigaere perpendiculum.

2) sekal (velum) , das Herunterhängende, Flatternde

vielleicht auch sihu victoria.

sinJcan ein neues Verbum der 6. Conj., goth.

sigqvan; sine (cumulus, opes, versunkene, vergrabene

Schätze.

Abi. senken; goth. sagqvs, occidens.

teiliiiit nuntiare, dicere. ^ihcm accusare.

Abi. 1) seigön indicare, seha digitus, index.

2) taihun (decem), tigus decas; mhd. /?ic und unreg.

zuc. — ^iht, inziht (indictio, criminatio). altnord.

tiginn dignus.

Eben so im Lat. dicere, digitus, decere, dignus, indi-

cere und indicare.
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Zweiter Abschnitt.

Aeussere W o r t b i I d n u g.

a) Ableitung.

§. 14.

Ableitung ist diejenige Wortbildung, welche bewerkstelligt

wird durch eine zwischen Wurzel und Flexion eingeschaltete,

an sich selbst (jetzt) dunkle Mehrung des Wortes, kraft welcher

der Begriff der Wurzel weiter geleitet und genauer bestimmt

(individualisirt) wird. Da wir eine Menge Flexionen eingebüsst,

so tritt jetzt die Ableitung scheinbar an das Ende des Wortes,

z. B. ahd. mah-t, gothisch noch mahts (mah-t-s).

§• ^5,

Ableitung tritt unbedingt ein bei allen Verbis der schwachen

Conjugation, bei allen Wörtern der zweiten und dritten, sowohl

starken als schwachen, Declination*) (alle in diese Conjugation oder

Deck gehörigen Wörter sind ohne Ausnahme abgeleitet); unab-

geleitete (einfache, blos auf innerer Wortbildung beruhende)

Wörter sind nur in der starken Conj. und in der ersten und

vierten,Deck zu suchen, obgleich auch hier abgeleitete Wörter

vorkommen.

§. U.

Die Ableitung kann reinvocalisch, reinconsonantisch oder

gemischt sein ; die zweite ist jedoch unursprüngiich und beruht

auf dem "Ausfalle eines Vocales. Ursprünglich bildet jede Ab-

leitung eine neue Silbe.

§. 17.

Die Ableitung beginnt nur vocalisch, nie consonantisch, und

schliesst, wo Consonante vorhanden sind, mit einem oder zwei

*) Hier und anderwärts ist auf die Grimm'sche Grammatik Bezug

genommen.
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Consoiiaiiten al, il, ar; ung, isk. Silben, welcho, den Vocal

zwischen zwei Consonanten haben, sind deutlich Wurzeln (Icik,

jetzt lieh, sam) und gehören also der Zusammensetzung zu;

Ableitungen wie ling, lein, niss, sal sind durch Zusammenfluss

mehrerer Ableitungen entstanden, und oft unorganische Bildungen.

§• 18.

Die Ableitung beruht auf einer Silbe, mehre Silben setzen

Bwci-, drei- oder t'ierfache Ableitung voraus. So sind zweifach

abgeleitet die Wörter vint-r-u-s, ep-an-i (Ebene); dreifach

vok-al-ar-i (Vogler) ; vierfach : drah-is-al-ar-i (Drechsler).

§. 19.

Vocale, welche der Ableitung dienen, sind die einfachen a

(e), i (e), u (o); e (ä), ai (e), ei (i), ö; ü, au und iu fehlen.

Die Abstumpfung dieser Vocale tritt ein durch den, durch

Assimilation vermittelten, Vocalwechsel ; die der Ableitung

dienenden Consonanten stumpfen sich nicht, oder nur in den

neuesten, alle Formen verlierenden, germanischen Sprachzweigen

ab, z. B. im Englischen.

Reinvocalische Ableitung-.

§• 20.

Vocale, welche an und für sich der Ableitung dienen, sind

i, u, 6, ai; es fehlen a und e (ä). .

§. 21.

Ableitungen mit i.

Die erste schwache Conjugation und die zweiten Declinationen,

Das i geht oft in j über, und wird endlich im Nhd. überall

unterdrückt, wo es inlautet, meist auch, wo es auslautet (1er-

är-i u. dgl. , hari), nur in müde, Hirte und ähnlichen ist es

geblieben , aber abgestum])ft in e. Umlaut und Consonanz-

verdoppclung lassen auf früher vorhandenes Ableitungs-i jetzt

noch schliessen.
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§. 22.

Ableitungen mit u.

Nur im Goth., dritte starke Decl. (liand-u-s). Schon im Ahd.

grösstenteils verloren, im Mhd. gänzlich ausgestorben, oder in

V umgewandelt, also consonantisch geworden, und endlich auch

verloren.

§.
'^'-^.

Ableitungen mit ö.

Zweite schwache Conjugation, welche ihren Flexionsvocal

durch das 6 verzehren lässt. (Das 6 der goth. ersten schwachen

Decl. fem. (tuggo) gehört der Flexion an). — Dieses Ableitungs-6

bleibt im Ahd. und geht nicht in uo über wie sonst; nach und

nach in e abgestumpft.

§. 24.

Ableitungen mit di.

Dritte schwache Conjugation.

§• 25.

Im Mittel- und Neuhochdeutschen tritt zu diesen rein voca-

lischen Ableitungen noch eine fünfte, i-e, ahd. ei, welche un-

deutsch, nämlich aus dem romanischen ia, ie geborgt ist, keinen

Umlaut wirkt, und den Tiefton behält. Es gelten hier folgende

historische Regeln:

1) ursprünglich wird diese Ableitung ie (e ist Flexions-

endung) nur bei fremden Wörtern gebraucht: planie,

astronomie, nekronionzie, abbetie, vogetie.

2) der Gebrauch erweitert sich allmählich, indem auch solche

deutsche Wörter, welche bereits die Ableitungssilben -en,

-er hatten, oder welche so aussahen, als seien sie so ge-

bildet: arzenie, zouberie, tenterie, dörperie, jegerie hin-

zukommen.

3) Dasselbe setzt sich im Nhd. fort (Arzenei), nur in vielen

Wörtern mehr, z. B. Wüstenei, Bäckerei, Verräterei, und

gieng nun auch auf Wörter über, welche mit el gebildet

werden: Gaukelei, Heuchelei.
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4) Noch weitere Ausdehnung erhielt diese Ableitung durch

die Anfügung an die neu aufgekommenen zahlreichen

Plurale auf er: Länderei, Kinderei.

5} Endlich hielt man -rei statt ei für die Ableitung, und

bildete nun Monstra wie Ziererei, Raserei, Sclaverei,

Schelmerei, Saemerei, die jedoch wegen der Consequenz

in der Verfälschung immer noch erträglicher sind, als die

von Puristen empfohlenen Wörter Schelmei, Samei.

6) Fremde Wörter werden ungleich behandelt

a) manche haben ei behalten: Partei, Türkei, Barbarei,

Pedanterei.

b) andere haben die romanische Aussprache zurück

erhalten: Astronomie, Theorie, Artillerie (wofür

bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts Astro-

nomei etc.).

c) einige Ländernamen haben ien erhalten : Italien,

Spanien, Gallien, Persien.

7) Auch einige Verba haben sich so gebildet, z. B. benedien

(ahd. benedeien), kasteien^ dies letztere aber aus kestegen

(castigare) [s. Rudolfs Weltchronik]. Dies führt

8) auf die Bemerkung, dass einige ei sich auch aus Con-

traction fremder Wörter, welche eja, ega, aga, ogium, eum

endigten, entstanden sind; z. B. das jetzige Wort Uhr

lautet ursprünglich orlei, und ist aus horologium ent-

sprungen 5 Oel — Olei (so noch in vielen Gegenden), aus

oleum, gesprochen olijum {Osterluzei aus Aristolochia)j

dahin wahrscheinlich auch eine Reihe von Eigennamen,

welche auf dei, thei endigen (Finkeldey, Mackeldey,

Dilthey) ; früher latinisirt (aus Finkeide, Finkeldejus, wie

aus Wolde (Wohl) Vultejus, Vulte) bekamen sie nachher

die lateinische Endung entstellt als ein bleibendes Erb-

stück mit in das gewöhnliche Leben.
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Consonantisclie Ableitungen.

§. 26.

Alle Consonanten können zur Ableitung verwandt werden,

doch am häufigsten die Liquiden.

§. 27.

Vocale, welche die Consonanten begleiten, sind a (e), i (e),

u (o), so wie die ahd. ä, 6, i; niemals 6 (goth. ai).

§• 28.

AhleiUmgen mit L.

al. cliaral (mas, maritus), volcal, stahal; — saivala,

hapala, nädula; — adal\ die Masc. und Fem. auch noch im

Nhd., obgleich weniger zahlreich; Neutra sind, ausser wenigen

Collectiven, wie Gevögel, nicht mehr vorhanden.

Adjectiva auf al waren sonst zahlreich: hamal (mutilus),

akeiial (obliviosus) u. s. w.; jetzt nur noch drei vorhanden:

eitel, diiul-el und edel. — Verba erster und zweiter schwacher

Conj. ahd., mhd. und nhd. häufig: faseln, gabeln, handeln, man-

geln, durch den Mangel des Umlauts zu unterscheiden von den

zahlreich mit il gebildeten Frequentiven: (grübeln, lächeln).

§• 29.

Diese Ableitung verbindet sich häufig mit einer andern,

is, woraus die zusammengesetzte Bildung isal wird.

ahd. drahsil mhd. draehsel (tornarium); wehsal (vices,

eigentlich ein Neutrum); amisala (Amsel), ahsal (Achsel) und

eine Anzahl Neutra. Diese wurden im Mhd., wie es scheint,

für Composita mit sala mhd. sal (traditio) oder wohl gar sal

(aula , mansio
,

possessio) genommen , wenigstens nicht in el

(wie draehsel, wehsei) abgestumpft. Man sagte irresal, irsal;

raetsal u. s. w. Daraus hat sich nun im Nhd. ein doppelter

Gebrauch einer und derselben Ableitungssilbe gebildet.

1) Eine Anzahl Wörter hat das sal behalten, und dies ganz

wie ein Compositum (mit langem Vocal und Tiefton) behandelt:
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Drangsal, Mühsal, Irrsal, Schicksal, Trübsal, woraus (h'nii Ad-

jcctiva gefolgt sind, die ganz aussehen, als wären sie mit nihd.

saelic (beatus) zusammengesetzt: mühselig, trübseUg, feindselig,

armselig; was doch der Fall nicht ist (dagegen sind glückselig,

gottselig Composita).

2) andere sind bei ihrem Ursprünge geblieben oder dahin

zurückgekehrt, z. B. Ueberbleibsel, Füllsel, Hecksei (st. hackisal),

Gemetzel (st. gemet-s-el), Schnitzel (st. Schnit-s-el), und haben

sich vollständig von den erstgenannten getrennt (es wird weder

Füllsal, noch Drangsal für richtig gehalten, obgleich das Volk

richtig Drangsei wie Füllsel spricht.

§• 30.

Die Ableitungen mit ü, früher sehr zahlreich, sind auch

noch in grosser, wenn auch bei w'eitem nicht in so grosser An-

zahl vorhanden , wie früher. Erkennbar sind ursprüngliche il-

Ableitungen jetzt noch an dem Umlaute: Bengel, Beutel, Flügel,

Gürtel, Knüttel (nicht i), Knüppel, Kübel, Rüssel, Schädel,

Schlüssel, Würfel, Zügel; - übel (das einzige noch vorhandene Adj.,

sonst mikils, leitils)5 — eine Menge frequentativer Verben im

Nhd. tändeln, tröpfeln, schmeicheln, schütteln, rieseln, lispeln,

kräuseln etc.. welche das ü in diesem Sinne allein verwendet;

die frühere Sprache kennt viele Verba auf il (iljan und ilonj,

von denen kaum einige frequentativ scheinen.

§. 31.

Die Ableitungen mit ul haben sich in der neuhochd, Sprache

ohne Ausnahme in el abgestumpft, und sind demnach von den

aZ-Ableitungen nicht zu unterscheiden: Schnabel, Apfel, Giebel

(aus kepul, frons, cranium), Angel, Mangel, Sattel, Schindel

gehören dahin.

§. 32.

L wechselt in der Ableitung zuweilen mit R: ahd. martolon,

mhd. marteln, martern ; hadel, Hader; tonterie Tändelei, dörperie,

Tölpelei (jetzt ganz unverstanden). Wo aber in einer und
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derselben Wurzel L und R vorkommen , hat wenigstens die

neuere Sprache auch den Unterschied der Bedeutung festgelialten

:

tvandcln und wandern, lächeln und lächern, wie dies in Sub-

stantiven der altern Sprache auch vorhanden war: vejjel war

balteus und ve^^er conipages.

§. 33.

Ahleitimgen mit R.

ar. Viele Masculina, sowohl früher als noch gegenwärtig:

akrs, ahhar, Acker; so Donner, Hammer; ahd.: vat-ar, pruod-ar;

— wenig Feminina: muot-ar, suest-ar, die Verwandtschafts-

begriffe, und ädara (Ader), Feder, Leiter, Kammer; mehr

Neutra: Laster, Alter, Wasser.

an; goth. areis, z. B. bokareis. i wird früh verkürzt, a

dagegen früh (nur nicht bei Tatian , welcher beteri , buocheri

hat) verlängert (Ottrid hat in dreisilbigen Wörtern mit erster

langer ä, in dreisilbigen mit erster kurzer Silbe a, z. B. solari,

nicht äri); Notker hat immer ä, wurzäri (herbarius), vanäri

(vexillifer), helfure u. a. Dahin gehören auch die Ableitungen

von Ländern und Oertern, deren Bewohner zu bezeichnen : vran-

honovurtari, welche sich immer, wenn sie regelmässig sein sollen,

an den Nominativ anlehnen müssen, z. B. Sachseidiauser nicht

-hausener; Giesser, nicht Giessener; das Giesser Thal ist giezarö

tal, d. h. das Thal der Giesser; so sollte man auch nicht sagen

Hornberger, sondern Hochberger.

Im Mhd., wo die Endung aere lautet, drängt sich in diese

Ableitung en ein; wildenaere (venator), bogenaere.

Nhd. sind diese Ableitungen in er abgestumpft, und da-

durch sehr erweitert worden, dass man fast von jedem Infinitiv

ein solches handelnde Masculina bezeichnendes Wort auf er

bildet; falsch ist der Satz, es kämen alle diese Wörter von In-

finitiven her. Die unorganische Bildung en hat sehr zugenommen,

gleich als sollten diese Wörter mit Gewalt Infinitiven gleich

gemacht werden; neben den richtigen Wagner, Hafner, Gärtner,

Lügner gilt nicht nur ßogner, sondern auch Bildner, Gleisner

(glihhisari) , Hüttner, Glöckner, Kedner, Schuldner} bokareis

Vilmar, Grammalik. III. '2i
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wird puohhari, Bucher, Buchner, Büchner ; so auch Müllner, Kästner,

Platner u, v. a. Manche derer auf ari nhd. er sind auch lat.

Ursprungs, ayo ebenfalls die Ableitung ari vorhanden war, z. B.

spihhari (spicarium), wiwari (vivarium), zentner (centenarius).

Feminina auf ari waren ahd. häufig und konnten aus jedem

Adj. auf ar gebildet werden; mhd. seltner, nhd. fast ganz aus-

gestorben : die Finstre, Heitre.

Neutra auf ari meist Collectiva: kiwitari, unwitari, noch

jetzt sehr häufig; nur fehlt unrichtig der Umlaut: Gedonner

neben Gelächter.

Der ar-Ableitung gehören noch eine Anzahl (14) von Ad-

jectiven, z. B, lauter, munter, ander, und sehr viele Verba zu,

ackern, rudern, welche sich nhd. noch durch die Desiderativa

der Volkssprache: schläfern, lächern vermehrt haben,

ir und ur schon in der altern Sprache selten.

Dagegen dringt im Mhd., 13. Jahrb., das romanische ier

ein und inmier weiter vor: Falkenier, Juwelier noch jetzt, eben

so Panier, Revier, Turnier, und eine Unzahl von Verben:

studieren, spazieren, regieren; wir haben ungleiche Schreibung;

je deutscher das Wort uns vorkommt, desto eher schreiben wir

es ie, je mehr wir noch fremden Ursprung zu wittern meinen,

mit I, z. B. Studiren. Im 16. Jarh., z. B. Uebers. v. Boccaz.

1541, Fischart u. a. immer spacieren.

§. 34.

Ableitungen mit 31. Nur am und um, kein im,

«m in aram (Arm); daram (ile); param (sinus); heim

(domus, mit hien, nubere, zu einem Stamme gehörig); poum;

pesamo (scopa)
,
pluomo

,
prosamo (jetzt fälschlich Brosam als

wäre es ein Compositum), scalmo, ndid. schelme (pestis); —
aram (miser, der mühselig Arbeitende, ein und dasselbe war

bracliium, das arbeitende Glied, von aran), und Verba, welche

von diesen Noniinibus abgeleitet sind: bäumen, härmen, nach-

ahmen (nur nhd., früher nicht bekannt, auf goth, ahma, aninius

zurückzufahren) , erbarmen.

um in ätum (spiritus), podum (carina), nachher in all-
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gemeiner Bedeutung und die Endung in en abgeschwächt; vadum

(filum), puosiun (sinus); eidum (gener, jetzt verkehrt wie ein

Compositum mit Tiefton, Eidam), widum von wihan, st. wihadum

ndid. wide-me (dos, dotation überhaupt, jetzt verkehrt als Com-

positum Wittthuni, aber das abgeleitete Verbum eyii^me« richtig);

nihd. ludern, luden (tumultus); brodem, svadem.

Im Khd. sehr ungleich behandelt; ausgestorbenes Gefühl

für diese Ableitung.

§ '^^^

Ableitungen mit N. an, in, un, ein (in), selten 6n.

an. Masculina: del-au, degan (vir fortis), havan (olla),

morgan, dorn und einige andere; jetzt noch fast alle vorhanden,

aber noch vermehrt durch die grosse Zahl derer, welche nhd. aus

der schwachen Declination des Genitiv einen Nom. auf -en un-

richtiger Weise gebildet haben : Balken, Backen, Bissen, Schatten

u. V. a. Dagegen an in hraban verloren: Rabe, mhd. raben,

verkürzt ram.

Feminina: goth. ahana, ahd. akana, agana (Enne, Aan,

palea), stibna, nachher stimna, stimma und wenige andere. Das

Gothische aber hatte die Fälligkeit, aus jedem schwachen Ver-

bum vermittelst n, welchem nach Massgabe der Conjugation i,

6 oder äi vorangieng, Fem. der vierten starken Declination zu

bilden, mit Wegstossung jedoch des Vocals -a; eins st. jans,

hauseins von hausjan, la{)öns aus laf)6n (invitatio), bäuains

(aedificatio) aus bauan. Schon im Ahd. ist diese einfache For-

mation erloschen und statt dieser -ung, im Goth. kaum oder

gar nicht vorhanden, üblich; im Niid. dauert dieses un(/ fort,

und besteht neben dieser Form das abstracte und dürre Neutrum

des Infinitivs: das Bauen.

Neutra goth. akran (fructus), nachher entstellt die Ecker

(als die Frucht xm i'Soyr]v, oder von dieser ersten Frucht aus-

gedehnt auf alle Früchte); vepan, ahd. wufan (jetzt noch Wappen,

aber die Wai^'e, ein und dasselbe Wort mit dem vorhergehenden),

wolkan (nhd. die Wolke); isan st. des frühern isarn; zeihhan.

Adjectiva: epan, eikan, trunhanu. a., worausmitineueSubst. Fem.
2*
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gebildet \Yertlen konnten, von denen jetzt nur noch Ebene übrig

übrig ist. Auch besass die (streng) ahd. Sprache noch die

Fähigkeit, aus den part. praet. eben solche Subst. fem. zu bilden:

zikankani (interitus), irslagani (das Todtgeschlagensein) ; mit

dem ahd. gänzlich ausgestorben.

Yerba so in der frühesten me in der jetzigen Zeit häufig:

leugnen, zürnen; — verdammen, ebnen, öffnen; — lernen.

in. Masc. : goth.: himins , ahd.: truhtin. Ehedem eine

Anzahl Fem. nacli erster Declination: chuhhina, culina,

mistina, scellina, lugina, welche mhd. schon in lüge,

scelle abgestumpft sind. Sodann aber eine lange Reihe von

aus Masc. herkommenden Femininis, vorasakin, chuningin, schon

ahd. oft in cn abgestumpft, was sich jedoch im Mhd. nicht, und im

i^hil nur im Munde des Volkes f rtgepflanzt hat, z. B. Königen

(danehen auch eine Form inna); Vv'ir haben vielmehr das rief-

tonige hl beibehalten. Verba waren auf inon (ordinon, weidinon)

häutig, jetzt fast ausgestorben.

un nur in einigen der ältesten goth. und ahd. Formen

übrig: taihun, sibun.

ein ist für die Adj. wichtig; aus jedem Wort, das Gewächse,

Mineralien und Elemente, sodann auch Thiere bezeichnet, inso-

fern deren Theile benutzt werden, lassen sich solche Adj. bilden:

goth. thaürneins; ahd. eihhtn, poumin, härin, hesin (leporinus),

miusin, scäfin; ja menniscin, pluotin u. v. a. Auch von Pluralen

gebildete, kelberin u. s. w. kommen vor. Nhd. ist diese Ab-

leitung sehr gesunken; statt ein, oder tieftonigen in haben wir

ein tonloses en ohne Umlaut, nach r nur n; diese Form ern

hat unorganisch und widerlich sehr zugenommen: wir sagen

sfeinem statt steinen, stählern. Die grosse Mehrzahl dieser

Bildungen ist ganz abgestorben, völlig die, welche von Thieren

gebildet sind, eben so alle, welche etwas nicht materielles be-

zeichnen, wie menniscin, ruomilin (gloriosus).

§. 36.

Unter den Ableitungen durch Labialbuchstaben ist die mit

V (ahd. w) besonders reich; nach den Lautregeln der Etymologie
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geht dieses v, ahd. w, entweder verloren: ahva, ahd. aha,

nhd. -a, -e (Fulda, Fiilde); niato (pratum, Genit. matawes),

mhd. iiiate, nhd. Matte; scata, schate, nhd. Schatten, oder

in h üher: varawa, sualawa, u. v. a.

§• 37.

Dentale.

I5ei den Ahhitnnyen mit t ist es merkwürdig, dass in der

Verhindung ft, st, ht, wo der vorhergehende Buchstabe der

"Wurzel oder einer frühern Ableitung angehört, dieser das t vor

der Lautverschiebung geschützt hat. {)aurfts, ahd. dürft und so

noch jetzt; gilt (inhd. fem., und in der Bedeutung venenum erst

bei Conrad von Würzburg, troj. Krieg, welsche Gast etc., dafür

vergift, eiter, lüppe), brunft und brunst (ardor) und einige

andere, namentlich goth. adj. hafts, noch jetzt -haft, noch üblich,

sonst die meisten auf ft abgestorben, eben so goth, asts (ramus),

gasts (=^ hostis, also auch im Lat. schon das t) ; ratihts, reht,

recht; nahts fnoc-t-is), Nacht.

Manche Wöi-ter bekommen diesen Zusatz sehr spät, z. B.

saf und huf lauten erst seit dem 15. Jarh. Saft nnd Hüfte; andere

gehen unter und vergröbern sich: (swumft) sumft nhd. Sumpf,

hruoft nlid. Piuf, hlouft Lauf, nur noch Zeitläufte, weitläuftig etc.,

welche schon abzusterben beginnen.

Im Niederländischen vertauschen sich ft und ht auf unor-

ganische Weise und hiervon sind mehrere Wörter in unsere

jetzige Schrittsprache übergegangen; so sagt man im Hollän-

dischen: lucht, kracht etc., statt sanft, mit Ausstossung des n

sacht, socht, daher unser sacht; statt nifte (von neve, neue)

nichte; statt swiften (sueban Schlaf) swichten, daher be-

schwichtigen. Dahin gehört auch lachter st. klafter.

§. 38.

Diejenigen Äbleitimgen mit t, welche der Lautverschiebung

folgen , so dass aus goth. t ahd. z (oder in einigen Fällen , wo
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besonders bei den mit at^a^) abgegleiteten der Ableitungsvocal haftet 5)

wird, sind häufig und bis jetzt erhalten: Glanz, Schwanz, Stolz;

Wurz(el), Harz, Holz, aber Obst st. Obs (opa^), Erz, Gehölz;

— ganz, schwarz; schmalzen u. a. starke Verba.

Unter den hierher gehörigen schwachen Verbis verdienen

besondere Erwähnung die der ersten starken Conjugation an-

gehörigen Intensiva auf -atjan, ehedem sehr häufig: juwazan

(jo, ju schreien), plecchazan (micare), serajan (dolere), topajan

(lurere) u. v. a. Jetzt noch jauchzen, blitzen (st. blikzen),

krächzen und einige andere (ehrzen, du/en) im oberdeutschen

Volksdialekt noch ausnehmend häufig, gar nicht vorhanden in

den niederdeutschen. Zu vergleichen die lat. Freq. und Intens,

cogitare, crocitare und griech. -rQtiv.

Die mit ii abgeleiteten Wörter sind zum Teil lateinischen

Ursprungs, z. B. pumi^ (pumex, nhd. entstellt in Bims), puUj

(boletus , entstellt in Pilz) , pellij (pellicium)
,
phiphiz (pituita,

Pips), muniga (moneta).

Mit \\y. hiru3, hir^, hirsch, hornuj (j. hornisse).

Mit eij: amei^a, araw-ei^ und das ausgestorbene aglaitei,

akalei^i, ageleije (Eifer), goth. und alid. häufig, schon im

Anfang des 13. Jarh. verschwunden.

^- 39.

Ableitungen mit D, alid. T.

ad lässt den Vocal stets fahren: gards, hunds; hört, hunt,

und viele andere, welche im Nhd. mit ungleichmässiger

Orthographie behandelt werden; rt behält das t, die andern

nehmen meist d (fälschlich): Bart, Furt, Wirt (lächerlich Fürth,

Wirth), Grund, Sand; aber Herd neben Hirt, Spalt neben Wald;

eben so die Feminina: Gerte, Warte neben Herde; Gewalt neben

Schuld und die Neutra: Band, Geld, Schwert, Wort; die Verba

gelten, gürten, härten, warten, zünden, wenden. Es ist dies zu

den niederdeutschen Einflüssen auf das hochdeutsche zu rechnen,

welche sich anfänglich, mhd., nur im Inlaute, nach und nach

auch im Auslaute geltend machten.
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§.40.

Ähleitniuicn mit {> (th), ahd. D.

af) lässt, ^Yie ad, den Vocal fahren, und im Nlid. findet sich

ähnhche Unregehnässigkeit, wie bei der Ableitung mit D (T):

Drat (verkehrt Drath, eher noch Draht wegen drehen), Markt,

Mund, Mut(h), Tod; — Erde, Gnade, Braut, Flut, Magd, Naht,

Kot(h), That; Blut, Gold, Rind; Bild (aus pil-adi); mak-aeli

mhd. magcdin (virgo); falt, kund, laut, geschwind, werth,

wild, fremd (fram-af)is).

[]) ist in Femininen goth. und alid. ausnehmend häufig,

mhd. seltner, nhd. fast ausgestorben: hauhif)a (altitudo), ga-

raihtiJDa (ju^titia); — armida (paupertas), egida (occa), hönida

(contumeliaj etc. ; — ndid. gebaerde, geschickede, gelübede, ge-

speinde, begrebede etc.; — nhd. abgestumpft: Egge, Geschick

(der Ortsname Schröck, aus schrickede, noch im 16—17. Jarh.

Schrickt); aber Beschwerde, Gemeinde, Gebärde etc. Auch ge-

hören hierher Neutra: hemidi, getregede; Getreide, Geschäft

(besser — e), Gemälde.

ai[3: arb- aifis, arebeit, arbeit; Volksdialekt richtig arbet.

erbet, da Arbeit wie Comp, klingt.

6[) ist häufig und nhd. sehr entstellt, also wohl zu beachten,

goth, menö[)s, ahd. z. B. arnod (messis), koukalöd (fascinatio),

mänöd (mensis), weinod (planctus) u. v. a., lauter Masculina,

schon im Mhd. fast sänuntlich ausgestorben, nhd. nur noch

Monat und Zierat (woraus man unverständig Zier-rath gemacht

hat, wieHei-rath. welches wirkliches Compositum ist). Feminina

sind wenige vorhanden, eben so wie auf il» mit weiser Sparsam-

keit des Sprachorganismus wenig Masc. vorhanden waren , das

einzige noch übrige ist mhd. gegenöte (regio), jetzt Gegend. —
Neutra armode (K. Rother), woraus sich sehr früh ein misver-

standenes ara-muoti fem. bildete, gleich als wäre es Compositum

von aram und nmot; dieser Fehler hat sich fortgepflanzt und

es heisst noch die Ärmuth, nur das Volk noch richtig das

Ärmed; — ferner Neutr. heimodi, woraus mhd. heimuot fem.

eben wie armuot geworden, nhd. aber Heimat wie Monat, richtig,

nur sollten wir kein th schreiben; das veränderte Genus ist
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geblieben. Dahin gehören auch ein-odi und kleinödi, wie die

nihd. Formen zeigen, einoede und klcinoede, kleinot, erstercs ist

fem. geworden, sonst könnte man auch bei beiden, besonders

letzterem, an ein Compositum denken.

Alle diese Ableitungen mit J>, ahd. d, lassen sich als Ver-

balia, gleich den Participialformen der schwachen Conjugation,

auffassen.

§. 41.

Äbleitutigeu mit S.

(as). Ausnehmend viel Thiernamen : auhsa, dahs, lahs,

vuhs, egidehsa, wefse, gans, nhd. Gemse; Schöps ist jedoch

böhmisch; skopec. Mitunter, wenn der Ableitungsvocal haftet,

wird r aus s, goth. ahs, ahd. ahar, ein Neutrum, nhd. Fem.

Aehre; dius, ahd. tior, Thier; airzis. ahd. irri, irre, f)aürsus,

ahd. durri, dürre.

is. velis (Fels), Flussnamen wie emisa, enisa, effisa;

Pflanzennamen bilisa u. a. ; Illitiso (Iltis); agis (horror). Viele

Verba, von denen noch manche übrig sind: gleisen (= heucheln),

aus gilihhison entstanden, und nicht mit gleiszen (— glitzen

aus glisen) zu verwechseln; grinsen aus krimison; herrschen

aus herrison; win-s-el-n.

Gewissermassen hierher zu ziehen sind die Verba, welche

aus Comparativen, denen ursprünglich auch ein s zustand, ent-

sprungen sind: ahd. pejiron, minnirön; mhd. naehern, lihtern,

lindern ; eben so noch nhd.— Andere, nhd. Verba auferv, gehören

aber weder den eigentlichen r-Ableitungen (wie ackern §. 33),

noch den uneigentlichen aus Comparativen entstandenen Il-Bil-

dungen zu, sondern sind von pl. neutr. gebildet: blättern,

rädern, bevölkern, zertrümmern; unorganische Bildungen, unter

denen am tadelhaftesten schildern aus mhd. sciltaere (pictor)

stammt.

US. Drei noch vorhandene, in manchen Betrachtungen dunkle

Wörter; am deutlichsten ist akus, alihus, mhd. ackes, nhd. Axt;

hazusa hecsc, nhd. Hexe; nihhus (crocodilus) , nhd. Nix, Nixe.

I i^ 22.
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§• 42.

Anleitungen mit K.

Auch hier ist, ^vie bei T. , eine Reihe von Wörtern zu

merken, in welchen, bei vorhängst fiusgefallenemAbleitungsvocal,

das k der Lautverschiebung mit Hülfe des unmittelbar voran-

gehenden S widersteht. Dahin fisks, visc, Fisch; ahd. asc

(fraxinus) vrosc, wunsc. Ycrba wie {)riskan ; Adjectiva wie rase

(vivax), chüsci (castus).

Ableitungen mit K, welches der Lautverschiebung folgt,

also ahd. ch (h, hh) wird, und mhd. nach und nach, nhd. völlig

in k zunickkehrt, sind häufig: potah (corpus, Bauch ohne Kopf),

botech in derselben Bedeutung mhd., nhd. aber nur in der Be-

deutung bauchiges Fass. skalks, ahd. scalh, mhd. schale u. s. w.

Auch eine Reihe starker Verba : stinken , blinken , sinken,

trinken etc. und schwacher: denken, danken etc.

§. 43.

Ableitungen mit G, ahd. K.

Ausser einer Anzahl von Substantiven , z. B. balgs (ahd.

pale), perac, baürgs, saürga, stranc, welche nhd. wieder zum g
zurückgekehrt sind, während die oberdeutsche Aussprache das

k noch jetzt bewahrt, auch einigen schwachen Verben porakan,

scurakan (schürgen , Schergen) verdienen besondere Aufmerk-

samkeit die Adjectiva auf ac und ic (goth. ags und eigs), deren

Endungen sich im mhd. beide in ec, im nhd. in ig abstumpften,

aber in der Form und Bedeutung verschieden waren, und diese

Verschiedeidieit zum Teil bis auf den heutigen Tag bewahrt haben.

goth. mödags (iratus), äudags (beatus, dives); — ahd.

durstac, einac, loupac, lustac, scamac. slafac, vrostac, wenac

(st. weinac: pauper, miser, exiguus) u. v. a."*"). Mhd. und nhd.

sind diese Adj., welche sämmtlich eine Fülle (besser: eine von

aussen, zufällig und temporär, zugebrachte Eigenschaft) bedeuten,

daran erkennbar, dass sie den Umlaut nicht annehmen: artig,

-j Hierher gehört auch, abgeleitet von wiji (poena, supplicium),

ahd. icii-ago, mhd. wissage (propheta), also ursprünglich keine Zu-

""""'"""setunji.eammensetung



30 Zweiter Abschnitt.

blumig, blutig, dornig, duftig, rosig und eine sehr grosse Anzal

anderer, meist neuer und neuester Bildung, von denen manche

gegen die Analogie der altern Sprache und den Sinn dieser

Ableitung überhaupt gebildet sind, z. B. die aus den Partikeln

(oft mit eingeschobenem oder aus r verwandeltem s) und aus

Pron. entstandenen: dortig, obig, vorig, dasig, hiesig, meinig,

deinig etc.

Falsch ist es, das PTmlauten oder Nicht-undauten dieser

Adj. darnach bestimmen zu wollen, ob die Substantiva des

Stammes umlauten oder nicht, da die Endung den Umlaut be-

wirkt, z. B. dass man langnasig, langarmig sagen müsse; es

heisst -näsig, -ärmig, -übrig etc.; doch hat diese sehr spät will-

kürlich fabricirte Regel sehr allgemeinen Eingang gefunden.

(ig) goth. gabeigs, mahteigs; ahd. weit mehr als auf ac:

abunstic, chref^ic, chumftic, kihöric, muoyc, einic (ullus, ahd.

mit einac, unicus, vermengt), sculdic (welches noch mhd. und

nhd. sich gegen den Undaut gewehrt hat, nur die Volkssprache

hat denselben aufgenommen).

Nhd. sind manche gebildet worden, welche mhd. noch nicht

existierten, z. B. bärtig, prächtig, fähig, freudig. Viele dagegen

sind untergegangen und dauern nur noch in subst. Compositionen

fort: Frömmigkeit (mhd. vrümecheit), Reinigkeit, Geschmeidig-

keit. In andern ist kein Umlaut eingeführt, oder ungehörig

wieder abgeschafi't , so schuldig; eben so glaubig, geduldig,

kundig; faltig schwankt in fältig. — Ganz falsch sind hierher

gezogen adellich, welches man adelig, adlig schreibt, verführt

durch eine leere Theorie: hülig , allmählig, völlig, tadelig,

zweifelig.

Diese Ableitung bezeichnet mehr die innere, haftende, wesent-

liche Eigenschaft, und ist der Unterschied noch zu bemerken in

mutig, anmutig und grossmütig, blutig und warmblütig;

verlustig, wollüstig.

Nhd gibt es auch viele Verba auf -igen (weit mehr als

ahd. und mhd.), meist aus Adj. gebildet, wofür die ältere

Sprache lieber die einfache Bildung setzte: enden st. endigen,

hulden, künden, reinen, schönen.
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§• 44.

Unter den Ableitungen auf H (eben so goth. wie abd.)

sind nelien elab(alce, elcb Elcntbier), virab (bomo, wovon luir der

Plural), walab (gallus), niarab (neutr., mbd. niarcb und feblerbaft

marc), zu bemerken die Ableitungen auf ahi, collective Neutra des

Hocbdeutscben , alle andern germanischer Mundart mangelnd;

dornabi, eibbabi, rorabi, spreidabi, stockabi; nacbber blos ach,

nbd. icb und icbt; Reisicb (nicht ig), Dickicht, Weidicht (gespr.

Wittich), auch Kehricht, Spülicht.

§• 45.

Ableitungen mit sivei Consonanten.

Die Ableitungen mit NN, meist movierte Feminina, sind

ahd. schon vorbanden, warscbeinlicb aber so entstanden, dass

das nn erst in der Flexion entstand und nacbber mit besonderer

Endung in den Nom. eindrang. Man bat cbuniginna, meista-

rinna, vriuntinna. Im nbd. bat man diese Ansicht praktisch

durchgeführt, Königin, die Königinnen (schwach).

SS. Im Goth. mit vorangehendem Vocal a nach der dritten

starken Deck, tbiudinassus, ufarassus u. a. Masculina, oder u

mit der Endung i: filussi (turba). — Auch üii ahd. noch solche

Bildung nach der ursprünglichen Regel: ratussa und ratissa

(aenigma) u. m. a., früher aber schon, da die meisten dieser

Wörter auf Verbis aus inon (tbiudinön, blötinon, kalkinon) ge-

bildet waren, ungehöriger Weise mit eingeschobenem n, womit

zugleich verbunden war Umlaut des a in e (essi st. assus, auch

sonst gewöhnlicher Uebergang aus der u-Decl. (3. Deck) in die

i-Decl. (2. Deck) und weiterem Vocalwecbsel (e in i, u in i):

nussi, nessi, nissa; nissa und nessi fem., nessi auch neutral:

araucnissa (jetzt falsch Ereigniss), italiiissa (de-solatio); kilib-

nissi, fagarnessi (claritas), pizeibnussi (allegoria); — Neutra:

kilihnissi , ziworphnessi (desolatio). — Bei den mbd. Dichtern

selten, sichtlich ungern, Nibelungen und Tristan gar nicht; in

der Prosa häufiger; am meisten wo die Sprachean das Nieder-

deutsche streift.

Nbd. wieder häufiger als mbd.. doch lange nicht so häufig
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als im Englischen oder Niederländischen. Feminina und Neutra,

wie früher, nur bekommen die letztern nach und nach stark

das Uebergewicht; reine Fem. sind nocli z. B. Wildnis, Fäul-

nis , Erlaubnis u. a. ; Verlöbnis , Empfängnis , Verderbnis

schwanken; Gleichnis, Verhängnis u. a. sind reine Neutra

geworden , wie Bildnis , Verzeichnis. Die Volkssprache hat

hin und wieder noch nus und nüs (^wie bis ins 18. Jarhundert

geschrieben wurde).

Lf (-olf). LD (ald, oald, wald), UN (diorna, isarn), HD,

NT (Volksnamen), ND, NS, J^K.

NG. ang in wenigen und seltnen Wörtern; wichtig sind

ing mit seiner Nebenform ling, und ung.

mg ist ein Patronymicum: asdingi, othingi, thuringi; mero-

vingi, charalingi (kerlingenr, — chuninc, edilinc, zuinelinc

(Zwilling); — phenninc, scillinc.

Daneben besteht, und zwar, wie die neuesten Urkunden

gezeigt haben , bereits im Gothischen linc (-liggs
,

gadaliggs

Coi. 4, 10 ftif'j/'/oc); chamarlinc, junkilink, scuj^ilinc etc. Die

Zahl nimmt zu, und ist im Nhd., oft mit übler Nebenbedeutung:

Höfling, Klügling, Frömmling, Finsterling, Sonderling sehr gross.

Sännntlich Masculina ; Feminina gebrechen dem Hochdeutschen

ganz, Neutra fast (^lessing); Adjectiva desgleichen, dagegen

gibt es Adverbia suntaringun, Stillingen (in der Stille) mhd. auch

-ling: sunderlingen: rücklings, Ijlindlings.

twg hat keine Nebenform auf -lung, ist aber ebenfalls ein

patronymicum gentilitium: trutungi, iuthungi; — horn-unc (falsch

von hör, der Roth; — amel-unc, botel-unc, nibel-unc, nuod-unc.

Feminina auf unga sind ahd., nhd. sehr häufig, werden alle aus

dem Präsens von Verbis geleitet und drücken einen Zustand,

eine Handlung, nie etwas Persönliches aus. Im Nhd. sind sie

immer zahlreicher und immer abstracter geworden, so dass man

sie leichter von verbis compositis als von singul. bildet, z. B.

Holung ist nicht statthaft, wohl aber Einholung; eben so

Raubung — Beraubung.

SK. isk hatte früher Mascuhna (atisks, ahd. ejjisa, segcs

mennisco) , Feminina : mennisci , irdisci (mundus) , diutisca,
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frenkisca (lingua germ. I'ranc), auch, und zwar besonders,

Adjectiva in seinem Gebiet: goth. {Diudisk (Gal. 2, 14 e^rixdg'),

mannisk (hunianusj, ahd. heidanisc, himilisc, irdisc, burgisc

(urbanus), ju-isc (st. jui-isk), wovon der adverbiale Dativ

zuiskem ; — mhd. hövesch, tiudisch, tiutsch, tiuscli. Nhd. ist

diese Bildung auttallend ausgedehnt worden; neue sind z. B.

bäuerisch, höhnisch, diebisch, herrisch, sündisch etc. Am liebsten

bilden sie sich aus Xom. auf -er: verschwenderisch, rednerisch,

doch hat diese Bildung noch nicht alle Nom. auf -er ergriffen;

noch gibt es kein ritterisch, meisterisch, wächterisch. Fehler-

hafte Bildungen dieser Art sind wienerisch, schweizerisch, da-

gegen marburgisch; überhaupt von den Xom. propr. wielandisch,

goethisch (besser : goethesch), schillerisch.

HT. oht ist eine häufige ahd. Adjectivendung: hol^oht

(nemorosus), poumoht (idem) , steinoht, vleccoht, wurmoht etc.,

ndid. noch oht, dann aht, dann cht. roteleht, hockereht, strifeht,

toreht, run^elelit. Die nhd. Sprache hat zwar diese Bildung

noch, lässt sie aber, wie es scheint, nutzlos untergehen, indem

sie dieselbe mit -ac und ic vermengt, und diese eintreten lässt,

während der Begriff (des sub-, subruber etc.) dabei zerstört

wird. cf. §. 43.

b) Zusammensetzung' , Composition.

§. 46.

Die Composition unterscheidet sich dadurch von der Ab-

leittwg, dass zwei oder mehrere deutliche Wörter sich zu einem

neuen Worte (Begriffe) verbinden, dass sie gleichsam zusammen-

wachsen. Freilich sind manche zur Comp, häufig verwendete

Wörter und "Wörtchen undeutlich geworden. Davon später.

Die Composition wird bald durch einen (auch mehrere)

dem Ende des ersten Wortes angefügte Buchstaben (Compositions-

zeichen) bemerkbar gemacht {Tcunienbamn , Liehesivort), bald

nicht (^StücJcicerl).

Was den Sinn betrifft, so wird die Bedeutung des letzten

Wortes durch das erste, vorhergehende, näher bestimmt. Der
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Begriff wird ein engerer. Diese näheren Bestimmungen aber sind

mannigfaltiger Art und liaben der Freiheiten und Feinheiten so

viele, dass ein reicher schöpferischer Sprachgeist sich in denselben

wirksam zeigt. Wie verschieden wird z. B. Feind näher be-

stimmt: Erzfeind, Erbfeind, Altfeind, Todfeind, Weiherfeind!

Beide Wörter sind betonte. Die stärkere Betonung hat je-

doch das vordere W'ort. Siehe I. Th. §. 15.

I. Substantivische Composition.

§• 47.

Diese Composition ist für's erste eine eigentliche.

Die eigentliche Composition ist überhaupt eine festere Ver-

bindung und bei einer gemachten Scheidung zeigt sich bei Sub-

stantiven ein anderes Verhältniss als das genitivische. Sonntag

ist eigentliche Composition (Tag, der von der Sonne den Namen

führt), Sonnenlicht ist dagegen uneigentliche Composition (Licht

der Sonne).

Der ursprüngliche deutsche Compositionsvocal ist a (o).

Mit der Zeit verliert sich gewöhnlich \w\ eigentlicher ^\x\)i>i^\\i\\-

coiHpositioH dieses vocalische Zeichen, oder es ersetzt sich

durch genitivisches s und 6?w, welches bei tineigentlicher

Zusammensetzung nur in wenigen Fällen fehlt. Oft stehen

Compositionen zwischen eigentlicher und uneigentlicher gleich-

sam in der Mitte.

Einige eigentliche Subst. composita sind wie uneigentliche

behandelt worden, z. B. Blumen-horb st. lUum-horb. Man ge-

braucht eigentlich zusammengesetzt: Eichwald und Eichenwald,

Buchwald und Buchenwald. Das erste Wort ist ursprünglich

Singidar.

Beispiele mit vocalischem Comp. Zeichen:

Goth.: vein-a-täins (Weinzweig), veina-gards (W^cingarten),

dcmr-a-vards (Thorwart) , hueiki-hvairbs (vergänglich). Auch

Substantiva der schwachen Declinati(ui : smakka-bagms (Feigen-

baum). Ableitungsvocale i, u verschlingen das a: mari-saivs (See).

Alth.: hu'ja-stalt (coelebs), hova-man (aulicus), maga-soho
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(nutritor) , wina-reba. Schwache Subst. ebenso : goma-heit

(iiutura hominis), nama-huft.

-0- -e- zeigen sich: arheo-laos, mareo-seo. gomo-Tieit. spile-hüs.

Verschlungen ist der Comp. Vocal vom ableitenden: heri-

scaf, endi-tago. vitu-vwa (strues Hgni).

Im Mhd. hat sich der Comp. Vocal entweder zu e verdünnt:

tage-liet, oder er hört auf: schif-man.

In W<irtern wie: endn-haft, vihe-sterbe ist das e aus dem

Bildungsvocal i, u entstanden.

Im Nhd. ist der Comp. Vocal verschwunden: het-haus,

hof-mann, ivevnhlatt. Doch ist e noch vorhanden in: tage-werlc,

hade-gast, pfcrde-ßciscli etc. Das ableitende e 0) dauert in:

mause-falle , läuse-l'raut, nachtigall, hräutigam.

§. 48.

1) Substantiv comp, mit Subst.

Nachdem im vorhergehenden §. die formelle Seite voraus-

gegangen ist, soll hier eine Uebersicht der Bedeutungen gegeben

werden.

1) In sehr vielen Fällen lässt sich das erste Subst. durch

eine Praeposition umschreiben:

in: goth.: hveiva-frduja (^ohoSfairoTt-g). ahd.: hüs-kinös.

mild.: himel-rkhe, mer-ivip. Nhd.: burggraf.

goth.: nahta-mats (coena). ahd.: taga-scalc (operarius

diurnus. mhd. : morgen-sterne.

in hinein: hellc-vart, feld-sug.

aus: Donnerleil, Federbett, Eisenstange, Dornenkrone,

Angstschrei.

an: Armband, Schiverthnopf , Abendmahl, Geldnot; —
Ohrfeige.

von: berg-hift, hreus-abnuhme.

auf: Bergpredigt, Grabschrift; Fussfall.

2u: Bestimmung, Nutzen, goth.: lunharna-sfatha (cande-

labrum). ahd.: maz-sahs (essmasser). Nhd.: Geld-beutel. Von

Behältern: cast-hüs; Vogelhaus.

bei: tage-werk.
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Über, unter: altn. eard-siük (ein Schneegestöber über die

Erde liinj.

vor, nach: Ofenschirm, ahd.: heri-zoho (der vor dem

Heer zieht), summ-huir-pila (solsequium) ; Wagen-gleise.

gegen: Regoischirm, Sonnenschirm.

durch, um, neben: Feuerprobe, Armband, Wassergang.

mit: Haubniord, Hundgriff; Federhut.

2) Andere substantivische Zusammensetzungen lassen sich

besser durch eine Conjunction auflösen und erklären: Mann-

iveib (Weib wie ein Mann).

Die Art zum Geschlechte geben an : Rind-vieh, Apfcl-bamn.

Oft ist das zweite Wort abstract, für uns undeutlich, ge-

worden und dient dem ersten Wort gleichsam als Stütze: ahd.:

chunni (Art), heit (Gestalt, Spiel, Geschäft), leih (Körper),

scaf (Art und Weise), iuom (Stand). Nhd. : -heit, -schaft, tum.

ttim bezeichnet mehr die Würde, das Gut, heit den blossen

Namen., scJiaß den blossen Zustand.

Es mögen einige Beispiele aus dem Alth. genügen: adal-

chunni (nobilitas), chint-heit (pueritia), hi-lech (conjugium),

friunf-scuf. chumnc-tuom.

In den mittel- und neuhochdeutschen Substantiven mit

-keit ist ein c-h nhd. g-h vorauszusetzen: Ewig-lxeit aus ewic-

heit, Frömmiglceit aus vrümec-heit, dagegen huon-heit.

Desgleichen werden verwandte Wörter zusammengesetzt.

Goth.: mari-sdivs {h'/^irrj). Amtmann, Dienstmann, Diebstahl.

Verstärkend ist das erste Wort, ahd.: magan-, regin-,

irnian-, ellan-, diot- , ivorolt-, z. D. worolt-chraft (sehr grosse

Kraft), wie jetzt: Welt-scluinde.

Abcii-teuer ist keine Composition, sondern kommt her vom

lat. ad venire st. evenire, mhd. aventiure. -fcdt in sorgfcdt ist

wie ein Sidist. behandelt.

§. 49.

2) Substantiv mit Adjectiv.

an: grundfest,

von: freundlos.
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ivie: grasgrün, vogelfrei, steinalt.

Casusverliältnis : fruchtbar (tVuchttragendj.

Mehr oder weniger abstracter Bedeutung sind die Adjective

-har, goth. beris, alid. pari, mhd. baere (danch-päri, lobe-baere,

dankbar, dienstbar): -halt, -hert (bairhts), von welchen jenes

schnell, dieses glänzend bedeutet in vielen Namen.

-haft (fixus): ahd. sorachaft (sedulus, wic-haft (beUicosus).

mhd. herze-haft, nhd. fehler-haft, schalk-haft u. v. a.

-hart (durus) auch häufig in Mannesnamen: Wolf-hart.

-los (expers) herz-los, sittenlos.

-leilcs, -lieh, -lieh (similis), goth. missa-leiks (varius), ahd.

adal-lich (nobilis); mhd. künec-lich u. v. a. Der ursprüngliche

Begriff der Aehnlichkeit geht verloren und lieh wird wie eine

Ableitungssilbe genommen — ig. S. S. 30 §. 43. lieh bewirkt

in dem ersten einsilbigen Worte Umlaut: stündlich; in zwei-

silbigen bisweilen: väterlich, -lieh bedeutet bisweilen jeder:

friunt-lich (jeder F.), men-lich (jeder Manu), daher im nhd.

männiglich, jedermännighch. v. I. §. 51.

-nieris, mär (famosus); rieh (dives), oft in Namen.

-sams, sam (similis), sehr häufig vorkommend.

-selis (bonus, felix), mhd. saelec (praeditus) arbeit-saelec.

Im Nhd. gehören hierher die Zusammensetzungen: gott-selig,

glück-selig. Andere kommen von Subst. mit -sal: trübselig,

mühselig etc. Mutter-allein, Mutter-selen-allein (st. seien auch

selig), heisst wol ivie eine Mutter allein. Muttersele ist =
Mutter, und selig ist entstellt aus -sele.

§. 50.

3) Substantiv mit Verbum.

Diese Composition gehört wesentlich in das Gebiet der un-

eigentlichen. »Das Verbum, nach Zeit und Modus regsam und

bewegt, übt einen zu mannigfaltigen Einfluss auf das Nomen aus, als

dass er nicht sollte durch Zusammensetzungen gehindert werden«.

Mehrere Subst. schehien eigentliche Verbindung einzugehen:

missa hat den Sinn des Fehlens, Äbirrens vom Bcchfcn, mhd.

missereden, misslingen, ratschlagen, ge-ratschlagt zu ratschlagen.

Vilinar, Gruuimatik. III. 3
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Als cigentliclie Coiii])osition kann ausserdem diejenige be-

trachtet werden, ^YelChe im 2. Tli. mit Participium und Infinitiv

gemacht wird: ]i aisbrechend, stauhgehorn, fedcr-lesen, hcms-

lialten, schwanswedeln. Ist der 2. Theil ein vom Verbum ab-

geleitetes Nomen auf -er: Dachdecker , Schulmiacher , Woll-

tueber, so lässt sich das vordere Wort als näheres Object an-

sehen. Die Comp, ist uneigentlich, wenn jedes der beiden

Wörter selbstständig vorkommt.

Die uneigeniliche Composition des Substantivs mit den

vorher aufgeführten Redeteilen ist zu erkennen

1) durch die leicht zu bewerkstelligende Scheidung, bei

welcher ein bestimmter Casus (Genitiv und Acc.) zu Tage tritt,

Sachsenberg ist Berg der Sachsen (Frankfurt st. Frankenfurt

gilt als Ausnahme).

2) Daher findet sich in den meisten Fällen genitivische

Flexionsendung.

8) Dieselbe ist bei starken Wörtern (ausgenommen die auf

Zischlaute ausgehenden) s, bei schwachen en. Wolfssahn,

Loeivensahn , Hasenherz , Frauenzimmer.

4) Das Compositions-.s hängt sogar den Femininen an

:

1) auf schaß: Eigenschaftswort.

2) » ung : Bildungselemente, Frlösungsiverk , Soff-

nungsschimmer.

3) auf on: Declinationsfehler.

4) Bei zusammengesetzten Substantiven, die auf t aus-

lauten : Geburtsschein, Arbeitshraft, Wohlfahrtsausschuss, Hoch-

zeitstag.

'S) Bei Acht, Hilfe, Liebe, z. B. Ächts-erldärung, Hilfs-

frtippen , Liebes-ivort.

6) Auch wird gesagt: Älieths-lente, Frauens-personen.

II. Adjectivische Composition.

§• 52.

In der Ptegel ist (W^'^^Aha eigentlich.

Der Compositionsvocal lautet in den ältesten Eigennamen
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o: Longohardi, später e: Älemanni. Goth. arma-hairtei
,
ga-

liuga-xjraüfeteis, mit dem Ableitungs-i hrainja-hairts, mit ab-

sorbiertem Compositionsvocal durch das ableitende u kunlu-

hairtei. In andern Zusannnensetzungen fehlt der Vocal: haiih-

hairtei, uhil-töjis. Alth. ercna-eiva. Mit ableitendem i: rlchi-

cliiam, ali-lendi (captivitas) und c/mau-heit. Mhd. cde-griiene

und cd-gnioic. Im Nhd. mangelt der Cümpositionsvucal : Edel-

mann, Reicli-tum etc.

Was die Bedeutung betrifft, so steht das Adj. in einem

appositionsartigen Verhältnis zu dem zweiten Wort, und eine

Scheidung ändert den Sinn: Jungfrau (virgo), junge Frau.

§• 53.

1) Adjectiv componiert mit Substantiv.

Das Ableitungszeichen wird beibehalten: Dunkel -heit,

Ebeu-hild. Doch verbindet sich nicht jedes abgeleitete Adj.,

nicht Jüdisck-heit. TJppic-heit gibt Ueppigheit. Die einen Stoff

bedeatenden Adj. scheuen die Zusammensetzung, mchi Goldenapfel.

Das verschwindende Ableitungs-i veranlasst im Mhd. Rück-

umlaut: kuon-heit, schon-heit. Nhd. ist der Umlaut da: Kuehn-

heit, Schönheit.

Benennungen nach leiblichen und anderen Merkwürdigkeiten

sind adjectivisch zu nehmen, wie Schöiihals, Kraushaar, Grün-

rock.

Andere (nach einem Orte) sind durch Auslassung einer

Präposition (an, auf) zu erklären: Weissen-horn, Kalten-

born, Schwarzenhorn , Homburg.

§. 54.

2) Adjectiv comp, mit Adjectiv.

Ein Compositionsvocal ist bald vorhanden, bnld nicht, goth.

läusa-handja (leer-händig) , laus-vaiirds (los im Reden).

Anmerkung. Bei der ganzen Compositionslelire ist ein gesundes

Sprachgefühl der beste Führer. Die reiche Mannigfaltigkeit der Erschei-

nungen in Regeln zu fesseln bleibt unmöglich.

3*
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Zuweilen wird das Adj. mit sich selbst componiert: sel^j-

selpo, ivllt-ivildc.

Ein Subst. kann ohne ein Ableitungszeichen in der Com-

position Adjectiv werden: Ahd. lanc-muot (mit Flexion lanc-

muoter). Bisweilen wird ableitendes i hinzugefügt: lanc-muoti.

Daher vielleicht Umgmuetig , mhd. höchgenmot, nlid. Jiochmütig.

§. 55.

3) Adjectiv comp, mit Verbum.

Entweder liegt einer solchen Zusammensetzung eine frühere

zu Grunde: früh-stüclien , lieh-Jiosen, froh-loclcn (st. froh-

Icichcn) etc. oder das Adj. lässt sich als Fartikel ansehen. So

ist es heifulla-, epan-, sama-, tvana- und missa feigen tl. Subst.),

ala-. Mhd. voUebringen , ebenmäsen (aequiparare). Ags. sam-

veorcan (cooperari). Ahd. s'elp-läsan (acquiescere). Ahd. tvan-

ivesan (deesse). Altn. van-gera. Unterschied zwischen lieb-

kosen und reinhalten.

Mit Participium Praes. alhvissend.

» » Praet. neugeboren, freigelassen, JwcJigelehrt.

Mit Inf. irre-fiihren, geringschätzen.

III. Verbale Composition.

§. 56.

Ist viel seltener vorhanden als nominale Composition, bei

Ulf i las noch gar nicht. Erst die geistiger werdende Sprache

hat das Bedürfnis verbaler Composition.

Das componierte Verbum mnss als des Genus, Tempus,

Modus, Numerus und der Person entkleidet angesehen werden.

In Schreibfeder z. B. kann der verbale Teil Schreib- vielseitig

gefasst werden: Feder, welche schreibt, womit geschrieben wird

u. s. w.

Der Vocal des Verbums ist der Laut des Praesens, nicht

der Ablaut des Präteritums, Schreibfeder, nicht Schribfeder,

nicht Gosshaus, sondern Giesshaus. Da wo der Praesenslaut

wechselt (i in e, iu, eu in ie), hat der letztere, der im Plural
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und Intin. lierscliende den Vorzug : ess-har, vergess-Uch, Giess-

Jcmme. Sprichwort, statt Sprechwort, behilflich (st. e) sind

Ausnahmen. Wörter wie Fuhrmann, Fuhrwerk haben ein

Subst. zum 1. Th. der Comp.

Die Composition ist eigentliciie.

§. 57.

1) Verbum mit Substantivum.

Derartige Composita bedeuten 1) WerJigeuge und Stofe

(das Verbum bedeutet die mit dem Dinge verrichtete Hand-

lung), z. B. Hau-eiseii^ Brat-pfamie, Scheide-ivasser ; 2) Auf-

enthultsörter wie Schlaflammer , Wohnhaus ; 3) dienende Pcr-

soven: Saoche-mann (Nbl.), lieitlcnecht.

§. 58.

2) Verbum mit Adjectivum.

Neuhochdeutsche Wörter sind: hlend^iveiss
,
freundlich,

vielleicht auch starblind (staren = rühren).

Ausserdem kommen vor abstracte Adjeetive, d. h. solche,

deren alte volle Bedeutung sich verwischt hat.

1) baere: ijenis-baere. Im Nhd. viele solche Wörter: hör-

bar, lesbar, anstatt sehbar, sichtbar, doch absehbar, unabsehbar.

2) -gcr)i (cupidus), ahd. reche-gern (rachgierig).

.S) -haß: mhd. stele-hajt (furtivus), nhd. schwatzhaft u. s. w.

4) -lih, lieh Ahd. huge-llh (laetus) , dmi-lih (decens).

Mhd. erJcennelich (noscibilis). Im Nhd. ist die Zahl dieser

comp. Adjeetive sehr gross; zerbrechlich, verdaulich etc.

5) -scüiK Erst nhd. in vollem Gange, biegsam etc.

G) lös, ahd. lebe-los, nhd. leblos.

§. 59.

3) Verbum mit Verbum. Vom Participium und Inf.

Solche Verba sind aus componierten Nominibus abgeleitet:

liennseichnen , ivcdlfahrtcn. —



42 Zweiter Abschnitt/

Ausserdem existieren Compositionen , deren 1. Theil Par-

ticipiiim oder Infinitiv ist.

1) Das Turt. Praes. bindet sich nur mit zweiten Wörtern,

wenn dieselben abstracter Natur sind.

Ahd. verbindet sich P. Ps. doch äusserst selten mit heit

zum Subst.: wizent-heit. Wir sagen Allwissenheit.

Die Verbindung mit -haft, -lieh zu Adjectiven ist überall

im Deutschen häufig. Ahd. heilant-lih (salubris). Mhd. fällt

das am Ende stehende t weg: tviy^enlicli. Im Nhd. wird das

Part, nocli unkenntlicher: nnaufhür-lich st. unuufhörendlich, im-

entgeltlkh. Normal gebildet ist: flehentlich, ivissentlich. Merk-

würdig sind: läclierlich, weinerlich.

2) Das Fart. Praeteriti kommt vor mit abstracten Wörtern:

a) Substantiven auf heit und schaß: Trunkenheit, Ge-

legenheit, Errungenschaft. Gewohnheit (Gewohnt-heit).

b) Adjectiven auf bar und lieh. Ahd. tvanda-Uh. Mhd.

besceheideulieh. Nhd. erhenntUch.

3) Infinitiv substantivisch genommen: ahd. mit Wi: heilan-

lik (salubris), prtnlian-ltli (fertilis); nhd. thunlich. Ausserdem

nhd. : sterbenskrank, dankensivert, denkwürdig u. s. w. Redens-

art, Lebensseichen; Hörensagen.

IV. Partikelcomposition.

§. CO.

Diese Composition [immer uneigentliche) wird ohne zwischen-

tretende Vocale bewerkstelligt.

Die Partikel, zunächst Adverbium, Zeit oder Piaum bezeich-

nend, wird ( teilweise wenigstens) Präposition und hat bald das

Vermögen allein zu stehen, bald nicht. Im letzten Falle nennt

man sie untrennbar. So sind ä, ga (ge), us (ur, er), fra, far,

in (en), ent, bi, un untrennbar. Bisweilen ist das der Partikel

angewachsene Wort unfähig allein, zu stehen: goth. iirreisan,

andbaths. Die Partikel-Verkürzung zu einem einzigen Buch-

staben wie vloren st. verloren, Glaube aus Gelaiibe, block aus

ahd. piloh. sivar aus zeiväre ist häufig. Assimilation ist eben-
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falls häufig. Ahcl. ummez für un-mez. Nhd. Imbiss für In-hiss.

Empfangen aus ent-fangen, emp-finden für in-finden. Neben

entsteht aus en-ebeu. FAn-ivoJmer sollte heissen Imvohner.

§. 61.

1) Partikel comp, mit Nomen.

Bei dieser Composition ist nicht leicht zu entscheiden , ob

die Partikel ursprünglich zum Nomen gehört, oder ob der

Nominalcomposition eine frühere verbale zu Grunde liegt, z. B.

ist Anblick ursprünglich oder von anblicken abgeleitet?

Für die meisten Fälle hilft folgende Eegel aus : Wenn nach

Ablösung der Partikel das Nomen nicht einfach bestehen kann,

so ist die Zusammensetzung abgeleitet, z. B. Äblass (es existiert

kein Sul). Lass) kommt von ab-lassen. beichte kommt von

bi-ihten, jehen -- sagen, confiteri, bei-spiel eigentlich bi-spel,

spei -= Erzählung, daher, Gleichniss, Fabel, barmherzig aus

be-arm-herzig.

§. 62.

2) Partikel mit Verbum.

a) untrennbare.

Der Sinn einer solchen, im Verlaufe der Zeit sich ver-

ändernden Partikel, ist in älterer Zeit einer, kein verschiedener,

und findet aus der ursprünglichen Gestalt die richtige Erklärung.

be (bi) hat verstärkende Kraft und macht Intransitiva

zu Transitiven: betvohnen, verwandelt Suhst. in Verba: beohr-

feigen. In Erwiederungen auf Beleidigendes: Einen beeselen.

Berauschen, befeuern, d. h. versehen mit demjenigen, was der

Inhalt des Subst. ist, sogar begrafen, bekaisern. Ein einfaches

Verbum: greifen etc. existiert nicht.

ent (in, int, ind, en). Die Bedeutung ist zunächst die des

Widrigen, eines gegen: goth. and-hafjan (respondere). In-

choative Bedeutung: entschlafen, entbrennen. Am bekanntesten

ist wol (\iG privative Bedeutung. Goth.: andbindan, ent-ehren,

cnt-behren, entblättern. Entgegen, entzioei ist verderbt aus:

ingegen , inzwei.
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er. Goth. W5, ur. Alid. ur ^ ar, ir, er (er) bedeutet zu-

nächst eine Richtung von innen nach aussen (wie her), dann

von unten in die Höhe. Goth. urrhinan (oriri), ir-plnhan

(elflorere). Inchoativ: ahd. ar-ulten (senescere). Der Begriff

wird verstärkt: ergreifen (mit der Handlung das Ziel erreichen),

crdenJcen, erbitien etc. Privativ: goth. ws-ZaYAa« (abire). Ahd.

ir-h'czan, mhd, ergessen (oblivisii). Das alte ur in: ürhmde,

Urlaub.

ge entspricht dem lateinischen con-, goth. bairan (ferre),

ga-bairan (conferre), oder es wird die Bedeutung durch Vor-

setzung der Partikel nicht verändert: gedenken. Wir setzen

jetzt die Part, ge vor das Fart. Prät.: ge-geben etc.

Allein ursprünglich gebührt dem einfachen Verbum auch im

Part, einfache Form: goth. gibans, ahd. Jcepaner, mhd. geben,

heisen (jussus), jetzt geheissen.

ver. Goth. fair, faür, fra. Bedeutung: fort, iveg. Goth.

bug-jan (emere), fra-bugjan (vendere). Bisweilen gibt die Par-

tikel den Begriff suviel:- sich fer-Ugen (pigrescere) , Ausgang

der Handlung: Nhd. verbrennen, das sämmtliche Holz, ver-

sprechen (promittere). re, zurück bedeutet sie in vergelten.

versprich es niht se sere, weis es nicht zu sehr zurück. Desgl.

bedeutet sie das in den Weg' stellen. Nhd.: verbauen, ver-

mauern. Intension in: vernarben, verenden, vergrössern etc.

vergeben hat die doppelte Bedeutung: 1) verseihen; 2) vergiften.

(Vergeben Einem).

ser. Goth. dis. Ahd.: sa, se, si. Mhd.: se, ser. Die

Bedeutung ist Sonderimg, Äuseinanderthun. Goth. : dis-däiljan.

Ahd. si-storan (destruere). Mhd. se-bresten (dirumpi). Nhd.

sertrümmern. Im Goth. bedeutet die Partikel in einigen Wörtern

eine Bewältigung: dis-haban (occupare), dis-sitan (obsidere).

§. 63.

b) Trennbare Partikeln mit Verbis.

Trennbare Partikeln erscheinen bald dem Worte angefügt,

bald von demselben gesondert. Ihre Bedeutung hat eine festere

Haltung.
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Im Goth. hält sich die Partikel (Praeposition) noch fest

am Verbum. In Betracht kommen «/, afar, ana, at, du, faüra,

in, müh, thairh, uf, ufar, und, vithra (de, post, in, ad, ad,

prae, in, con, per, sub, super — , obviam]. Das Fart. Praet.

ist ohne vorgesetztes ga : atgihans. Ebenwol werden die Wört-

chen du und ni nicht zwischen Partikel und Verb., sondern vor

die Partikel gesetzt: du af-airsicm (irre zu führen, ad sedu-

cendos), ni af'-lithi (ne decederet).

Im Ähd. unterscheiden sich wie auch fernerhin sechs Par-

tikeln durch festere Verbindung mit dem Verbum, als bei den

übrigen der Fall ist: durah, hintar, umpi, untar, upar, ividar,

Sie nehmen weder im Part. Praet. gi an, noch schieben sie ^i

zwischen sich und den Dat. Inf. Dies thun jedoch die übrigen

alth. Partikeln a)ia, upu, avur u. s. w., z. B. aha-za-sntdanne,

ana-gistösan.

Auch fängt schon an die Partikel nach späterer Weise

hinter dem Verbo zu stehen: gurtun siJi iro suert ana.

Im 3Ihd. sind ebenfalls die obigen Partikeln der tvirldiclien

Zusammensetzung fähig. Sie sind unzertrennlich vom Verbum

und das Part. Praet. bekomt kein ge-.

Von den übrigen Partikeln gilt die Regel, dass sie in un-

abhängiger Rede dem Verbum nachstehen: gnf'et-suo.

Ist aber die Rede indirect, so steht die Partikel vor: daz

im — 112 spranc. Inf. abe-nemen.

ge fügt sich besonders im Part. Praet. vor's Verbum: ale-

gehizzen.

ze hat deren Stelle erst hinter der Partikel: dan ze varne.

Im Neuhochdeutschen.

Wir müssen den im Nlid. herrschenden Regeln etwas genauer

folgen. Zunächst behalten die oben aufgezählten Partikeln:

durch, hinter, um, unter, über, wieder die alte Stellung.

Nähere Bestimmungen: 1) Sie büssen den Ton ein. 2) Es

heisst ungetrennt: übertreffen, ich übertreffe, übertraf, zu über-

treffen, übertroffen (kein ge). Ebenso die Wörter mit voll-
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und miss-. §. 55. 3) Die Bedeutung (transitiv) wird uneigent-

licli (abstract): er überseht, anders ist die Bedeutung von:

er seht über etc.

Alle übrigen nhd. Partikeln bleiben jederzeit betont.

Sie stellen nach: Er kam an, blicke hin. Nur wenn der

Satz in Abhängigkeit steht, bleibt die Praep. vorn : dass er an-

kommt. Inf. anblicken. Part. Praes. anblickend. Zu wird in

die Mitte gesetzt: an-.zu-blicken.

ge- steht vor dem Verbum : angeblickt.

Betontes durch: durchlesen, durchdringen, durchschlagen.

— üher: übergelien (zum Feinde).

— um: umgraben (das Land).

— unter: unterhalten (ein Tuch).

— ivieder: iviederkommen.

— hinter: hinterhalten.

Es ist ersichtlich, dass die aufgeführten 6 Partikeln, wenn sie

betont sind, sich den Regeln der übrigen unterwerfen.

§. 64.

3) Partikel comp, mit Partikel.

Die ältere Sprache hat nicht so viele solcher Zusammen-

setzungen als das Nhd. Ahd.: gaivisso. Mhd.: inin, ininne,

binnen (be-innen), ab her — von her, i'tz her, fürh'er, hinne =
hie inne, abhin ^^ hinab, hinwert ^ hinivider u. s. w.

Im Neuhochdeutschen gibt es eine ziemliche Anzahl : somit,

sofort, darnach, dabei, davon, hindurch, mithin, durchiveg, vor-

hin, vormveg, hintennach, hieraus, herum, umher, ringsum etc.

Diese Composition ist, wie leicht ersichtlich, meist im-

eigentlich.

§. 65.

Decomposita.

Werden mehr als zwei Wörter zusammengesetzt, so ent-

stehen sogenannte Decomposita. Die Composition von mehr

als drei Wörtern war nicht zahlreich.

1) Drei Wörter componiert:
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a) eigentlich. Beispiele: Jcar-fn-tac, Hof-mar-schal.

b) une'ujentlieh : Pieichs-fahnen-träger.

c) gemischt: Abend—Sonnenstrahl, Reichs—feld-herr.

Mehr als drei Wörter werden im Nhd. häufig coinponiert:

General-feld-zeug-meister etc.

§. 66.

Zur Zahlivörtercom.position genügt §. 50 im I. Teile.

Es "werden auch Wörter zu gansen Redensarten, besonders

Imperativisch zu Eigennamen und Beinamen zusammengefügt:

Lehe- recht, Hassen -pflüg, Hasten-pflüg. Hasse -den -Pflug,

Wend-un-nmt (so heisstKirchhoffs Anecdotensammlung), Hampel-

hol-mich (Name eines hess. Räubers im J. 1811), S2)ring-ins-

feld, PacTi-an (Hundename), Vergiss mein nicht, Jä-s6-mir-

gott (Beiname eines österreichischen Herzogs), ein Thu-nicht-

gut, der Gott-sei-hei-uns.
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